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    PROLOG


    Jillian Matlock fühlte sich in der Geschäftswelt wohl wie ein Fisch im Wasser, und ihre Fähigkeit, jederzeit Überraschungen und Herausforderungen meistern zu können, war legendär. Nach vielen erfolgreichen Jahren im Management hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass man sie noch betrügen, in eine Falle locken oder gar zu Fall bringen könnte.


    So wunderte sie sich an einem hektischen Montagmorgen auch nur kurz, warum Kurt Conroy nicht zur Arbeit erschienen war. Kurt war PR-Direktor und Jillian, die die Unternehmenskommunikation für den Softwarehersteller Benedict Software Systems in San Jose leitete, seine Vorgesetzte. Und sie und Kurt hatten eine Beziehung, auch wenn in der Firma niemand etwas davon wusste. Gestern Abend hatte sie noch mit ihm gesprochen, und er hatte kein Wort darüber verloren, dass es ihm nicht gut ginge oder er etwas Privates erledigen müsste.


    Im Moment hatte sie ohnehin Wichtigeres zu tun, denn ihr Boss Harry Benedict, Vorstandsvorsitzender und Hauptgeschäftsführer des Unternehmens, hatte sie gerade angerufen und zu sich ins Büro gebeten. In ihrer Position war das nichts Ungewöhnliches und gehörte zur Routine; jede Woche hatte sie mehrere persönliche Besprechungen mit Harry. Er war ihr Boss, ihr Mentor und ihr Freund.


    Höflich klopfte sie zweimal an, trat ein, und schon war auch die Frage nach Kurts Abwesenheit geklärt. Er saß vor dem Schreibtisch des Chefs.


    „Na, guten Morgen auch“, wandte sie sich an Kurt. „Ich hatte mich schon gewundert, wo du steckst. Du hast mir nicht gesagt, dass du dir den Vormittag freinehmen willst.“


    Sie brauchte ein paar Sekunden, bis ihr auffiel, dass Kurt ihr nicht in die Augen schauen konnte, und Harry ein düsteres Gesicht machte. Aber auch nachdem sie schon auf dem zweiten Besucherstuhl Platz genommen hatte, war ihr immer noch nicht klar, dass etwas nicht stimmte. Und zwar ganz gewaltig nicht stimmte.


    „Wir haben hier ein Problem“, begann Harry und sah erst Kurt an, dann Jillian. „Mr Conroy hat mich darüber informiert, dass er beabsichtigt, eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung einzureichen. Er hat einen Anwalt mit seiner Vertretung beauftragt und ist hier, um einen Vergleich vorzuschlagen, der uns allen ein Gerichtsverfahren ersparen würde.“ Harry schluckte und seine Miene verfinsterte sich noch mehr.


    Plötzlich kam es Jillian vor, als befände sie sich auf einem anderen Planeten, und das für eine gefühlte Ewigkeit. Jemand hatte ihren Freund sexuell belästigt? „Mein Gott“, stieß sie schließlich fassungslos hervor. „Warum hast du mir nichts davon erzählt, Kurt? Wer könnte dir denn so etwas antun?“


    Endlich schaute Kurt ihr in die Augen und antwortete süffisant lächelnd: „Sehr witzig, Jillian. Wirklich sehr witzig.“


    Unwillkürlich runzelte sie die Stirn. „Was geht hier vor?“ Fragend sah sie zwischen Kurt und Harry hin und her.


    Harry räusperte sich. Ihm war deutlich anzumerken, wie unangenehm ihm das war. „Mister Conroy behauptet, dass du die Schuldige bist, Jillian.“


    „Was?“, rief sie und sprang spontan vom Stuhl auf. „Was zum Teufel …?“ Sie starrte Kurt an. „Hast du den Verstand verloren?“


    „Bitte, Jillian, setz dich wieder“, forderte Harry sie auf und wandte sich gleich darauf an Kurt. „Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, Kurt. Ich werde mich später wieder bei ihnen melden.“


    Ohne ein Wort zu sagen oder sich noch einmal umzuschauen, stand Kurt auf und verließ das Büro des Geschäftsführers, wobei er die Tür leise hinter sich zuzog.


    Jillian sah Harry an. „Das soll wohl ein schlechter Witz sein?“


    „Ich wünschte, es wäre so, und kann es kaum erwarten, deine Version der Geschichte zu hören, Jill.“


    Fassungslos lachte sie kurz auf. „Meine Version? Harry, ich dachte, ich hätte einen Freund! Seit ein paar Monaten treffen Kurt und ich uns auch außerhalb der Arbeit! Alles absolut in beiderseitigem Einverständnis, und es ist auch erst seit sehr kurzer Zeit …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… ernster geworden! Er war hinter mir her! Und glaube mir, unsere private Beziehung hatte nichts mit dem Job zu tun! Schon lange, bevor ich zum ersten Mal mit ihm ausgegangen bin, ist er befördert worden.“


    „Du hast also heimliche Dates mit ihm gehabt?“


    „Ich würde den Begriff ‚diskret‘ bevorzugen. Vor Jahren, als die Firma noch in den Kinderschuhen steckte, habe ich selbst der Personalabteilung geholfen, die Konzernrichtlinien hinsichtlich Beziehungen am Arbeitsplatz festzulegen. Es ist kein Problem, wenn Leute aus der Firma sich miteinander verabreden oder heiraten, wenn sie nicht in derselben Abteilung beschäftigt sind. Nach diesen Vorschriften hätte einer von uns sich versetzen lassen müssen, und das hätte offensichtlich Kurt sein müssen, da er mir unterstellt ist. Allerdings sind seine Erfahrungen auf PR beschränkt, und meine Abteilung ist nun mal die einzige, in die er hineinpasst. Wir haben gut zusammengearbeitet! Jedenfalls habe ich das angenommen …“


    Harry schüttelte den Kopf. „Du warst entscheidend daran beteiligt, diese Leitlinien zu bestimmen, Jillian. Und falls ich mich recht entsinne, war es ursprünglich sogar deine Idee.“


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl bis zur Kante vor. „Ja, doch das primäre Ziel war nicht der Gefahr von sexueller Belästigung vorzubeugen! Sexuelle Belästigung geschieht niemals in beiderseitigem Einverständnis und ist auch nicht mit einem Date zu verwechseln. Sexuelle Belästigung ist immer eine Art von Erpressung. Wir – also das Team der Personalabteilung und ich – wollten Beschwerden der Angestellten wegen Begünstigung bei Beförderungen in den Abteilungen vorbauen. Deshalb war es keine gute Idee, Beziehungen innerhalb einer Abteilung zu dulden. Abgesehen davon, haben wir auch Richtlinien formuliert, die besagen, dass Angestellte nicht zu spät kommen sollen, keine unangemessene Kleidung tragen und nicht auf dem Parkplatz des Hauptgeschäftsführers parken dürfen!“


    Damit konnte sie Harry ein Lächeln entlocken, aber das hielt nicht lange an.


    „Ich dachte, mit der Zeit und bei entsprechender Förderung könnte Kurt irgendwann mal ein guter Nachfolger für mich sein. Und bevor du fragst, darauf bin ich nicht gekommen, weil ich ihn mag, sondern weil es niemanden gibt, der qualifizierter wäre. Ich weiß doch, wie ungern du außerhalb des Konzerns Leute suchst, um bestimmte Positionen zu besetzen, wenn intern eine Chance für unsere Angestellten besteht.“ Schlagartig wurde ihr der Ernst der Lage bewusst. Jillian schwieg, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


    „Na, so ein Zufall!“ Harry schob ihr eine Mappe hin. „Auch Kurt sieht sich als dein Nachfolger. Schau dir das an.“


    Als Jillian den Ordner aufschlug und die Sammlung von Memos, E-Mails, ausgedruckten SMS und allerlei Notizen vor Augen hatte, zitterten ihr wirklich leicht die Hände. Die erste E-Mail, die sie las, kam von ihr und lautete: Wie es mir geht? Ich könnte eine Schultermassage gebrauchen! „Harry, das hat nichts mit einer Beziehung zu tun! Nach einer extrem strapaziösen Sitzung hatte er mir gemailt und sich erkundigt, wie ich mich fühle! Richtig …“ Sie prüfte das Datum und schüttelte den Kopf. „Zu der Zeit hatte ich noch keinerlei privaten Kontakt mit ihm!“ Sie würde sich durch Monate alter E-Mails graben müssen. Monate gelöschter E-Mails. Monate belangloser, alltäglicher Nachrichten.


    Auf einer Seite mit dem SMS-Austausch zwischen ihnen hatte Kurt eine Nachricht von ihrem Handy gelb markiert: Ich vermisse dich! „Aber das hat doch absolut nichts zu bedeuten“, verteidigte sie sich und drehte das Papier zu Harry um. „Ich müsste in meinem Kalender nachschauen, doch ich bin mir sicher, dass ich da nicht in der Stadt war. Und es stimmt. Ich hatte ihn vermisst!“ In derselben Sekunde ging ihr auf, was er getan hatte. Er hatte ihr eine Falle gestellt.


    „Oh Gott“, murmelte sie. „Lockere Nachrichten zwischen zwei Menschen, die für dieselbe Firma arbeiten. Warum habe ich das nicht geahnt? Wie konnte ich mich so in ihm täuschen?“


    Sie warf noch einen kurzen Blick auf ein paar weitere Blätter mit ähnlich kurzen liebevollen Bemerkungen, wie sie jede Frau dem Mann in ihrem Leben geschickt haben könnte, und es gab keine Möglichkeit zu beweisen, ob sie während der Bürozeit oder zu einem anderen Zeitpunkt verfasst worden waren. Aus ihrer Sicht waren es harmlose romantische Gesten, die alles andere als bedrohlich wirkten. Allerdings war nichts dabei, das von Kurt stammte.


    Er war der Verführer; doch höchstwahrscheinlich hatte er ihr immer nur verbal geantwortet … und damit keine Spuren hinterlassen.


    „Harry, er hat mit mir geflirtet und mir verführerische Dinge erzählt, aber anders als ich hat er nichts davon schriftlich getan, sodass es nichts zum Ausdrucken gibt! Ich hatte nie Angst, ihm eine E-Mail oder solche Nachrichten zu schicken. Ich habe ihm vertraut.“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Siehst du, wie dünn diese Mappe ist, Harry? Man sollte doch meinen, dass sich bei einer Liebesbeziehung, die sich über Monate hinweg angebahnt hat, viel mehr angesammelt haben müsste, denkst du nicht? Im Büro allerdings waren wir immer sehr professionell. Ich muss meine E-Mail- und SMS-Ordner durchsehen; bestimmt finde ich noch, was ich brauche, um zeigen zu können, dass er mit mir geflirtet hat und sexy Sachen gesagt hat. Und ich habe darauf geantwortet, weil ich angenommen hatte, wir wären ein Paar!“


    „Du wirst dich doch sicher auch so noch an etwas besonders Aussagekräftiges erinnern, oder?“ Fragend zog Harry eine buschige grau melierte Augenbraue hoch.


    „Nun, da wäre der Geschäftsführer eines Juweliergeschäfts, der wahrscheinlich gern bezeugen würde, dass Kurt so zuvorkommend und romantisch war, wie man nur sein kann, als er mich eines Abends nach dem Essen überredet hatte, Ringe mit ihm anzuschauen. Doch das wäre ja nicht schwarz auf weiß gedruckt, richtig?“ Sie lachte unglücklich. „Wir hatten vereinbart, unsere Beziehung geheim zu halten, bis einer von uns eine Position in der Firma gefunden hätte, in die wir hätten wechseln können. Dabei war ich von uns beiden die Kandidatin, die aller Voraussicht nach am ehesten mit einer Beförderung rechnen konnte, obwohl Kurt auf der Karriereleiter unter mir steht. Du stellst mir jetzt schon seit einem Jahr die Position als Marketingleiterin in Aussicht, und ich hatte Kurt gewarnt, dass er gegebenenfalls nicht so weit sein könnte, die Leitung der Unternehmenskommunikation zu übernehmen. Besser gesagt, dass du möglicherweise nicht bereit sein könntest, ihm den Führungsposten anzuvertrauen. Dazu hat er nur zu mir gemeint, ihm sei unsere Beziehung viel wichtiger als seine nächste Beförderung.“ Sie senkte den Blick und kämpfte mit den Tränen. „Ich kann es einfach nicht fassen.“ Sie sah ihn wieder an. „Ich habe ihm geglaubt, Harry!“


    „Er hat auch Aussagen von Kollegen, die bestätigen, dass im Büro unangemessene Berührungen stattgefunden hätten. Und … und er hat Protokoll geführt. Ein sehr detailliertes Protokoll der Ereignisse.“


    Wenn sie an die letzten Monate zurückdachte, musste Jillian zugeben, dass er eine Menge Leute bezaubert hatte. Sämtliche Frauen in der Firma hatten eine Schwäche für ihn. Er war witzig und reizend und ach, so hilfsbereit. Jillian war sich sicher, dass sie sich im Büro korrekt verhalten hatte, da ihr immer sehr bewusst gewesen war, wie notwendig es war, professionell zu bleiben. Aber hatte sie ihm mal liebevoll auf die Schulter geklopft? Kurz über den Rücken gestreichelt? Ihn angelächelt? Kurt war zwei Jahre jünger als sie, attraktiv, sexy und intelligent. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie intelligent! Um eine derart vielschichtige Geschichte einzufädeln, musste man planen können und Köpfchen haben. Diese Fähigkeiten hätte er mal lieber für seine Arbeit einsetzen sollen!


    Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte die Augen noch etwas länger vor der Realität verschließen, nur noch ein bisschen. Da Tränen in ihr aufstiegen, biss sie sich auf die Unterlippe, damit ihr Kinn nicht anfing zu zittern. „Steht in seinem Protokoll auch, dass er mich ein Dutzend Mal fragen musste, ob ich mich nach der Arbeit mal auf einen Drink mit ihm treffe? Etwas völlig Normales unter Kollegen. Oder was ist mit dem Abend vor ein paar Tagen, an dem er mir ein Bad eingelassen hat und …“


    Harry unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Stopp. Ich bin kein Idiot, und ich bin nicht sauer auf dich. Mir ist klar, was hier läuft. Du warst von Anfang an mit an Bord, Jill. Du hast geholfen, die Firma aufzubauen. Ich weiß, dass du so etwas nicht tun würdest. Doch wenn du nicht einen überzeugenden Gegenbeweis hast, haben wir hier ein Problem. Und halte dir bitte eins vor Augen: Hätte er von Anfang an eine solche Beschuldigung geplant, wäre es gar nicht nötig gewesen, mit seiner Chefin wirklich anzubandeln. Auch ohne deine Kooperation hätte er dich als sein Opfer ins Visier nehmen können.“


    „Aber warum?“, stieß sie verzweifelt hervor.


    „Keine Ahnung“, antwortete Harry ernst. „Vielleicht kann eine Untersuchung das aufdecken.“


    Jillian presste die Lippen zusammen, um nicht loszuheulen. Noch nie hatte sie vor Harry geweint. Sie war seine rechte Hand, seine Vertraute, sein Schützling. Seit sie bei ihm und der brandneuen Firma angefangen hatte, war eins der Dinge, auf die sie am meisten stolz war, die Tatsache, dass sie vor nichts und niemandem zurückschreckte. Sie produzierten Software, die in der Vermögensverwaltung zum Einsatz kam – alles, von individuell angepassten Buchhaltungssystemen für Firmen bis hin zu Software für die Verwaltung der heimischen Finanzen. Einige ihrer Kunden waren Großkonzerne, die dem Unternehmen eine Menge Geld und viele Herausforderungen einbrachten. Allerdings ließ sich Jillian nie aus der Ruhe bringen und begegnete allem mit Mut und Einfallsreichtum. In ihrem Job konnten Katastrophen passieren, wie zum Beispiel eine Software, die nicht funktionierte, oder die Gefahr, einen Großkunden an die Konkurrenz zu verlieren. In der Öffentlichkeitsarbeit war es Jillians Aufgabe, stets für ein positives Image der Firma zu sorgen. Hin und wieder hatte es harte Zeiten gegeben, in denen die Zukunft des Unternehmens an einem seidenen Faden hing, aber auch da hatte Jillian nicht geweint. Sie hatte gekämpft!


    Doch als Harry ihr jetzt sagte, dass er nach wie vor an sie glaubte, hätte sie beinahe die Beherrschung verloren. In dem Moment hätte sie tatsächlich am liebsten einfach geheult. Sie setzte sich gerade. „Was will er?“, fragte sie leise.


    „Irgendeine Vereinbarung. Und deinen Rücktritt.“


    Sie hob die Mappe mit dem belastenden Beweismaterial hoch. „Ist so ein Zeug überhaupt zulässig?“


    „Beim Zivilgericht, sehr wahrscheinlich ja. Für die Zeitungen, auf jeden Fall.“


    „Harry, ich habe gedacht, dass ihm etwas an mir liegt. Vorher hat er mich extrem lange angebaggert! Sollen wir ihn etwa damit durchkommen lassen?“


    Harry beugte sich vor und faltete auf dem Schreibtisch die Hände. „Ich würde nichts lieber tun als kämpfen, Jill. In zehn Jahren hast du mir nicht den geringsten Hinweis geliefert, dass es dir an Professionalität, Loyalität und Ehrlichkeit mangeln könnte. Bislang hatte ich noch keine Angestellten, die länger und härter gearbeitet oder mehr von ihrem Privatleben geopfert hätten. Du gehörst zu meiner Familie! Solltest du eine Seite besitzen, die dazu fähig wäre, einen Mitarbeiter auszunutzen, habe ich nie etwas davon bemerkt. Entweder bin ich nicht in der Lage, den Charakter eines Menschen richtig einzuschätzen, oder dieser kleine Mistkerl hat uns alle getäuscht. Und falls ich tatsächlich über eine so schlechte Menschenkenntnis verfügen sollte, habe ich es dennoch geschafft, ein erfolgreiches Softwareunternehmen aufzubauen. Also, Fakt ist Folgendes: Wie es scheint, hat er sich gut vorbereitet. Wir hatten auch früher schon mit ähnlichen Vorfällen zu tun und konnten die Sache stets intern regeln. Die Personalabteilung und unsere Anwälte werden sich mit seiner Beschwerde und den Beweisen befassen und sich mit ihm zusammensetzen. Wenn sie zu dem Schluss gelangen, dass es sich potenziell nachteilig auswirken könnte, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit dir und der Firma ein Gerichtsprozess erspart bleibt. Denk bitte daran, dass wir zweitausendfünfhundert Angestellte haben, die nicht gezwungen sein sollten, das Risiko mit uns zu tragen. Es würde mich zwar maßlos ärgern, trotzdem könnte es sein, dass wir gezwungen sind, den Schaden zu begrenzen.“


    „Und das bedeutet?“


    „Im Moment möchte ich, dass du dir den Rest der Woche freinimmst. Du sollst aber in dem Wissen nach Hause gehen, dass ich alles machen werde, um dich und das Unternehmen in dieser Schlammschlacht zu schützen. Falls ich gezwungen sein sollte, ein Opfer zu bringen, Jill, werde ich dich nicht hängen lassen. Ich habe nicht vor, dich den Haien zum Fraß vorzuwerfen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist dafür zu sorgen, dass bei jeglicher Einigung eine Vertraulichkeitsvereinbarung Priorität hat, sodass deine Zukunftsaussichten durch diesen Mist nicht beeinträchtigt sein werden. Die Hälfte meiner Konkurrenten ist doch eh schon seit fünf Jahren hinter dir her.“


    „Aber ich habe meine Entscheidung vor langer Zeit getroffen und BSS gewählt.“


    „Das weiß ich. Besorge dir einen Anwalt, Jill. Nur für den Fall, dass du einen brauchst. Steh das nicht alleine durch und verlass dich nicht auf mich, wenn ich für das Wohl einer ganzen Firma verantwortlich wird.“


    „Wirst du ihm einen Haufen Geld zahlen?“


    „Nicht, falls ich es vermeiden kann.“


    Sie lachte kläglich und strich sich mit der Hand über den Mund. „Du hast mich reich gemacht. Es wäre klüger von Kurt gewesen, mich zu heiraten. So hervorragende Arbeit hat er in der Abteilung nicht geleistet. Er kam zurecht, aber er hatte noch eine Menge zu lernen. Bei dem Handel wirst du den Kürzeren ziehen.“


    „Selbst wenn er gewinnt, er wird auf keinen Fall hierbleiben“, teilte Harry ihr vertraulich mit. „Wir sind für ihn nur ein Sprungbrett. Ich wette, er wird mit seinem Titel angeben, die Lorbeeren einheimsen für etwas, das er nicht gemacht hat, und sich dann einen besseren Job bei Microsoft oder Intel an Land ziehen. Und dort wird er dann prompt auf der Nase landen.“


    „Es sei denn, er findet eine Frau, die er verführen kann“, erwiderte sie leise.


    „Ich weiß, dass du das jetzt nicht siehst, aber du wirst die Sache überleben. Du bist klug, du bist gut, und du wirst auf die Füße fallen. Versuche Geduld zu haben, während wir daran arbeiten. Lass dich nicht unterkriegen.“


    Und lass dir von ihm das Herz nicht brechen, fügte sie im Stillen hinzu.


    „Nimm dir erst einmal eine Woche. Glaub mir, wenn es hier einen Ausweg gibt, werden wir ihn einschlagen. Ich möchte nur, dass du dich für den Fall der Fälle auf das Schlimmste gefasst machst. Und es versteht sich ja von selbst, dass du mit niemandem darüber reden darfst, solange das Verfahren in der Schwebe ist.“ Harry stand auf. Die Besprechung war beendet. Er streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bedaure, dass es dazu gekommen ist, und wünschte, du hättest mir vor langer Zeit von dieser Beziehung erzählt. Es ist keine so große Sache, mit jemandem anzubandeln. Wir hätten das irgendwie regeln können. Es wäre nicht die erste Büroromanze gewesen und wird wohl kaum die letzte sein. Doch weil du aus beruflichen Gründen nicht offen damit umgegangen bist, hast du ihm erst die Gelegenheit geboten.“


    „Ich wollte dich wegen der Sache mit mir und Kurt nicht in Verlegenheit bringen.“


    Als sie die Hand ihres Mentors ergriff, hielt er sie fest. „Das passt so gar nicht zu dir. Meine größte Sorge war immer, dass du kein Privatleben mehr hast. Dieser Job hat alles von dir gefordert und mehr! Was hat dich an ihm gereizt, Jill?“, fragte Harry sanft. „Wie hat er dich dazu gebracht, dich auf solche Risiken einzulassen?“


    Sie lachte trocken. Kurt hatte Fehler, die offensichtlich waren, allerdings hatte sie darüber hinweggesehen, weil halt niemand perfekt ist. Er war nett und rücksichtsvoll, auch wenn er nicht der Hellste war. Hätte er sie nicht umgarnt, würde sie ihn vielleicht nicht einmal wahrgenommen haben! Kläglich schüttelte sie den Kopf. Hatte es daran gelegen, dass er der einzige Mann war, für den sie überhaupt noch Zeit hatte? Kein Wunder, dass Büroromanzen so verbreitet waren. Sie waren einfach praktisch! „Du wirst es nicht glauben, Harry, aber er musste wirklich sehr viel Zeit investieren, um mich so weit zu bringen, es mal mit ihm zu versuchen. Und vielleicht kam es auch nur deswegen dazu, da er unermüdlich blieb und ich einsam war. Sollte er diese Schlacht gewinnen, wirst du einen lausigen Leiter für die Unternehmenskommunikation bekommen. Er kann sich, kaum alleine die Schuhe zubinden oder ohne Anweisung einen Anruf tätigen. Früher oder später wirst du ihn feuern müssen.“


    „Ich bin überzeugt davon, dass er das alles sehr gut weiß“, sagte Harry.


    „Gott, es tut mir so leid. Harry, es tut mir leid. Ich bin eine solche Idiotin!“


    Wider besseres Wissen versuchte Jillian Kontakt mit Kurt aufzunehmen. Er ging weder an sein Handy, noch öffnete er die Tür. Nachdem sie etwa vierzehn Nachrichten in einem kaum noch beherrschten Tonfall hinterlassen hatte, war ihr klar, dass sie ihre Lage damit nur verschlimmerte. War seine Intrige etwa nicht glasklar durchschaubar? Von ihrer Hysterie würde er nur profitieren! Und sie würde nur noch schuldiger aussehen! Also zwang sie sich, damit aufzuhören.


    Jillian nahm sich einen Rechtsanwalt, der sich mit Harry, dem Leiter der Personalabteilung sowie dem Justiziar des Unternehmens in Verbindung setzte. Sie stellte ihm ein Back-up ihrer persönlichen Festplatte sowie der ihres Firmencomputers zur Verfügung, obendrein ihr Mobiltelefon und den Inhalt ihres Schreibtischs. Aber da sie nun mal nicht vorgehabt hatte, einen Schwindel zu inszenieren, gab es einfach keine Beweise gegen Kurt. Ihr Rechtsbeistand sollte jedoch zumindest in der Lage sein, die Untersuchung firmenintern zu halten und dafür zu sorgen, dass das Ganze nicht vor die Equal Employment Opportunity Commission oder das Zivilgericht kam.


    Aus einer Woche wurden zwei, und Jillian stand kurz davor aus der Haut zu fahren. Sie hatte sich in ihrem Haus in San Jose versteckt, ohne mehr machen zu können, als auf ihrem neuen Laptop im Internet zu surfen. Ihr fiel die Decke auf den Kopf.


    Endlich rief Harry an.


    „Es sieht ganz gut aus für unsere Seite“, verkündete er. „Was dich mit Abstand am meisten belasten dürfte, sind die Aussagen von zwei Angestellten, die glauben, Zeuge einer sexuellen Belästigung gewesen zu sein. Und fairerweise muss man sagen, dass sie, wenn er sie geschickt genug manipuliert hat, vielleicht wirklich denken, das beobachtet zu haben.“


    „Ja klar“, bemerkte sie ironisch. In der Abteilung Unternehmenskommunikation gab es nur fünfzehn Angestellte, und sie wusste genau, wer die beiden Frauen waren. Beide waren gut fünfzehn Jahre älter als Jillian und neigten dazu, dümmlich mit den Wimpern zu klimpern, sobald Kurt in ihrer Nähe auftauchte.


    „Es wäre mir lieb, Jillian, wenn du dich aus der ganzen Sache zurückziehen würdest. Anstatt zu kündigen, möchte ich, dass du dich freistellen lässt. Mindestens für drei Monate. Die Lücke, die du hinterlässt, werde ich anderweitig füllen. Ich habe vor, einen externen Berater ins Spiel zu bringen. Kurt wird seine Aktienoptionen erhalten, und wie nicht anders zu erwarten, hat er der Vertraulichkeitsklausel bereits zugestimmt.“


    „Wie nicht anders zu erwarten?“


    Harry lachte. „Er ist ebenso wenig daran interessiert, dass ihm seine Beschwerde gegen seine Vorgesetzte nachhängt, wie du nicht davon verfolgt werden willst. Ich sag dir, den sind wir bald los. Und dabei bin ich noch längst nicht damit fertig, seine Vergangenheit genau zu durchleuchten.“ Harry senkte die Stimme und fragte: „Du hast ihm nie erzählt, was du wert bist, stimmt’s?“


    „Keine Ahnung“, antwortete sie aufrichtig. „Ich glaube nicht. Normalerweise rede ich nicht darüber. Wieso?“


    „Weil er sich niemals so schnell zufriedengegeben hätte, wenn du es getan hättest. Er kriegt ein ganz nettes Aktienpäckchen, aber nichts im Vergleich zu dem, was du in den zehn Jahren verdient hast. Er hätte sich mal die Zeit nehmen sollen, alte Emissionsprospekte zu lesen oder heimlich einen Blick in dein Portfolio zu werfen.“


    Jillian hatte eine kluge Finanzberaterin, die sich um ihr Geld kümmerte, seitdem sie ihre erste bescheidene Prämie bekommen hatte. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass es reichte, sich einem Unternehmen vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche zu verschreiben. Es ergab keinen Sinn an Optionen und Aktien zu kleben, also hatte Jillian ihr Optionsrecht ausgeübt und ihre Aktien verkauft, um den Gewinn anderweitig zu investieren. Während sie bei BSS zunehmend mehr Geld verdiente, wuchs ihr Kontostand durch die klugen Investitionen zusätzlich weiter an.


    Aber Geld hatte Jillian nie so sehr interessiert wie ihre Arbeit oder die hohe Meinung, die Harry von ihr hatte, und das Vertrauen, das er in sie setzte.


    „Was soll ich denn nur drei Monate lang machen?“, rief sie.


    „Keine Ahnung. Gönn dir eine kleine Verschnaufpause. Geld hast du genug. Unternimm eine Reise oder besuche irgendwelche Kurse. Was auch immer. Schalte ab und lass die Wogen sich glätten. Nimm dir Zeit, dir zu überlegen, was du in Zukunft tun willst. Überstürze nichts. Ich weiß, du bist gerne spontan! Versuch mal zu lernen, wie man entspannt und das Leben genießt. Tank wieder Kraft. Ich würde die Prognose wagen, dass er in ein paar Monaten hier raus ist, und in dieser Vereinbarung steht nichts, was dich daran hindern würde, wieder zurückzukommen, falls du Lust dazu hast. Doch es gibt auch nichts, was dich an einer Veränderung hindern könnte. Du hast dein Leben wieder in der Hand. Denk mal darüber nach.“


    Darüber hatte sie längst nachgedacht. Und es jagte ihr eine wahnsinnige Angst ein. Sie sehnte sich nach diesen Tagen, an denen sie bis vier Uhr morgens gearbeitet und sich mit kalter Pizza und Red Bull über Wasser gehalten hatte, während sie an einer Kapitalerhöhung arbeitete oder eine Vorstandssitzung vorbereitete, in der eine wichtige Abstimmung stattfand. Sie liebte die Deadlines, die Hektik vor den Vierteljahresberichten, wenn es darum ging, die Profite des Unternehmens noch einmal anzukurbeln, die kalte Furcht und Aufregung vor den Wirtschaftsprüfungen und die Meetings der Führungskräfte, wenn der Emissionsprospekt erstellt wurde. Jillian war der PR-Guru, die dem Aufsichtsrat, der Börsenaufsichtsbehörde, den Brokern und der Öffentlichkeit die Rentabilität des Unternehmens darlegte. Es war Jillian, die Harrys Vision und harte Arbeit zusammenfasste und mit ihm über die Ziellinie trug.


    Sie wusste nicht recht, wie sie abschalten sollte, war sich allerdings ziemlich sicher, dass sie das auch absolut nicht wollte.


    Trotz Harrys Anweisung Diskretion zu bewahren – einer Person vertraute Jillian sich in ihrer momentanen Notlage an: ihrer Schwester und besten Freundin Kelly, die in San Francisco als Souschefin in einem Fünfsternerestaurant arbeitete. Sie sahen sich nur selten, telefonierten jedoch täglich miteinander und schrieben sich regelmäßig E-Mails. Der größte Trost, den Kellys heimliche „Mitwisserschaft“ für Jillian enthielt, war der, dass Kelly Kurt umbringen wollte – zumindest metaphorisch.


    „Kurt soll es bloß nicht wagen, in meinem Restaurant mal essen zu wollen“, schimpfte Kelly hasserfüllt.


    „Ich bin sicher, dass er sich davor hüten wird“, erwiderte Jillian. „Er hat ja auch sonst an alles gedacht.“


    „Nur so viel … Ich weiß, wie man es anstellt, damit es nach einem Unfall aussieht …“


    „Schschsch. Nach allem, was ich mit ihm erlebt habe, muss ich damit rechnen, dass er mein Telefon abhört!“ Sie holte Luft. „Und nachdem dir nun ebenfalls klar ist, dass das wirklich möglich sein könnte, wirst du ihn leben lassen müssen.“


    „Mist! Er ist ein Schwein. Ich habe ihn nie gemocht. Hatte ich dir das nicht gesagt?“


    „Nein, du hast ihn gemocht! Dich hat er genauso eingewickelt, womit wir beide gleich dumm wären. Ach Gott, was war nur mit mir los? Ich meine, ich bin kein Einstein, aber so naiv war ich noch nie! Offen gestanden, ich hatte ihn einfach nicht für klug genug gehalten, um so etwas abzuziehen!“


    „Du bist impulsiv. Das warst du schon immer. Du siehst etwas, das willst du haben, und dann tust du alles dafür.“


    „So impulsiv war ich bei ihm gar nicht“, wandte Jillian ein. „Er hat sich lange um mich bemüht, bevor ich … Ach, vergiss es. Harry hat recht. Selbst wenn ich mich wehren und gewinnen würde, es würde publik, und dann hingen mir seine Beschuldigungen noch lange an!“


    „Was mich dabei am meisten wundert – wie konnte er alle so täuschen und gleichzeitig in der PR ein solcher Blindgänger sein? Ist es nicht das, was gute PR ausmacht? Zu wissen, wie man die Dinge darstellt, sie verkaufen und Menschen davon überzeugen kann, dass sie etwas wollen, von dem sie vorher gar nicht gewusst haben, dass sie es wollen?“


    „Du hast es auf den Punkt gebracht“, bestätigte Jillian müde. „Die ganze Energie hätte er mal in seinen Job stecken sollen.“


    „Also … du hast geholfen, das kleine Imperium BSS aufzubauen“, fuhr Kelly fort. „Und nun ist es anders gekommen, als du es dir gewünscht hast. Aber du hast massenhaft Geld dabei verdient, und dein Geld hat wiederum massenhaft weiteres Geld verdient. Jede Menge Software- und Dotcom-Unternehmen haben den Geist aufgegeben, aber deins hat sich hervorragend gehalten. Du müsstest doch in der Lage sein, jeden Job zu kriegen, den du haben möchtest! Lass uns mal einen Augenblick nach vorne schauen. Was würdest du spontan am liebsten tun?“


    „Ich werde Harrys Rat folgen und mir erst einmal eine Weile freinehmen. Dann denke ich über den nächsten Job nach.“


    „Das überrascht mich. Normalerweise würde meine kleine Schwester die Sache mit Begeisterung angehen! Trotz Kurts Anstrengungen, dich fertigzumachen, ist dein Ruf Gold wert. Wenn jemand mit Harry spricht und ihn um eine Empfehlung bittet, wird er dich in den höchsten Tönen loben! Du wirst nahezu überall anfangen können …“


    Jillians Stimme klang so leise, dass Kelly sie kaum verstand. „Aber ich fühle mich noch immer so verletzt.“


    Kelly schwieg einen Moment. „Oh Baby …“


    „Weißt du, was mich am meisten belastet hatte, während ich mit Kurt zusammen war? Ich habe mich schuldig gefühlt, weil ihm anscheinend so viel mehr an mir lag, als mir an ihm! Stattdessen hat er mir die große Liebe vorgegaukelt und dabei fleißig überlegt, wie er mir so richtig einen reinwürgen kann.“


    „Er ist ein Schweinehund …“


    „Bislang hatte ich noch keine Probleme mit Vertrauen“, fuhr Jillian sehr leise fort. „Ich hatte immer einen guten Instinkt und konnte einschätzen, wem man nicht vertrauen kann. Das war mir immer schon bei der ersten Begegnung auf Anhieb klar, und ich habe mich selten geirrt. Aber jetzt …“


    „Du brauchst einfach ein bisschen Zeit.“


    „Jetzt werde ich allerdings keinem Mann mehr trauen. Und wenn doch, würde das schon an ein Wunder grenzen.“


    Sie schwiegen beide.


    Schließlich sagte Jillian: „Ich fahre eine Weile weg, Kell. Ein Urlaub, ein bisschen Ruhe und Frieden, eine kleine Verschnaufpause.“


    „Wohin willst du? Soll ich dir Gesellschaft leisten?“


    Jillian musste über das Angebot lächeln. „Ich weiß doch, dass du nicht von der Arbeit wegkommst. Nein, das wird ein Solo-Trip. Bisher habe ich noch keine Ahnung, wohin ich will, aber mach dir keine Sorgen, ich komme schon klar. Alles, was ich brauche, ist etwas Zeit, um die ganze Situation mal sacken zu lassen. Zeit zu heilen.“


    Kelly seufzte am Telefon. „Im Ernst, er sollte wirklich nicht auf die Idee kommen, in meinem Restaurant essen zu wollen, denn ich will ihn tot sehen. Und ich hoffe, dass er das jetzt auf Band hat!“

  


  
    1. KAPITEL


    Für Jillian war es bereits eine Art Erleichterung, ein paar Taschen zu packen, ihr kleines Haus in San Jose abzuschließen und einfach losfahren zu können. Es gab wohl kaum etwas, das eine Frau eher das Gefühl vermittelte, um ihr Leben laufen zu müssen, als wenn sie von einem Mann ausgenutzt und betrogen wurde.


    Kelly zuliebe legte sie auf ihrer Reise ins Unbekannte einen Zwischenstopp in San Francisco ein, wo sie im Lokal ihrer Schwester zu Abend aß. Es war ungeheuer schwierig, in diesem Fünfsternerestaurant, in dem Kelly die stellvertretende Küchenchefin war, einen Tisch zu ergattern. Leute, die bereit waren, solange zu warten, standen noch zwei Stunden in der Bar herum, nachdem sie sich beim Maître d’hotel angemeldet hatten, und das auch nur bei vorheriger Reservierung. Der Chef de cuisine war ein Mann namens Durant, den man nur unter diesem einen Namen kannte und der regional zu Berühmtheit gelangt war. Aber Jillian erhielt sofort einen ausgezeichneten Tisch, der etwas Privatsphäre bot, und wurde aufs Beste mit sämtlichen Spezialitäten verwöhnt, die das Haus zu bieten hatte. Ihre Schwester musste sämtliche Gefälligkeiten eingefordert haben, damit sie das ermöglichen konnte.


    Nach dem Essen machte sich Jillian auf den Weg zu Kellys Wohnung, da sie eine Nacht bleiben wollte. Weil Kelly weit nach ein Uhr morgens aus dem Restaurant zurück war, hatten die beiden Schwestern erst bei einem späten gemeinsamen Frühstück Gelegenheit miteinander zu reden.


    „Was hast du nun vor?“, fragte Kelly.


    „Da gibt es viele Möglichkeiten“, antwortete Jillian. „Vielleicht fahre ich zum Lake Tahoe oder nach Sun Valley in Idaho, wo ich auch noch nie war. Dabei ist es mir eigentlich nicht so wichtig, irgendein bestimmtes Ziel zu erreichen, als einfach zu fahren. Ich will auf dem Kilometerzähler sehen, wie ich vorwärtskomme und sich die Meilen anhäufen, und symbolisch und in Wirklichkeit die Sache hinter mich bringen. Ich werde in großen, komfortablen, anonymen Hotels und Ferienanlagen wohnen, mich entspannen, gut essen, mir alle Filme anschauen, die ich in den letzten zehn Jahren verpasst habe, und ausgiebig Buchhandlungen durchstöbern. Bevor ich wieder in die Tretmühle zurückkehre, will ich herausfinden, ob ich mich noch daran erinnern kann, wie es war, als ich noch ein Leben hatte.“


    „Doch dein Handy hast du natürlich bei dir?“


    Jillian lachte. „Ja, das werde ich immer im Auto aufladen, allerdings habe ich nicht vor Anrufe anzunehmen, außer von dir und Harry.“


    „Kannst du mir bitte einen Gefallen tun? Kannst du mir jeden Morgen einfach kurz eine SMS schicken und mir sagen, wo du bist? Und können wir auch miteinander telefonieren, bevor meine Schicht anfängt? Nur, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“


    Von Gutgehen war Jillian so weit entfernt, dass es geradezu lächerlich war. Sie fühlte sich fast reif fürs Irrenhaus. Ihre Aufmerksamkeitsspanne und Konzentrationsfähigkeit war derart gestört, dass es wahrscheinlich keine brillante Idee war, sich hinters Steuer zu setzen. Aber die Vorstellung, mit dem Flugzeug in irgendeinen Urlaubsort auf Hawaii oder nach Cancún zu fliegen, oder gar auf einem Kreuzfahrtschiff festzuhocken, war derart unattraktiv, dass sie diese Möglichkeiten sofort verworfen hatte. Sie wollte den Boden unter ihren Füßen spüren; sie wollte sich wieder wie sich selbst fühlen. Fast schien es ihr so, als würde sie sich selbst nicht mehr kennen. Allein in ihrem Auto zu sein, kam ihr absolut sinnvoll vor. Dort konnte sie ungestört nachdenken und versuchen, die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken.


    Nichtsdestotrotz machte sie ein tapferes Gesicht und versprach ihrer Schwester: „Darauf kannst du dich verlassen. Und wenn du anrufst, werde ich rangehen, sofern es eine Handyverbindung gibt.“


    Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, eilte Kelly zur Arbeit, und Jillian stieg ins Auto und fuhr in östlicher Richtung los. Die Hälfte der Strecke zum Lake Tahoe hatte sie bereits zurückgelegt, da fiel ihr der Urlaub ein, den sie letzten Herbst zusammen mit Kelly und zwei Freundinnen verbracht hatte. Zuerst hatten sie sich Vancouver angeschaut, und auch das wäre im Augenblick eine wunderbare Alternative. Auf dem Rückweg hatten sie jedoch in einem winzig kleinen Ort in den Bergen haltgemacht, an dessen Name sie sich allerdings nicht entsinnen konnte. Dort hatten sie spontan eine Haushaltsauflösung besucht, und das alte Haus, in dem die Veranstaltung stattfand, hatte Erinnerungen an das Haus wachgerufen, in dem sie und Kelly bei ihrer Urgroßmutter aufgewachsen waren. Nostalgische Gefühle hatten sie überwältigt und fast zu Tränen gerührt, obwohl die beiden Häuser eigentlich sehr unterschiedlich waren. Das andere Bild, das nun vor ihrem inneren Auge aufstieg, waren die kleinen Ferienhütten am Fluss, in denen sie im Herbst übernachtet hatten. Es waren hübsche kleine Häuschen, abgeschieden und dennoch komfortabel. Nachts hatten sie bei offenen Fenstern mit den Geräuschen der Natur im Ohr geschlafen – dem Rauschen des Flusses, dem Wind, der durch die riesigen Pinien pfiff, dem Quaken, Krächzen, Schreien und Rufen der wilden Tiere. Das Wasser war eiskalt gewesen, als sie die Füße in den Fluss baumeln ließen und beobachteten, wie die Forellen sprangen und die bunten Herbstblätter aufs Wasser segelten. Es waren zwei wunderschöne Tage gewesen, und sehr beruhigend.


    Mit diesen Gedanken im Kopf wendete Jillian den Wagen und brauste gen Norden. Zunächst wollte sie bis ins Napa Valley fahren; das befand sich schon mal in der richtigen Richtung. Diese kleinen Hütten waren nicht mit einem Motel oder Holiday Inn zu vergleichen, wo man um Mitternacht auftauchen und nach einem Zimmer fragen konnte. Besitzer und Betreiber waren ein Mann namens Luke und seine junge Frau, die selbst auf dem Grundstück lebten.


    Die zweite Nacht, die sie unterwegs war, verbrachte Jillian in einem kleinen Gasthof am Straßenrand in Windsor, was vermutlich auf halbem Weg zu ihrem Ziel lag. Gleich am nächsten Morgen setzte sie ihren Weg Richtung Norden fort. Leider hatte auch ein Anruf bei Kelly nicht geholfen, den genauen Namen dieses Ortes herauszufinden, doch Jillian wusste ungefähr, wo er sein musste.


    Zweihundert Meilen und ein paar falsche Abzweigungen später gelangte Jillian an eine abgelegene Kreuzung in Nordkalifornien, an der sie zwei Männer entdeckte, die ihre Pick-ups etwas mehrwürdig geparkt hatten und sich eindeutig nur die Zeit vertrieben. Jillian hielt neben ihnen an.


    „Hallo Jungs“, grüßte sie. „Da hinten irgendwo muss es einen kleinen Ort geben, wo ich mal in einem Restaurant gegessen habe. Jacks Bar, glaube ich. Und dann sind da irgendwo am Fluss ein paar Ferienhäuser, die einem Mann namens …“


    Einer der Männer zog sich den Hut vom Kopf und strich sich das dünne Haar auf der sommersprossigen Kopfhaut glatt. „Das ist Luke Riordan; ihm gehören diese Ferienhütten in Virgin River. Luke und Shelby.“


    „Ja genau!“, rief sie. „Das ist es! Virgin River! Ich muss die Abzweigung verpasst haben, denn ich habe nirgendwo ein Schild gesehen.“


    Der andere Mann grinste. „Da is’ kein Schild. Und groß verfahren ham Se sich auch nich’. Noch ’ne Viertelmeile weiter den Highway 36 rauf, dann müssen Sie links. Aber wenn Sie zu Luke wollen, werden Sie noch mal links abbiegen und anderthalb Meilen den Berg da raufmüssen. Dann geht’s wieder runter, und unten am Berg kommt ’ne Kurve, und die zweite links hat zwar auch kein Schild, doch da liegt ’n umgefallener Mammutbaum am Straßenrand, genau da, wo Se reinmüssen. Das iss ’n echt dicker Bursche. Wahrscheinlich können Sie auch schon einen Blick auf den Fluss erhaschen. Fahren Sie den Weg am Fluss lang zu den Hütten. Is’ nich’ weit.“


    Jillian lachte. Wahrscheinlich seit Wochen ihr erstes herzliches Lachen! Jawohl, sie erinnerte sich an den toten Baum, das Rauf und Runter der Straße und das Rundherum. „Jetzt weiß ich es wieder. Den Baumstamm kenne ich. Danke. Vielen, vielen Dank!“


    Schon trat sie das Gaspedal durch, diesmal auf dem Weg zu der ersten Abzweigung, anschließend zu dem alten Baum, und sie lachte immer noch, während sie fuhr. Sie lachte darüber, wie anders hier alles war! Ebenso gut hätte sie in ein anderes Land reisen können. Die Menschen hier waren von iPhones, iPads, täglichen Börsenberichten und Vorstandssitzungen genauso weit entfernt wie sie vom Fliegenfischen und Camping. Und jetzt, nachdem sie diesen Plan gefasst hatte und sich von allen Orten auf der Welt ausgerechnet in Virgin River wiederfand, schoss ihr durch den Kopf, dass sie kaum etwas dabeihatte, was für diese Art von Auszeit geeignet wäre. Sie war davon ausgegangen, in einer Hotelanlage wie etwa Sun Valley zu landen, dementsprechend hatte sie ihr legeres Country-Club-Outfit eingepackt – Sachen, die sie sich mal für geschäftliche Veranstaltungen oder Firmenpicknicks gekauft hatte. Dazu gehörten Leinenhosen, zwei modisch-legere Kleider, Wickelröcke, Twinsets und Ähnliches. Flache Schuhe; sehr viele flache Schuhe. Genau ein Paar Turnschuhe von Nike befand sich in ihrem Gepäck und nur zwei Jogginganzüge, beide von Designer-Labels.


    Soweit sie sich erinnern konnte, war Virgin River ziemlich rustikal, nicht zu erwähnen kühler. Und Gott, war das feucht hier! Es war Anfang März und den ganzen Tag lang hatte es immer wieder angefangen zu nieseln. Die Landschaft wirkte ein wenig kahl … abgesehen von dem frischen Grün auf den Bäumen und der üppigen Vegetation überall am Straßenrand.


    Matschig war es auch! Ihr hübscher kleiner Lexus Hybrid war vollgespritzt und schmutzig.


    Jillian folgte dem Weg am Fluss entlang, und sowie sie das Gelände mit den Ferienhütten erreichte, entdeckte sie Luke auf einem Dach, der damit beschäftigt schien, es ein wenig auszubessern. Als sie auf das Gelände einbog, drehte er sich zu ihr um. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und winkte ihm zu.


    Lächelnd kletterte er die Leiter herunter. „Hi“, begrüßte er sie, nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Er zog ein Tuch aus der Gesäßtasche und wischte sich die Hände ab.


    „Kennen Sie mich noch, Luke?“, fragte sie ihn. „Letzten Herbst war ich mit meiner Schwester und meinen Freundinnen hier oben. Wir hatten zwei Tage eine Ihrer Hütten gemietet. Sie hatten uns eingeladen, Sie zu einer Haushaltsauflösung zu begleiten. Das Haus dieser alten Frau.“


    Luke grinste. „Natürlich erinnere ich mich an Sie, allerdings fällt mir Ihr Name nicht ein.“


    „Oh, Entschuldigung. Ich heiße Jill. Jillian Matlock. Und es tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe. Ich dachte einfach, wenn sie noch eine freie Unterkunft hätten …“


    „In dieser Jahreszeit stehen die Chancen gut, dass etwas frei sein wird“, erwiderte er grinsend. „Gut für Sie, und für mich ist es eine gute Zeit, Reparaturen vorzunehmen, wenn denn der Regen einmal etwas nachlässt. Ihre Hütte können Sie sich aussuchen. Die Schlüssel hängen innen an der Tür an einem Haken.“


    „Danke, das weiß ich noch. Hey, wäre es in Ordnung, wenn ich ein paar Tage bleiben würde?“


    „Momentan gibt es keine Jäger, sehr wenige Angler und die Sommerurlauber lassen sich vor Juni nicht blicken. Von Anfang Juni bis Ende Januar habe ich sehr viel zu tun, aber der Frühlingsanfang ist immer ruhig. Womit wollen Sie sich denn mehrere Tage lang die Zeit hier vertreiben?“


    „Keine Ahnung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mich ausruhen, lange schlafen, die Gegend erkunden … Es ist doch sicher, hier herumzulaufen, oder?“


    „Wenn sie sich von den Marihuana-Plantagen fernhalten. Doch die liegen meist sehr versteckt. Die Bären sind noch nicht ganz wieder aufgewacht. Wie sieht’s aus mit Angeln? Angeln Sie?“


    „Nicht mehr, seit ich sieben oder acht war.“


    „Art wird es Ihnen sicher gern zeigen. Im Schuppen steht noch eine Extra-Angelrute. Art weiß Bescheid. Tatsächlich haben wir wahrscheinlich von allem, was Sie eventuell brauchen könnten, noch eine Ausrüstung, die wir Ihnen zur Verfügung stellen können. Denken Sie aber daran – das Wasser im Fluss steht hoch. In den Bergen schmilzt der Schnee, und es regnet an zwei von drei Tagen. Sagen Sie uns einfach, was sie benötigen.“ Er musterte sie von oben bis unten. Sie hatte Jeans, Pumps, eine Seidenbluse und einen Blazer aus Wildleder an. „Hm, Shelby hat ein paar Gummistiefel, die sie Ihnen leihen kann. Diese Schuhe werden im Nu hinüber sein.“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Luke.“


    „Ich möchte nur, dass Sie Spaß haben und sich wohlfühlen, Jillian.“


    Jillian war klar, dass sie sich Sachen zulegen musste, die für Outdoor-Aktivitäten geeignet waren; Kleidung, die für lange Spaziergänge praktisch war, die sie beim Angeln tragen konnte oder wenn sie mit einem Buch unter einem Baum saß.


    Gleich am nächsten Tag fuhr sie in den nächstgrößeren Ort und schickte ihrer Schwester vom Parkplatz der Shoppingmall in Eureka eine SMS: Du rätst nie, wo ich gelandet bin! Virgin River! Erinnerst du dich noch an Virgin River?


    Jillian probierte schon Jeans an, als die Antwort kam. In Kellys SMS stand bloß: Warum?


    Entspannen, abschalten und nachdenken, lautete Jillians Antwort.


    Sie kaufte ein paar feste Stiefel für eventuelle Wanderungen, Jeans, eine Cargohose, Sweatshirts und Jogginghosen ohne Designer-Label, eine Regenjacke und ein Kapuzenshirt, warme Pyjamas und jede Menge Socken. Sie würde einfach in der kalten, feuchten, schönen Natur ausspannen, ohne die Zivilisation dabei ganz aufzugeben. Sie hatte ihren Laptop, ihr iPad, ihr iPhone, einen tragbaren DVD-Player sowie mehrere DVDs dabei, die sie sich anschauen wollte.


    Doch das mit dem Ausspannen war leichter gesagt als getan. Jahrelang hatte Jillian davon fantasiert, sich eine Auszeit zu nehmen, eine Pause einzulegen. Aber nachdem sie es einige Jahre bei solchen Fantasien belassen hatte, musste sie sich nun eingestehen, dass sie das eigentlich überhaupt nicht wollte. Sie wollte arbeiten! Etwas leisten! Im Wettbewerb stehen! Sich verausgaben! Gewinnen! Sie blühte auf, wenn sie Erfolg hatte und sie von ihren Mitarbeitern und ihrem Boss Anerkennung bekam.


    Jillian hatte gerade ihren Marketing-Abschluss am College gemacht und ihren MBA – Master of Business – mit Auszeichnung abgeschlossen, als Harry Benedict ihr einen schlecht bezahlten Job in seiner neu gegründeten Firma anbot. Sein Startkapital war begrenzt, doch er brauchte ein paar Leute, mit denen er Schlüsselpositionen besetzen konnte – einen Wirtschaftsprüfer, einen Programmierer und jemanden, der das zielgruppenorientierte Marketing seiner Softwareprodukte übernahm. Jillian konnte die Person für das Marketing sein, falls sie bereit und in der Lage wäre, ein Risiko zu wagen. Harry hatte eine gute Erfolgsbilanz; mehrere Firmen hatte er zu großem Erfolg geführt und sie anschließend alle verkauft. Sein Angebot war eine Chance für sie. Bei ihm konnte sie von der Pike auf lernen, wie sie ein Unternehmen in der Hightechbranche auf die Beine stellte, und professionell damit wachsen.


    Kelly hatte recht – Jillian war impulsiv. Sie hatte die Chance ergriffen. Anstatt mit allen Mitteln zu versuchen, den tollsten Job auf Erden an Land zu ziehen, hatte sie sich für den entschieden, der ihr die größte Herausforderung und Aufregung bot. Hinzu kam, dass sie Harry mochte; ihr gefiel seine barsche sachliche Art, das Vertrauen, das er seinen Mitarbeitern entgegenbrachte, und seine Erfahrung. Seine Energie war ansteckend. Sie musste an eine lange Nacht denken, in der sie noch um vier Uhr morgens gearbeitet hatten, da hatte er gesagt: „Wenn es uns keinen Spaß mehr macht, sind wir hier raus, okay?“ Sie verließ sich auf ihn, wie er sich auf sie verließ. Und sie vermisste ihn sehr.


    Nichts bereitete ihr mehr Spaß, als dabei zu helfen eine Firma aufzubauen. Sie hatte sich mit der Familie Benedict angefreundet, war in Harrys Softwareentwicklungs- und Produktionsfirma aufgestiegen und hatte tatsächlich dabei geholfen, die Firma von der Neugründung bis zum Börsengang fit zu machen. Als sie mit neunundzwanzig Jahren zur Leiterin der Abteilung Unternehmenskommunikation – mit einigen Mitarbeitern unter sich – ernannt wurde, war sie längst eine von Harrys leitenden Angestellten im engsten Kreis. Über die Jahre hatte sie Prämien und Aktienoptionen bekommen, und ihr Gehalt war mit der wachsenden Verantwortung gestiegen. Zusätzlich hatte sie gut überlegte Investitionen getätigt, was bedeutete, dass sie mittlerweile über ein beachtliches, breit gestreutes Portfolio verfügte.


    Während der letzten zehn Jahre waren die einzigen Urlaube, die sie sich wirklich gegönnt hatte, die Reisen gewesen, die sie mit ihrer Schwester und ihren beiden besten Freundinnen von der Highschool unternommen hatte. Sie waren vier Frauen, die in unterschiedlichen Branchen tätig waren, aber sie alle arbeiteten hart, waren ehrgeizig, leistungsorientiert – und Singles. Und jedes Jahr gelang es ihnen, sich eine Woche bis zehn Tage freizunehmen. Außerdem hätte Jillian gar nicht gewusst, was sie mit Freizeit anfangen sollte.


    Immer war es harte Arbeit gewesen, mit der die beiden Schwestern es geschafft hatten, ihre großen Träume zu verwirklichen. Von Anfang an war Kelly stärker auf ihren Lebensplan fokussiert gewesen. Nach ihrer Ausbildung in der Gastronomie ging es um eine Stelle als Köchin, dann um Stellen in immer besseren Restaurants, bis sie Souschefin wurde, nur, um irgendwann einmal Küchenchefin in ihrem eigenen Restaurant zu sein. Doch auch Jillian war nie wirklich von ihrem Pfad abgewichen. Nach dem College hatte sie einfach die erste Möglichkeit ergriffen, die sich gut anfühlte. Und für beide Schwestern hatten sich ihre Wege als erfolgreich erwiesen. Kelly war ihrem Ziel deutlich näher gerückt, und Jillian hatte nach zehn guten Jahren bei BSS ein nettes finanzielles Polster angespart.


    Nun allerdings verliefen Jillians Tage fürs Erste ziemlich unspektakulär. Sie hatte viel Freude daran, mit Lukes Helfer Art, einem Mann Anfang dreißig, der am Downsyndrom litt, zusammen zu angeln. Dabei redeten sie nicht viel, aber sie konnte sehen, dass Art ebenso viel Vergnügen hatte. Jeden Nachmittag hielt sie ein kleines Nickerchen, dann las sie oder schaute sich bis spät in die Nacht Filme an. Früh morgens oder sogar noch in der Dämmerung unternahm sie einen Spaziergang am Fluss; sie erkundete das Humboldt County mit dem Wagen und machte sich mit der Landschaft, den Orten und den Menschen vertraut. Menschen, die sehr viel anders waren als die, die im Silikon Valley lebten. Obwohl sie das Angebot zu schätzen wusste, lehnte sie die Einladung zum Abendessen bei Luke und Shelby ab. Sie zog es vor, für sich zu bleiben.


    Es fiel ihr schwer, alte Verhaltensmuster und Angewohnheiten zu ändern, die sich im Laufe von zehn Jahren herausgebildet hatten. Ganz als würde sie noch immer so lange arbeiten, kaufte sie sich Fertiggerichte, die sie leicht aufwärmen und schnell essen konnte. Sie genoss es, endlich wieder Zeit zu haben, ein Buch zu lesen, und verschlang ein paar richtige Frauenromane, auch wenn die Liebesszenen ihr nur die Tränen in die Augen trieben.


    Einmal am Tag fuhr sie auf eine Anhöhe, wo sie mit ihrem Handy Empfang hatte, um mit ihrer Schwester zu telefonieren.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Kelly. „Hast du schon eine Idee, was du als Nächstes tun willst?“


    „Ich habe einige Ideen im Kopf“, antwortete Jillian, auch wenn sie in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung hatte. „Aber ich will noch nicht darüber reden, ich will erst noch etwas länger darüber nachdenken …“


    „Und was ist mit deinem armen geschundenen Herzen?“


    „Ha! Meinem Herzen geht es prima. Ich hasse ihn und würde ihn am liebsten umbringen.“


    „Gut für dich!“, stimmte Kelly ihr zu.


    In Wahrheit war Jillians Herz jedoch in tausend Scherben zerbrochen. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass dieser Mann sie unterstützt, getröstet, verehrt … und sie dann betrogen hatte. Es war sehr lange her, dass sie einen solchen Herzschmerz verspürt hatte. In der Highschool vielleicht? Eventuell auch das letzte Mal im College? Aber selbst nachdem sie bei BSS angefangen hatte, war sie keineswegs zum totalen Workaholic mutiert, sondern hatte durchaus das ein oder andere Date gehabt. Allerdings unterschied sich Kurt von den anderen Männern dadurch, dass er sie regelrecht erobert hatte.


    Und es gab noch etwas anderes, womit sie ihre Schwierigkeiten hatte. Sie war sich nämlich gar nicht so sicher, ob sie mehr um ihre in die Brüche gegangene Beziehung trauerte oder um ihren verlorenen Job.


    Das sonderbare alte Haus und die Gefühle, die es in ihr weckte, hatte sie ursprünglich veranlasst, Virgin River als Zufluchtsort zu wählen. Komischerweise brauchte sie dann aber drei Tage, die sie mit Angeln, Spaziergängen, Lesen und bloßem Grübeln verbrachte, ehe ihr wieder einfiel, welche Emotionen es in ihr ausgelöst hatte. Sie wollte noch einmal dorthin und sich das Haus anschauen.


    Und, oh! Wie hatte es sich in den letzten sechs Monaten verändert! Jetzt war es einfach nur noch schön! Ganz anders als bei ihrem letzten Besuch. Es hatte einen neuen Anstrich erhalten, weiß mit dunkelbraunen Fensterläden und hellbraunen Giebelschnitzereien. Mit den beiden Türmen an der Vorderseite des Gebäudes sah es aus wie ein herrschaftliches Schloss. Die hellbraun und weiß gestrichene Veranda war repariert worden; Türen und Fenster erneuert. Es war erstaunlich gut im Schuss und gut renoviert worden. Das Haus mochte zwar hundert Jahre alt sein, allerdings wirkte es so frisch und neu wie an dem Tag, an dem es fertig gebaut wurde.


    Und wenn das Gebäude allein nicht schon umwerfend war, das Gelände, auf dem es stand, war so fantastisch, wie sie es in Erinnerung hatte. Gepflegte Sträucher und Bäume, deren Knospen sprossen; Blumen, die gerade erst aus dem Boden schossen und den Weg und das Haus säumten. Sie konnte Hortensien und Rhododendron neben einigen anderen Büschen ausmachen. In einem Monat würde alles in voller Blüte stehen. Langsam ging sie auf dem Rasen um das Haus herum, ließ alles auf sich einwirken, seufzte und stieß Laute der Verzückung aus. Schließlich stieg sie die Verandastufen hoch und warf einen Blick durchs Fenster nach innen. Wie sie vermutet hatte, war es leer. Hier wohnte niemand.


    Es war nicht wirklich wie das Haus, in dem sie und Kelly aufgewachsen waren. Das Heim ihrer Urgroßmutter war sehr viel kleiner gewesen und hatte nur über drei Schlafzimmer verfügt, wovon eins bloß ein winziger Raum unten neben der Küche war, kaum größer als ein großer Schrank. Doch auch dieses Haus war ein altes viktorianisches Schindelhaus gewesen, mit Giebeln, einem großen Garten und zwei Veranden.


    Jillian und Kelly waren jetzt seit einigen Jahren auf sich allein gestellt. Sie waren gerade fünf und sechs Jahre alt gewesen, da hatten ihre Eltern einen Unfall gehabt, bei dem ihr Vater starb und ihre Mutter zur Invalidin wurde. Ihre damals bereits betagte Urgroßmutter hatte die beiden Kinder sowie ihre Mutter, die tägliche Pflege brauchte, bei sich aufgenommen. So waren die beiden Mädchen in diesem kleinen Haus, das in einem älteren Viertel von Modesto, Kalifornien, stand, groß geworden. Weil ihre Mutter an den Rollstuhl gefesselt war und sich selbst darin kaum bewegen konnte, schlief sie unten in einem altmodischen Krankenhausbett, während die Mädchen sich oben ein Schlafzimmer teilten und Nana das andere Zimmer bewohnte. Ihre Mutter starb zuerst – damals besuchten die Mädchen noch die Highschool –, und als sie Anfang zwanzig waren, verschied auch ihre Urgroßmutter mit weit über neunzig Jahren.


    Während sie sich auf der Gartenveranda umschaute, fiel Jillian wieder ein, dass sie hier das letzte Mal auf dem rostigen Verandastuhl gesessen hatte, in dem die alte Frau, die hier gelebt hatte, gestorben war. Jetzt hockte sie sich auf die Verandastufen, lehnte sich an den Pfosten und ließ den Blick über den riesigen Garten schweifen, der die Größe eines Footballfeldes hatte. Er reichte bis zum Waldrand, und den größten Teil der Fläche nahm ein Gemüsegarten ein, in dem das Unkraut wucherte, das vor der Neubepflanzung im Frühling gejätet werden müsste.


    Es war so still hier, dass Jillian sich selbst beim Grübeln zuhören konnte. Und was sie dachte, war: Wie konnte er mich berühren, so, wie er es gemacht hat, und gleichzeitig planen, mir meinen Job zu stehlen, meinen Ruf zu zerstören und mir das Herz zu brechen? Wie kann ein Mensch einem anderen so etwas antun? – Und wieder fing sie an zu weinen, was sie sich grundsätzlich nur erlaubte, wenn sie ganz allein war. – Wie konnte er sagen, was er gesagt hat? fragte sie sich. Jillian, heirate mich. Jillian, du bist das Beste, was mir im Leben je passiert ist. Jillian, ich kann ohne dich nicht leben, und das ist mein voller Ernst. Du bedeutest mir so viel mehr als jeder Job.


    Es war die Tatsache, dass er sie vorsätzlich belogen hatte, was sie nicht verstehen konnte. Sicher, auch Jillian benutzte kleine Notlügen. Auch sie war in der Lage einer dicken Frau zu versichern, dass ihr das leuchtend rote Kleid gut stand, dass sie zu spät kam, weil sie in einen Verkehrsstau geraten war, oder dass sie eine Nachricht gerade erst erhalten hatte. Solche Dinge halt. Doch wie kann man jemanden nackt in den Armen halten und ihm all diese liebevollen Worte zuflüstern, wenn man unterdessen beabsichtigt, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen? Das war etwas, was sie einem anderen Menschen niemals antun könnte.


    Die Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie im Garten herumspazierte und schließlich vor einem großen Geräteschuppen aus Aluminium stoppte. Noch immer schniefend zog sie die nicht verschlossene Doppeltür auf und fand darin einen Aufsitzrasenmäher sowie weitere Gartengeräte der alten Frau. Sie wollte nichts falsch machen, schätzte aber, dass es nicht schaden könnte, mal einen Spaten zur Hand zu nehmen. Also ging sie in dem großen Garten hinter dem Haus an die Arbeit und grub in dem matschigen Beet die Erde um. Jillian wusste, dass die Frau, die hier gewohnt hatte, im Alter von sechsundachtzig Jahren gestorben war. Dennoch hatte sie eine kleine Farm bewirtschaftet, und das wiederum war ganz wie ihre Nana.


    Als sie und Kelly noch klein waren, hatte Nana sie im Garten und in der Küche mithelfen lassen. Und obwohl sie selbst keine großartige Schulbildung genossen hatte, war es Nana gewesen, die ihnen das Lesen beibrachte, damit sie ihrer behinderten Mutter abwechselnd vorlesen konnten. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie offiziell auszogen, hatten sie immer ihre Aufgaben in Garten, Küche und Haushalt gehabt. In ihrer Kindheit hatten sie hart arbeiten müssen, doch das war sogar gut gewesen und hatte sie wahrscheinlich darauf vorbereitet, harte Arbeit niemals zu scheuen. Nana hatte immer gesagt: „Gott segnet mich mit Arbeit.“ Und damit war Nana wahrhaft gesegnet! Sie wusch und bügelte für andere, verkaufte ihr eingemachtes Gemüse, ihre Chutneys und ihre Soßen, und sie half ihren Nachbarn. Für sich und die beiden Mädchen, die ihren Vater verloren hatten, erhielt sie ein wenig Geld aus der Sozialversicherung. Trotzdem schufteten sie alle bis zum Umfallen und kamen dennoch kaum über die Runden.


    Es fehlte Jillian an Arbeit und Liebe, und das machte ihrem Herzen zu schaffen. Weinend grub sie den Garten um, ignorierte die Tränen und wurde immer schmutziger. Wenn sie es mal nicht schaffte, mit dem Spaten ein Unkraut auszubuddeln, kniete sie sich hin und zog es mit den Händen heraus.


    Im Schuppen hatte sie Samen und Blumenzwiebeln gesehen, und wenn man all das frische Grün betrachtete, war es offenbar höchste Zeit, sie einzusetzen. Etwa drei Stunden nach ihrem Eintreffen hatte Jillian ein großes Stück des riesigen Gartens umgepflügt – gejätet, umgegraben und sogar ein paar der alten Knollen unbekannter Sorte, die in der Scheune lagerten, in den Boden gepflanzt. Instinktiv kniete sie sich hin und nahm etwas Erde in die Hände, um daran zu riechen. Ihre Nase war zwar ein wenig verstopft, doch Chemikalien konnte sie keine ausmachen. Auch im Schuppen hatte sie keine Pestizide entdeckt; daher nahm sie an, dass die alte Frau alles ökologisch angebaut hatte. Sie fuhr fort zu graben und zu jäten. Und die ganze Zeit weinte sie leise vor sich hin, stille, schmerzvolle Tränen, die jedoch eine reinigende Wirkung zu haben schienen.


    „Ähm, Verzeihung“, hörte sie eine Männerstimme hinter sich.


    Sie hockte auf den Knien und hatte die Arme bis zum Ellbogen mit Matsch beschmiert. Schwer atmend wischte sie sich ungeduldig die Tränen von den Wangen. Als sie hochschaute, sah sie einen sehr großen Mann vor sich, der ihr ein wenig bekannt vorkam, allerdings konnte sie ihn nicht einordnen.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.


    „Hm, ja. Ich hatte nur gerade, ähm, an den Garten meiner Urgroßmutter denken müssen und … also, ich schätze, ich bin hier ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.“ Sie erhob sich und rieb an ihren Knien herum, aber dadurch verteilte sie den Schmutz nur noch mehr.


    Er lächelte sie an. „Das muss ja ein fantastischer Garten gewesen sein. Hope ist jeden Sommer wie eine Wilde hier durch den Garten gewirbelt. Die meisten ihrer Erzeugnisse hat sie verschenkt, und ständig hat sie sich über die wilden Tiere aufgeregt, die ihr das Leben schwer machten. Aber so, wie sie sich da hineingestürzt hat, muss sie die Gartenarbeit geliebt haben.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Sie vermissen Ihre Großmutter, nicht wahr?“


    „Hm?“


    „Also nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber Sie scheinen geweint zu haben. Oder so etwas.“


    „Oh!“ Noch einmal glitt sie mit dem Handrücken über die Augen. „Ja, ich vermisse sie!“


    „Mit Ihren schmutzigen Händen hilft Ihnen das nicht weiter“, meinte er und holte ein Taschentuch hervor. „Hier. Kommen Sie doch mal raus aus dem Schlamm. Und putzen Sie sich das Gesicht, bevor der Schmutz noch in Ihre Augen gerät.“


    Sie schniefte und griff nach dem weißen Taschentuch. „Gehört das Haus jetzt Ihnen?“, fragte sie und säuberte sich das Gesicht. Staunend bemerkte sie, wie viel Matsch und Erde hinterher an dem Stoff klebten.


    Er lachte. „Nee, ich habe nur daran gearbeitet, weiter nichts.“ Er wollte ihr die Hand reichen, hielt allerdings in der Bewegung inne und hob eine Augenbraue. Ihre Hand war schlammverkrustet, daher ließ er seine lieber wieder sinken. „Paul Haggerty“, stellte er sich vor. „Bauunternehmer. Hier in der Gegend gibt es eine Menge Häuser, die ich gebaut, renoviert oder restauriert habe.“


    „Jillian Matlock“, sagte sie und warf einen Blick auf das, was aus den perfekt manikürten Händen einer Managerin geworden war. Nicht wiederzuerkennen. Rasch zog sie ihre Hand zurück und rieb sich den Schmutz an ihrer Jeans ab. „Wer ist denn nun der Besitzer des Hauses?“, hakte sie nach.


    „Der Ort. Hope hat das Haus, das Grundstück und ihr Vermögen dem Ort hinterlassen.“


    „Ach ja, richtig! Ich war letztes Jahr hier und auch bei der Haushaltsauflösung dabei. Jemand hatte uns davon erzählt. Was wird denn nun damit geschehen?“


    Er schob die Hände in die Taschen, wippte auf die Fersen und schaute gen Himmel. „Darüber ist schon viel geredet worden. Sie könnten ein Museum daraus machen, ein Bed and Breakfast, ein Gemeindehaus. Sie könnten es auch eine Weile einfach stehen lassen … oder es verkaufen. Aber bei der schlechten Wirtschaftslage wird momentan wahrscheinlich kein guter Preis zu erzielen sein.“


    „Dann gehört es also niemandem wirklich?“


    „Doch, dem Ort. Der zuständige Ansprechpartner ist Jack Sheridan. Er führt hier die Bar.“


    „Also kein neuer Eigentümer?“


    „Nö.“


    „Meine Güte! Ich würde wahnsinnig gern sehen, was Sie innen verändert haben.“


    Er grinste. „Und meine Güte, ich würde es Ihnen wahnsinnig gern zeigen, doch Sie wirken leicht derangiert, wenn ich das so sagen darf!“


    Sie blickte an sich hinunter. „Ja, allerdings. Ich habe den Kopf verloren und mich dazu hinreißen lassen, den Garten vom Unkraut zu befreien und umzugraben. Weiß Gott, wozu.“


    „Die Haustür ist nicht abgeschlossen“, erklärte Paul. „Allerdings würde ich es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie sich die Schuhe abtreten könnten, bevor Sie hineingehen.“


    Sie war geschockt und sah ihn mit runden Augen erstaunt an. „Nicht abgeschlossen?“


    „Nee“, antwortete er achselzuckend.


    „Dann ist also noch kein Immobilienmakler damit beauftragt?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Doch ich bin ja auch gerade erst mit der Renovierung fertig geworden. Jack ist derjenige, mit dem Sie sprechen müssen.“


    „Ich sag Ihnen was, und das wird Sie glücklich machen. Ich werde nach Hause fahren … ähm, ich wohne momentan in einem Ferienhaus unten am Fluss …“


    „Bei den Riordans“, ergänzte er lächelnd.


    Junge, dachte sie, hier kennt ja wirklich jeder jeden. „Stimmt. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich morgen früh wiederkommen und das Haus besichtigen. Dann bin ich auch ganz sauber und werde keinen Schmutz in Ihr Haus tragen.“


    Er strahlte. „Und dafür bin ich Ihnen aus tiefstem Herzen dankbar. Diese Fußböden habe ich nämlich gestrichen und gewachst.“ Errötend fügte er hinzu: „Nun ja, ich habe jemanden damit beauftragt.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Mir ist klar, was in den Aufgabenbereich eines Bauunternehmers fällt. Also erzählen Sie mir doch, was ein Haus wie dieses normalerweise kosten würde?“


    „Wer weiß? In Fortuna vielleicht siebenhundertfünfzigtausend. Restauriert eventuell eine Million. Das Haus verfügt über viele Zimmer, allerdings nur über zwei Bäder. Deshalb habe ich zusätzlich noch ein kleines Duschbad eingebaut, sodass es jetzt drei sind. In einer Stadt wie Menlo Park oder San Jose, reden wir von drei Millionen. Das Problem mit den Immobilien ist momentan, dass sie nur das wert sind, was man dafür bekommen kann.“


    „Das habe ich auch schon gehört. Also, ich mache mich jetzt auf den Weg.“ Sie warf einen Blick auf sein Taschentuch. „Hm, das gebe ich Ihnen lieber gewaschen wieder.“


    „Keine Sorge. Ich habe mehrere davon.“


    „Ich will jetzt mal duschen und komme dann morgen wieder her, um mir das Haus anzuschauen, wenn Sie sicher sind, dass das erlaubt ist.“


    „Das geht schon in Ordnung. Der halbe Ort ist schon durch das Haus gelatscht. Sie sind aber alle sehr nett und achten immer darauf, keine Flecken oder Spuren zu hinterlassen, und das rechne ich ihnen hoch an.“


    „Verstehe“, meinte sie lachend.


    „Vielleicht komme ich auch mal vorbei, für den Fall, dass Sie irgendwelche Fragen haben. Wann ungefähr planen Sie hier zu sein?“


    Überrascht zog sie eine Augenbraue hoch. „Gegen neun?“


    „Das passt mir gut“, erwiderte Paul. „Ich habe nämlich daran gedacht, vorher noch kurz bei Jack einzukehren und mir von Preacher ein paar Eier in die Pfanne hauen zu lassen.“


    „Oh ja, ich erinnere mich an ihn. Er ist der Koch! Vielleicht können wir zusammen frühstücken.“


    „Sie sind jederzeit willkommen.“


    Gleich nach dem Aufstehen am nächsten Morgen schlüpfte Jillian in ihre guten Sachen und zog keine ihrer neuen Jeans oder Sweetshirts an, in denen sie sich in den letzten Tagen am Fluss gelümmelt hatte. Sogar sie musste zugeben, dass der Unterschied – ohne Matsch und Tränen – ziemlich groß war. Sie entschied sich für eine Stoffhose mit Bügelfalte, ein Seidenshirt und Leinenjacke, dazu Schuhe mit flachen Absätzen. Nach allem, was sie über den kleinen Ort wusste, war es nicht nötig, sich in Schale zu werfen, dennoch legte sie auch ein wenig Make-up auf.


    Ein Teil von ihr – und zwar ein großer Teil – konnte es kaum erwarten, wieder an die Arbeit zurückzukehren, wo es genauso dazugehörte, gut auszusehen, wie eine gute Leistung zu erbringen. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Nicht übel. Gar nicht so übel.


    Beim Frühstück erklärte ihr Paul, dass es in Hopes Haus noch immer ein paar Dinge gab, die fertiggestellt werden mussten, obwohl sie in den letzten sechs Monaten schon viel geschafft hatten. „Als wir es zum ersten Mal von innen sahen, war es bis unter die Decke mit Nippes und Sammelstücken vollgestopft, doch für sein Alter war es in einem erstaunlich guten Zustand. Es musste gar nicht groß renoviert werden. Eigentlich waren es vor allem Schönheitsreparaturen, allerdings ist das Haus riesig. Ich wünschte, ich hätte Anteile an der Firma, die die Farben herstellt.“


    „Warum interessieren Sie sich für das alte Haus?“, fragte Jack, während er ihnen Kaffee nachschenkte. „Haben Sie vor, ein Bed and Breakfast zu eröffnen?“


    „Um Himmels willen, nein!“, meinte sie lachend. „Anderen Leuten hinterherzuwischen? Für sie zu kochen? Nee, im Leben nicht! Ich bin einfach nur neugierig, denn ich bin in einem alten Haus wie diesem aufgewachsen, wo es auch einen riesigen Garten gab. Zwar war das Haus sehr viel kleiner, aber es hatte ebenfalls zwei Veranden, einen großen Hof, eine geräumige Küche … Nachdem meine Urgroßmutter gestorben ist, haben meine Schwester und ich es verkauft, da wir beide zu weit entfernt lebten und arbeiteten. Es schien unpraktisch, es zu behalten, ich habe allerdings immer bedauert, dass es nicht mehr da war. In diesem Haus hatte meine Urgroßmutter gewohnt, seit sie als Teenager von Frankreich hergebracht wurde, um einen Mann zu heiraten, dem sie vorher nie begegnet war! Sie war halb Französin, halb Russin, und damals wurde das so gehandhabt. Anfangs hat sie mit ihrem Mann, der schon lange vor meiner Geburt gestorben ist, dort gelebt. Es war das einzige Heim, das sie in diesem Land gefunden hatte, und sie hat es gehegt und gepflegt.“


    Sie plauderten noch ein paar Minuten weiter, und nachdem es Zeit wurde aufzubrechen, beschloss Jack sie zu begleiten. Seit gut einer Woche hatte er das Haus nicht mehr besichtigt.


    Obwohl es schon von außen ungeheuer groß wirkte, war Jillian nicht auf die Ausmaße im Inneren vorbereitet. Das Haus war einfach riesig und wunderschön. Tatsächlich war es das zweite Mal, dass sie das Gebäude betrat, doch zum ersten Mal sah sie es ohne Möbel und Menschenmassen.


    Hinter der Haustür lag der Empfangsraum. Dahinter befand sich das Esszimmer, während links davon eine Treppe nach oben führte. Noch weiter links neben dem Treppenaufgang schloss sich ein Wohnzimmer an. Die Wände waren hellgelb gestrichen und weiß abgesetzt. Im ersten Stock gab es drei Schlafzimmer, ein großes Bad mit Löwenfußwanne und ein Standwaschbecken sowie einen wintergartenähnlichen Raum, der sich über die ganze Breite des Hauses oberhalb der Gartenveranda erstreckte. Zwei weitere Schlafzimmer waren im zweiten Stock untergebracht, außerdem entdeckte Jillian dort noch ein mittelgroßes Bad und das, was heute als Loft bezeichnet wurde, nämlich einen großen offenen Raum oberhalb der Treppe zwischen den beiden Schlafzimmern.


    „Hier war früher der Dachboden. Die beiden Räume waren teilweise schon vorhanden, das heißt, man hatte die Wände gemauert und es dann dabei belassen. Doch es war nicht viel Arbeit, sie fertigzustellen“, erklärte Paul. Hier waren die Schlafzimmer um Fenstersitze in den beiden Türmen erweitert worden. Und von dort aus führte eine metallene Wendeltreppe aufs Dach und weiter hinauf auf eine erhöhte Plattform mit Balustrade, dem sogenannten „Witwen-Ausguck“. Auf diesen Witwen-Ausguck gelangte man durch eine Tür, die leicht zu öffnen war und nicht abgeschlossen wurde. Es war eine große Plattform, etwa vier Meter lang, jedoch nur halb so breit.


    „Ein Witwen-Ausguck im Wald?“, fragte Jillian. „Wurden die nicht für Seefahrerfrauen gebaut, damit sie von dort aus auf dem Meer nach ihren Männern Ausschau halten konnten?“


    „Ich weiß nicht, wo Hopes Mann, der alte Percival, herkam. Aber ich würde wetten, dass dort das Meer nicht weit entfernt war. Das ist das Haus eines Seekapitäns, komplett mit Witwen-Ausguck. Und die Aussicht von hier ist umwerfend.“


    In der Tat, Jillian konnte über die Baumspitzen hinweg das ganze Tal überblicken, vor ihr erstreckten sich die Weinberge. In weiter Ferne war im Westen ein Nebel zu erkennen, der wahrscheinlich aus dem Meer aufstieg; von der anderen Seite des Hauses aus sah sie zwei Farmen, mehrere Straßen und einen Teil von Virgin River. „Wie viel von diesem ganzen Land hat sie eigentlich einmal besessen?“, fragte sie.


    „Der meiste Grund und Boden im Ort hat einmal Percival gehört, doch nach seinem Tod hat Hope fast alles verkauft und nur etwa vier Hektar noch behalten“, antwortete Jack. „Sie hat erzählt, dass sie in jüngeren Jahren ein paar Gemüsefelder hatte, die so groß waren, dass sie sich mit Fug und Recht als Farmerin bezeichnen konnte. Als ich hierherzog, war Hope bereits über achtzig, trotzdem hat sie das große Beet hinter dem Haus immer selbst bestellt.“


    Jillian schaute nach unten, wo sie die große Fläche hinter dem Haus betrachtete, die fast komplett von dem Gemüsegarten eingenommen wurde. Am Rand verlief ein dichtes Waldstück, das teilweise aus Pinien bestand, aber auch aus Fichten, Hemlocktannen, Ahorn und Zedern sowie aus vielen dicken Büschen und Farnen. Dieser lange, dichte Baumbestand trennte den Garten hinter dem Haus von einer weiteren großen Wiese, die leicht in einen zweiten riesigen Garten zu verwandeln wäre. Aber es gab keinen erkennbaren Zugang dorthin, außer durch die Bäume. Ein Pfad oder Weg schien jedoch nicht zu existieren.


    „Wie kommt man denn dorthin?“, wollte Jillian wissen und zeigte Jack, was sie meinte. „Die große Wiese dort hinter den Bäumen?“


    „Da müssen Sie einen großen Umweg durch den Ort und an den Farmen und Weinbergen vorbei auf sich nehmen. Hope hat irgendwann beschlossen, sich um diesen zweiten Garten nicht mehr zu kümmern und die Bäume und Büsche die Zufahrt zuwachsen lassen. Diese Bäume sind an die dreißig Jahre alt. Ich schätze, Hope wird wohl geplant haben, diese hintere Wiese zu veräußern, konnte sich dann aber entweder doch nicht davon trennen oder keinen Käufer finden.“


    „Man kann es sich kaum vorstellen. In dem Haus ist genug Platz, um ein Bed and Breakfast zu eröffnen, eine Wohngemeinschaft zu beherbergen oder auch eine Großfamilie. Stattdessen lebt hier eine einzige kleine alte Lady ganz allein.“


    „Und das fünfzig Jahre lang. Percival hat sich ein sechzehn Jahre altes Mädchen zur Frau erkoren, als er schon beinahe fünfzig war. Ich wette, er hat sich Hoffnungen auf viele Kinder gemacht.“


    „Ob sie sich wohl geliebt haben?“, fragte Jillian versonnen, während sie die Treppe wieder hinunterstiegen.


    „Soweit ich im Bilde bin, waren sie bis zu seinem Tod zusammengeblieben, allerdings kann niemand viel über sie sagen, zumindest nicht über ihr Privatleben. In der ganzen Umgebung kann sich kein Mensch an Percival McCrea erinnern, und das, obwohl er durchaus so was wie der Ortsgründer war. Ursprünglich war er hier der einzige Landbesitzer, und wenn er nicht alles seiner Witwe vermacht hätte, die es nach und nach Freunden und Nachbarn überlassen hätte, gäbe es heute kein Virgin River.“


    Irgendetwas war merkwürdig an diesem Haus, und Jillian konnte nicht genau benennen, was es war, bis sie sie geräumige Küche betrat. Dort erkannte sie, dass nicht nur die Geräte fehlten, es gab nicht einmal das Installationszubehör! Laut holte sie Luft und stellte fest: „Sie lassen die Haustür also nicht deshalb unverschlossen, da es hier in der Gegend so sicher ist, sondern weil es gar nichts zu stehlen gibt!“


    Paul zuckte nur mit den Schultern. „Ich will nicht, dass eine Tür aufgebrochen oder ein Fenster eingeschlagen wird, damit sich jemand nach etwas umschauen kann, was sich zu klauen lohnt. Solange niemand eine Möglichkeit findet, wie er diese Löwenfußbadewanne die Treppe hinuntergeschleppt kriegt, gibt es hier nichts zu holen. Ich schätze, jemand könnte die Türgriffe abschrauben, allerdings wäre das dann schon ein sehr übereifriger Dieb. In meiner Garage habe ich eine bessere Tür mit Bleiverglasung eingelagert, die ich einsetzen werde, sobald das Gebäude bewohnt ist. Bleiverglasungen sind sehr teuer. Auch das ganze Installationszubehör habe ich bereits gekauft, und werde es später montieren. Trotzdem, die Gegend ist hier ziemlich sicher. Ich meine, bei mir sperre ich nie die Haustür ab, aber Valenzuela, unser Cop, sagt, dass es schon hin und wieder mal zu Straftaten kommt – und ein Mensch mit Hirn, der würde die verdammte Tür halt einfach abschließen.“


    Während die beiden Männer sich unterhielten, drehte Jillian eine Runde nach der anderen in der mehr als geräumigen Küche. Abgesehen von Unmengen Platz für Schränke und Arbeitsplatten, könnte man hier problemlos eine XXL-Kühl- und Gefrierkombination, einen Industrieherd, zwei Doppelöfen, zwei Spülmaschinen unterbringen …


    „Und das hier gefällt mir ganz besonders“, sagte Paul und zog unten an der Kücheninsel zwei Schubladen auf. „Das war meine Idee. Eine zusätzliche Kühlung, die wahrscheinlich gut ist für frisches Obst und Gemüse oder auch mariniertes Fleisch. Auf der anderen Seite haben wir dann die Wärmeplatten.“


    Am anderen Ende des Raums, wo keine Geräteanschlüsse waren, gab es einen sehr großen Essbereich, in dem ein langer Tisch für zwölf Personen stehen könnte. Neben der Gartentür befand sich ein großer gemauerter Kamin, und die gesamte Rückwand bestand aus Fenstern, durch die man auf die Veranda und in den Garten dahinter schauen konnte. Unter diesen Fenstern waren Schränke und Schubladen eingebaut, während an einer Seite des Essbereichs eine schöne Arbeitsplatte eingelassen war.


    Paul setzte die Besichtigungstour fort und erklärte: „Hier haben wir ein weiteres kleines Schlafzimmer, an das wir ein kleines Bad angeschlossen haben. Das war kein großer Aufwand, denn wir hatten ja Zugang zu den Anschlüssen in der Küche. Ich glaube, es war einmal als Schlafzimmer für das Küchenmädchen gedacht. Doch soweit wir erkennen konnten, hat Hope in den letzten Jahren vorrangig diesen Bereich des Hauses genutzt. Hier standen ihr großer Sessel, ein Aktenschrank, ihr Fernseher und der Computer. Die Heizung funktioniert hervorragend, aber ich schätze, sie hat sich vor dem Kamin gewärmt, und wir wissen, dass sie ihr Holz selbst gehackt hat. Wenn das mein Haus wäre, würde ich den Holzkamin durch einen Gas…“


    „Ich nicht“, fiel Jack ihm ins Wort. „Ich liebe den Geruch von Holz. Und habe Spaß am Holzhacken.“


    „Holzfeuer belasten den Kamin und die Innenwände, und Funken sind für trockene Wälder sehr ungesund“, hielt Paul dagegen.


    Jillian hörte ihnen kaum zu. Sie schaute durch die Fenster in den Garten. Gestern hatte er sie drei Stunden lang in eine andere Zeit versetzt. Beim Umgraben mochte sie zwar geweint haben, aber es war das erste Mal, seit sie von San Jose aufgebrochen war, dass sie das Gefühl hatte, wirklich wieder sie selbst zu sein. In diesem Matsch hatte sie sich zu Hause gefühlt! Sie konnte sich gut vorstellen, in dieser Küche zu wohnen! Bei so vielen Fenstern, die eine herrliche Aussicht in den Garten boten, erschien es ihr ein ganz ausgezeichneter Platz zum Leben zu sein. Und hier würde sie sogar gern in einem gemütlichen Sessel ein Nickerchen machen.


    Ihre Nana hatte viele Nächte aufrecht sitzend geschlafen. Manchmal mit einem Buch im Schoß, und ab und zu, weil sie keine Lust hatte, hoch ins Bett zu gehen. Und natürlich hatte es auch noch Jillians Mom gegeben, die zeitweise so viel Pflege benötigte, dass Nana die ganze Nacht bei ihr unten geblieben war.


    Eigentlich müsste ich meine Kindheit als traumatisch und schwierig in Erinnerung haben, sinnierte Jillian. Wie kommt es, dass es nicht so ist? Und bei Kelly genauso wenig?


    „Jillian, gucken Sie mal“, riss Paul sie aus ihren Gedanken, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zeigte aus dem Fenster. Am Waldrand konnte sie ein Reh mit seinem Jungen erspähen, die sich zögernd in den Garten vorwagten. „Hoppla! Das Kerlchen ist erst frisch geboren. Es kann sich kaum auf den Beinen halten!“


    Dann tauchte ein zweites Kitz auf, und seine Mutter stupste es von hinten mit der Nase an, um es voranzutreiben. Dabei hielten sie sich allerdings immer nah bei den Bäumen.


    Jillian kriegte den Mund gar nicht mehr zu. „Gott“, hauchte sie. „Wie süß!“


    „Wahrscheinlich sind sie auf der Suche nach Hopes Salat“, stieß Jack lachend hervor. „Über diese Tiere hat sie sich immer wahnsinnig aufgeregt.“


    „Von oben bis unten voller Gartenerde kam sie dann abends auf ihren Drink in Jacks Bar und verkündete, dass sie nun aber wirklich anfangen würde, auf sie zu schießen“, erzählte Paul. „Jack? Hältst es für möglich, dass drüben im hinteren Beet lauter Tierskelette vergraben sein könnten?“


    „Weißt du was, jetzt, wo du es erwähnst … wir haben kein einziges Gewehr gefunden, als wir Hopes Haus leer geräumt haben! Bei der alten Schachtel war das alles nur leeres Gerede!“, erwiderte Jack.


    Jillian wirbelte herum und schaute Jack an. „Vermieten Sie es mir!“


    „Was?“, fragten beide Männer verdutzt.


    „Vermieten Sie es mir! Das Haus. Und natürlich auch den Garten.“


    „Moment mal“, sagte Jack. „Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass …“


    „Nun, dann denken Sie jetzt daran. Ich meine, selbst wenn das Haus komplett bezahlt ist, es gibt immer noch Steuern, nicht wahr? Und Rechnungen … Wasser, Elektrizität usw. Vermutlich versuchen Sie nicht einmal, es auf diesem momentan sehr schlechten Immobilienmarkt zu verkaufen, zudem es so abgelegen auf dem Land liegt, und überhaupt. Solange Sie sich nicht darüber im Klaren sind, was Sie damit machen wollen, überlassen Sie es einfach mir zur Miete.“


    „Für wie lange denn?“, erkundigte er sich.


    „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Was halten Sie von einer kurzen Zeit, wie zum Beispiel über den Sommer.“ Achselzuckend fügte sie hinzu: „Sechs Monate?“


    „Haben Sie denn keinen Job oder so?“, hakte Jack nach, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Nee“, entgegnete sie lächelnd und schüttelte den Kopf. „Ich habe mich freistellen lassen. Ich brauche mal etwas Zeit zum Ausspannen, bevor ich wieder zurückgehe oder einen Neuanfang starte. Und gestern habe ich mich um den Garten gekümmert. Das hat mich an meine Kindheit erinnert, an den Garten meiner Urgroßmutter. Und die Gartenarbeit hat mir wesentlich besser gefallen, als mich wahnsinnig dabei anzustrengen, endlich mal ein bisschen relaxen zu können oder mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich als Nächstes tun soll. Also?“


    Tief atmete Jack ein. „Jillian, Sie haben jederzeit Zutritt zum Garten. Legen Sie los! Kommen Sie, sooft Sie wollen. Mieten Sie sich etwas Kleineres und toben Sie sich hier jeden Tag nach Herzenslust im Schlamm aus …“


    „Aber wenn ich dieses Haus miete, kann ich einen Tisch oder auch einen Sessel in die Küche stellen und den Garten früh morgens sehen. Na, geben Sie sich schon einen Ruck … wenigstens, bis Ihnen etwas Besseres einfällt.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie eine solche Verpflichtung eingehen wollen? Schließlich ist es ein großes Haus und könnte Ihre finanziellen Möglichkeiten leicht übersteigen.“


    „Also, wie viel?“


    Jack verdrehte die Augen. „Ich habe keine Ahnung. Bislang habe ich die Immobilie nicht einmal schätzen lassen.“


    Sie musste über ihn lachen. „Warum machen Sie sich dann nicht mal ein bisschen schlau, rechnen es durch und lassen uns wenigstens weiter darüber reden. Wir könnten eine Vereinbarung treffen … eine Vereinbarung, die verhindert, dass ich plötzlich ohne ein Dach über dem Kopf auf der Straße sitze oder Sie ein gutes Angebot für das Haus ausschlagen müssten. Wirklich, da finden wir doch leicht eine Lösung.“ Sie schaute wieder durchs Fenster zu den Rehen hinaus. „Ja, ich glaube, das wird eine Weile genau das Richtige für mich sein.“


    Jillian dachte daran, was Harry ihr gesagt hatte. Als er ihr empfahl, sie sollte lernen zu entspannen, war ihr die Vorstellung irgendwie nicht ganz geheuer gewesen, aber plötzlich schien die Idee, sich mehr in der Natur aufzuhalten, nicht nur Sinn zu ergeben, sie war auch sehr verlockend. Nachdem sie zehn Jahre in Röcken und High Heels durch die makellosen Büros von BSS gehechtet war, verspürte Jillian den Wunsch, in der Erde zu wühlen und die Sonne, die wilden Tiere und die Schönheit dieses abgelegenen Orts zu genießen. Und während ich grabe, pflanze und Unkraut jäte, werde ich meine Optionen abwägen. Ich brauche viel Zeit zum Nachdenken, und ich muss auch Zeit zwischen meinem Sturz bei der BSS und meiner Rückkehr verstreichen lassen. Oder meinem Neustart. Und ganz sicher werde ich probieren müssen, zu begreifen, wie es sein kann, dass ein Schwachkopf wie Kurt es schaffen konnte, mich derart für sich einzunehmen!


    Jillian war in keiner Hinsicht naiv. Ihr war klar, dass trotz der Vertraulichkeitsklausel das eine oder andere durchgesickert sein dürfte, und sie als die Böse angeprangert wurde, die sie nicht wahr.


    „Ich weiß nicht …“, stammelte Jack.


    „Überlegen Sie es sich“, drängte sie. „Falls Sie einen Anwalt haben, lassen Sie sich beraten. Ich habe sehr gute Referenzen und im Übrigen etwas Geld auf dem Konto. Morgen besuche ich Sie in der Bar und schaue, ob Sie weitere Fragen haben – oder weitere Ideen. Wann würde es Ihnen passen?“


    „Am Nachmittag. Gegen zwei oder halb drei.“


    Sie reichte ihm ihre Hand, die nun bis hinunter zu den gebürsteten und gefeilten Nägeln sauber war. „Ich werde da sein.“ Auch Paul schüttelte sie die Hand, bedankte sich bei beiden und wäre fast aus dem Haus gehüpft.

  


  
    2. KAPITEL


    Colin Riordan fuhr an den Ferienhütten vorbei zum Haus seines Bruders, wobei er sich wieder einmal fragte, ob das eine gute Idee war. Die letzten Monate waren mörderisch gewesen, und da er irgendwohin musste, würde der Ort seinen Zwecken fürs Erste dienen. Auf die eine oder andere Art war er sehr lange in Behandlung gewesen, sodass er sich kaum noch an die Zeit entsinnen konnte, in der er sich für recht tough und ausgeglichen gehalten hatte. Wahrscheinlich hätte er den Unfall schon fast vergessen, wenn die Schmerzen im linken Arm und Bein ihn das Ereignis nicht mit gnadenloser Regelmäßigkeit ins Gedächtnis rufen würden.


    Und ja, auch der gelegentliche Albtraum brachte die Erinnerungen zurück, wie er einmal mehr komplett in dem außer Kontrolle geratenen brennenden Schrotthaufen lag, der eben noch ein in der Luft fliegender Black Hawk gewesen war. Seine Jungs hatten ihn gerade noch herausgezogen, bevor er zu Tode verbrannt wäre. Jawohl, das war der Anfang vom Ende gewesen. Er strich sich über den kurzen gepflegten Bart, unter dem er die Narbe auf der rechten Wange fühlen konnte. Und Narben zierten nicht nur seinen Wangenknochen, sondern ebenso den Halsansatz sowie die linke Seite an der Schulter, Rücken und Oberarm.


    Seinen Sportwagen hatte er gegen einen Jeep Rubicon getauscht; aus dem kletterte er nun aus, glücklich endlich die Beine strecken zu können. Er hatte nicht vor, hier bei Luke und Shelby zu wohnen. Vor etwa einem Monat war er mit seinem Bruder Aiden nach Virgin River gekommen, und es war ihm gelungen, tief im Wald neben einem Gebirgsbach ein kleines Ferienhaus mit zwei Zimmern zu finden und mit dem Besitzer zu vereinbaren, das Haus bis zum Herbst, wenn die Jagdsaison losging, zu mieten.


    Den acht Monate alten Brett auf der Hüfte tragend, trat Luke auf die Eingangsveranda, um seinen Bruder zu begrüßen. „Hey, wie war die Fahrt?“


    Grauenhaft, antwortete Colin im Stillen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich sein Bein zu reiben, den Rücken, seinen Arm. „Fantastisch. Schneller, als ich dachte.“ Während er auf die Veranda zumarschierte, ließ sich ein leichtes Hinken allerdings nicht verbergen, und Colin bemerkte, dass Luke den Blick sofort auf sein Bein richtete. „Nur ein bisschen steif, Luke“, versicherte Colin, stieg die Treppe hinauf und nahm die Hände hoch. „Komm mal her, mein Kleiner. Kennst du noch den Trick, den ich dir beigebracht habe?“


    Brett streckte die Ärmchen nach ihm aus und schenkte ihm ein feuchtes Sabberlächeln. Von allen Schocks, die Luke in den letzten Monaten zu verkraften hatte, war das einer der größten – er hatte sich doch tatsächlich mit einem Baby angefreundet! Er war nie verrückt nach Kindern gewesen, wollte auch keine haben und neigte dazu, einen großen Bogen um sie zu machen. Aber dieser kleine Kerl hier war ihm einfach unter die Haut gegangen. In den acht Monaten, die Brett nun auf der Welt war, hatte Colin ihn vielleicht fünfmal gesehen … das erste Mal kurz nach seiner Geburt, dann als Luke ihn mit dem Kind in der Therapieeinrichtung in Tucson besucht hatte, und schließlich letzten Monat … also doch nur dreimal. Trotzdem …


    Das Baby griff nach Colins Nase; Colin gab ein komisches Geräusch von sich und schnitt eine Grimasse. Brett giggelte begeistert und tat es gleich noch einmal … und noch einmal und noch einmal … Irgendwann meinte Colin: „Du bist leicht zu unterhalten, ganz wie dein Vater.“


    „Komm rein“, forderte Luke ihn auf.


    „Ich haue sofort wieder ab, ich wollte nur kurz vorbeischauen, Hallo sagen und euch wissen lassen, dass ich in der Nähe bin. Ich bin auf dem Weg zur Hütte.“


    Luke wirkte verärgert. „Kannst du nicht wenigstens mal eine Nacht hierbleiben?“


    „Nun mach mal halb lang! Sechs verdammte Monate waren ständig Leute um mich herum. Ich bin es leid, mit anderen Menschen zusammenzuwohnen!“


    Shelby kam aus dem Haus und trocknete sich die Finger an einem Geschirrtuch ab. „Hallo Süße“, begrüßte Colin sie, und gleich hellte sich seine Stimmung auf. „Kannst du deinem Mann bitte erklären, dass ich meinen eigenen Platz brauche, dass ich eine Weile allein sein möchte und dass ich mir das verdient habe?“


    „Ja, das hast du. Trink doch schnell einen Kaffee oder eine Cola mit uns. Fünfzehn Minuten, und anschließend wird Luke dich in Ruhe lassen.“


    „Du hast Mom besucht“, warf Luke ihm vor. „Du warst sogar mehrere Tage bei Mom. Warum dann nicht auch eine Nacht hier bei uns, bis du dich zurechtfindest und eingelebt hast?“


    „Ich habe mich bereits eingelebt! Und Mom habe ich nur deshalb besucht, weil ich sie beruhigen wollte, damit sie nicht herkommt!“


    „Ach Colin, sie ist doch bloß eine gute Mutter“, erwiderte Shelby. „Ich hoffe, dass ich auch mal eine so gute Mutter sein werde wie Maureen.“


    Colin schaute Brett an. „Hast du gehört, Kumpel? Sieh dich lieber vor.“


    Shelby funkelte ihn an. „Das wird dich weitere fünf Minuten kosten. Jetzt aber rein mit dir, damit ich dir wenigstens etwas zu trinken anbieten kann. Außerdem sollten wir dir auch ein kleines Carepaket mitgeben, zum Beispiel Brot oder Milch und Eier, damit du nicht verhungern musst, bis du es zum Einkaufen schaffst.“


    Colin legte den Kopf zur Seite. „Keine schlechte Idee.“ Das war etwas, was ihm schon immer an Frauen gefallen hatte. Die Art, wie sie anscheinend ständig das Bedürfnis hatten, einen zu füttern. Das andere, was ihm auch noch an ihnen gefiel, würde er wahrscheinlich nicht erleben, jedenfalls nicht hier in der tiefsten Provinz.


    Luke hielt ihm die Tür auf und Colin ging hinein. „Warst du nicht während der dreitägigen Fahrt hierher ohne Gesellschaft?“, fragte er hinter seinem Rücken.


    „Ich möchte allein sein, wenn ich nicht fahre.“


    „Womit willst du dich beschäftigen?“


    „Ich werde ein paar Sachen ausladen, mich einrichten und dann mal eine Zeit lang zuhören, was sich in meinem Kopf abspielt.“


    „Na, das wird dir eine Scheißangst einjagen“, meinte Luke.


    „Sollten wir wirklich in Gegenwart des Kindes Wörter wie ‚Scheiß‘ benutzen?“


    „Autsch! … manchmal denk ich nicht daran.“


    Colin hatte am Küchentisch Platz genommen und hielt Brett nun auf dem Schoß. Er ließ sich von Shelby eine Tasse Kaffee reichen und sorgte dafür, dass das Baby sie nicht umstoßen konnte.


    Plötzlich überfiel Colin das schlechte Gewissen, weil er – wie üblich – mal wieder schwierig war. Er hatte Schlimmes erlebt, und alle seine Brüder waren zu ihm geeilt und hatten sich sechs Monate lang intensiv um ihn gekümmert, unterdessen er darum gekämpft hatte, wieder Herr über seinen Körper und seinen Verstand zu werden. Und jetzt saß er hier und verhielt sich einfach wie ein Arsch. Also warf er Luke einen Knochen zu: „Hey, hast du vielleicht diese Woche mal ein bisschen Zeit? Der Vermieter hat mir erlaubt, eine Satellitenschüssel auf dem Dach der Hütte zu installieren. Die kann ich zwar heben, allerdings muss man schon etwas klettern können, damit man sie montieren kann.“


    „Und zum Klettern hast du keine Lust“, stellte Luke fest.


    „Nein.“ Colin schüttelte den Kopf. „Wie ich höre, gibt es nur eins, das schlimmer ist, als eine Titanstange in den Oberschenkel gepflanzt zu bekommen, und das ist, wenn sie das Gleiche auch noch am anderen machen.“ Er grinste. „Aber ich glaube, ich werde Internet brauchen. Da draußen im Wald dürfte es für mich die einfachste Möglichkeit sein, in Verbindung mit den Leuten zu bleiben und Dinge zu besorgen, die ich brauche.“


    „Natürlich. Sag mir nur, wann.“ Luke war eindeutig froh, etwas tun zu können, um ihm zu helfen.


    „Und da mein ganzes Zeug eingelagert ist … könnte es sein, dass du noch eine zusätzliche Waffe hast?


    „Beunruhigt wegen der Bären?“


    „Nicht unbedingt. Aber über die Hanfzüchter mache ich mir schon ein wenig Gedanken. Ich habe gehört, dass hier in der Gegend Marihuana angebaut wird.“


    „Es ist jetzt lange her, dass wir mit den Besitzern von Marihuanaplantagen Ärger hatten. Von Virgin River halten sie sich eher fern und konzentrieren sich mehr auf Clear River. Allerdings solltest du tatsächlich eine Waffe haben. Die Bären und ihre Jungen wachen jetzt aus dem Winterschlaf auf. Mann, wenn du zwischen eine Bärin und ihr Junges gerätst, ist das wirklich nicht lustig. Ich kann dir ein Gewehr leihen.“


    „Hm, eine hochkalibrige Handfeuerwaffe hast du nicht über?“, fragte Colin, wobei er versuchte seinen linken Arm auszustrecken, vor Schmerzen jedoch zusammenzuckte.


    „Voll funktionsfähig ist dieser Arm aber noch nicht, hm?“ Luke deutete mit einer Kopfbewegung auf das beeinträchtigte Körperglied.


    „Es geht zwar besser, das Problem ist allerdings der Ellbogen, Mann. Gut möglich, dass der nie wieder so ganz in Ordnung kommt. Die Brüche im Oberarmknochen scheinen jetzt geheilt zu sein, aber als Nächstes hatte ich was mit der Schulter, weil … ach, vergiss es. Ich nehme das Gewehr, wenn du nichts anderes hast.“


    „Ich habe noch eine Magnum, doch die Sache ist die, wenn du damit auf einen Bären schießt, kann es sein, dass du ihn nur wütend machst.“


    „Der Lärm könnte ihn aber vertreiben“, entgegnete Colin.


    „Hm, ja schon“, bestätigte Luke leicht nickend. „Ich habe sie längere Zeit nicht benutzt. Du wirst sie reinigen müssen, dann mal einen Probeschuss abgeben müssen und dich vergewissern …“


    „Super, danke, uhh …“ Schief lächelnd erklärte Colin: „Mein Freund Brett wirkt sehr entspannt, wie er hier auf meinem Schoß hockt. Ich glaube, er hat einen kleinen Windelwechsel nötig. Mach dich auf was gefasst!“


    Die Hütte, die Colin gemietet hatte, war nicht schlecht, wenn auch nicht sonderlich schick. Sie war komplett eingerichtet; es gab Elektrizität und ein Badezimmer im Haus. Ein paar Dinge fehlten jedoch, allem voran Tageslicht. Als Colin die Unterkunft vor einem Monat mit Aiden besichtigt hatte, gefiel ihm nicht, dass es darin so dunkel war, aber damit konnte er leben. Er hatte helle Lampen mitgebracht, mit denen er die Hütte ausleuchten konnte, wenn das Wetter zu schlecht wäre, um draußen zu malen. Er freute sich darauf, seine Staffelei, Leinwand, Farben und Pinsel hoch auf einen Hügel oder zu einer Lichtung zu tragen, wo er das gute natürliche Licht ausnutzen konnte, wann immer die Witterung es zuließ. Was er allerdings wirklich an der Unterkunft gemocht hatte, war die ruhige abgeschiedene Lage mitten im Wald neben einem Wasserlauf oder Bach … oder wie auch immer man einen kleinen Fluss nennen mochte. Das bedeutete nämlich, dass es Tiere dort geben würde, und Wildtiere waren das, was Colin wollte.


    Schon immer war Colin ein begnadeter Künstler gewesen, dennoch hatte die Kunst ihn nie so sehr interessiert wie das Fliegen und der Sport. Ständig hatte er irgendwas gezeichnet, und auf der Highschool war er immer für sämtliche Poster, Schilder und Plakate zuständig gewesen. Die Berufsberater und Kunstlehrer hatten ihm nahegelegt, Kunst zu studieren, doch er hatte etwas Aufregenderes gesucht.


    Es war schon ein wenig seltsam, dass von dem Moment an, als Colin zum ersten Mal am Himmel ein Flugzeug über sich sah, er den Wunsch hegte, eines Tages selbst zu fliegen, es dann aber Luke war, der es als Erster in der Familie tatsächlich tat. Luke behauptete immer, Colin wäre über ihn an die Black-Hawk-Helikopter gekommen, aber das war nicht richtig. Damals nach seinem Eintritt in die Army wäre Luke jeder Einsatz von der Artillerie bis zur Küche recht gewesen, doch er erhielt das Angebot, die Ausbildung zum Warrant Officer zu absolvieren, und von da aus ging es für ihn weiter zum Flugtraining. Luke war rein zufällig dazu gekommen, eine Fliegerlaufbahn einzuschlagen, während Colin bereits davon geträumt hatte, Jets oder Helikopter zu fliegen, seit er ungefähr sechs Jahre alt gewesen war. Nur mit diesem einen Ziel vor Augen war er Soldat geworden. Er konnte es damals kaum abwarten, endlich vom Boden abzuheben!


    Wie an der Highschool war die Kunst auch danach nur eine Nebenbeschäftigung für ihn geblieben. Er konnte gut Karikaturen zeichnen und so seine Kumpel bei der Army mit seinen Bildern unterhalten. Anhand eines Fotos, das ihm als Vorlage diente und auf dem sie im Alter von zehn bis achtzehn Jahren zu sehen waren, hatte er einmal die fünf Riordan-Brüder in Öl porträtiert und das Gemälde seiner Mutter geschenkt. In dem Haus, das ihm vor zehn Jahren gehörte, hatte er eine ganze Wand mit einem Gemälde bedeckt, das einen Black Hawk darstellte. Als er es verkaufte, hatte der neue Besitzer ihm geschworen, es immer an dieser Wand zu belassen. Doch all das hatte Colin bloß zum Vergnügen getan, und auch in der Zeit seiner Genesung nach dem Unfall, in der er allerlei Therapien machen musste, hatte er viel gezeichnet und gemalt, denn Gesellschaftstanz oder Squash hätten für seine Rehabilitation mit Sicherheit keine Alternative dargestellt.


    Infolge der schweren Verletzungen hatte Colin eine Abhängigkeit von Oxycodon entwickelt. Diese Abhängigkeit hatte schließlich zu seiner Verhaftung geführt, weil er es von einem Arzt gekauft hatte, der illegal damit handelte. Die Verhaftung hatte ihn in eine Suchttherapie geführt, die wiederum eine Depression zur Folge hatte, was wiederum … Alles zusammengenommen hatte er insgesamt sechs Monate in der einen oder anderen Einrichtung zugebracht, sodass er inzwischen seit einigen Monaten Öl-, Aquarell- und Acrylfarben benutzte. Das Malen war eins der wenigen Dinge aus seiner Vergangenheit, die ihm geblieben waren, und es gehörte zu seiner Therapie. Es beruhigte ihn so, dass er entspannt seinen Gedanken freien Lauf lassen konnte, anstatt durchzudrehen. Sämtliche Obstschalen und Landschaften, die er ertragen konnte, hatte er bereits gemalt, doch es waren Wildtiere, die seine schöpferische Kreativität weckten.


    Er war schon fast beängstigend gut für einen Mann, der keine professionelle Ausbildung hatte. Zuerst hatte er ein paar der besten Werke, die er im Genre Wildlife Art finden konnte, kopiert; dann hatte er seine eigenen Motive durch die Linse einer Kamera entdeckt.


    Seit der Highschool hatte er nur einmal professionellen Unterricht erhalten, und das war in der Psychiatrie. Nach dem Krankenhaus hatte er eine Physiotherapie gemacht, dann eine Drogentherapie und anschließend die Therapie wegen seiner Depression. Und in dieser dritten Einrichtung gab es einen klugen Therapeuten, der ihm einen seriösen Kunstlehrer empfohlen hatte, weil das Malen für Colins Genesung von entscheidender Bedeutung war.


    Dieser Kunstlehrer hatte ihm gesagt: „Das Schwierigste ist immer, einem Maler beizubringen, in seinem Werk Gefühle zu zeigen, und Sie tun das von Natur aus.“


    „Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe keine Gefühle mehr“, hatte Colin darauf erwidert.


    Nachdem er dem für ihn zuständigen Arzt davon erzählt hatte, wurde beschlossen, die Antidepressiva langsam zu reduzieren und schließlich ganz abzusetzen, während er an zusätzlichen Stunden in der Gruppentherapie teilnehmen sollte. Als Colin von der Idee hörte, fragte er: „Können Sie mich nicht lieber gleich erschießen?“


    Aber trotz Colins Abneigung gegen diese Stunden gefühlsduseliger Gruppenumarmungen hatte es funktioniert. Offensichtlich war er so weit gewesen, ohne Antidepressiva leben zu können. Heute war er froh darüber; endlich waren seine Sinne nicht länger von irgendwelchen Medikamenten getrübt.


    Er hatte nie auch nur erwogen, die Kunst zu seinem Beruf zu machen. Warum auch? Er liebte sein schnelles, spannungsreiches Leben; er war Black-Hawk-Pilot, für den Kampfeinsatz ausgebildet, und dem entsprechend lebte er intensiv. Er fuhr zu schnell mit seinem Sportwagen, feierte gelegentlich etwas zu ausschweifend, spielte Amateur-Rugby, hatte zu viele Frauen und zog viel zu oft in den Krieg. Und auf einmal war das alles über ihm zusammengebrochen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Indem er langsam lernte, die Stücke seines Lebens wieder zu ordnen, gewann er seine Kunst zurück, und die Kunst entfaltete nach und nach ihre Wirkung und rief Gefühle in ihm wach, die er über lange Zeit ignorierte.


    Nach vielen langen Monaten war er endlich entlassen worden und wollte sich nun um seine weitere Genesung und seine Kunst selbst kümmern. Er besaß eine gute Digitalkamera mit einem speziellen Zoomobjektiv, denn es war kaum davon auszugehen, dass ihm ein wildes Tier Modell sitzen würde. Aber er konnte die Tiere in der Natur aufspüren, ein paar Fotos schießen und anschließend danach arbeiten.


    Auch wenn er es sich selbst nie eingestehen würde – Colin freute sich darauf, sich wirklich in seine Kunst vertiefen zu können und das Leben wiederzugewinnen, das er beinahe verloren hätte.


    Wie versprochen half Luke seinem Bruder, die Satellitenschüssel zu montieren und das Internet in Gang zu bringen. Colin schätzte, dass es damit zu tun hatte, dass sein Bruder jetzt mit einer Frau zusammenlebte, denn er erinnerte sich noch daran, dass die meisten Frauen offenbar für das Plapper-Gen prädestiniert waren.


    Die nächsten Tage brachte er damit zu, sich vorsichtig im Wald ein wenig umzuschauen, und er fand sich bestätigt, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Er liebte die Ruhe und genoss die Geräusche des Waldes. Morgens und abends saß er gern in der Dämmerung auf der grob gezimmerten Veranda, hielt die Kamera bereit und wartete mucksmäuschenstill darauf, dass die Wildtiere am Bach auftauchten –vom Schwarzbären, der Forellen fischte, angefangen bis hin zum Puma, der seinen Durst löschen wollte. Es gelangen ihm ein paar schöne Schnappschüsse von einem Fuchs, einem Hirsch in der Ferne, der mit dem Kopf aus dem Unterholz hervorlugte, und die Aufnahme eines wundervollen Adlers im Flug.


    Seine Erkundungszüge unternahm er bei Regen und Sonne, ließ auf seinen Wanderungen jedoch Vorsicht walten, und nachdem er den Bären beim Fischen an seinem Bach entdeckt hatte, ging er nicht mehr aus dem Haus, ohne die Waffe dabeizuhaben. Er achtete darauf, wo er hintrat, und bewegte sich langsam. Als er von der zweiten Titanstange gesprochen hatte, war das keineswegs als Scherz gemeint, er hatte nämlich nicht das geringste Interesse daran, sich noch weitere Knochen zu brechen.


    Im kühlen Märzwetter in der Natur herumzulaufen gab ihm neuen Schwung. Wie es aussah, regnete es an zwei von drei Tagen, doch auch wenn er bei Regenwetter draußen nicht malen konnte, hatte Colin absolut nichts dagegen, sich den Elementen auszusetzen. Und für ihn war es eine ganz neue Erfahrung, zu beobachten, wie das frische Frühlingsgrün sich ausbreitete. Noch nie hatte er so bewusst die sprießende Vegetation, die gute Luft und die vollkommene Stille des Waldes wahrgenommen. Er hatte sich einfach nie gemächlich genug fortbewegt, um es überhaupt bemerken zu können.


    An einem der seltenen Sonnentage hatte er Staffelei und Farben eingepackt und war einem alten Schotterweg gefolgt, der ihn an einem Weinberg und ein paar Farmen vorbeiführte. Auf einer Wiese baute er schließlich alles auf und arbeitete weiter an seinem Gemälde von dem Adler, mit dem er vor ein paar Tagen begonnen hatte. Das Foto klemmte er oben an die Leinwand und schon bald war er ganz in Gedanken versunken … Wie geht es dir da oben? Sag mir, wie es ist, was das für ein Gefühl ist, wenn man nur von einem Ast hüpfen muss und aufsteigen kann …?


    Genau in diesem Moment hörte er nicht weit entfernt ein Rascheln zwischen den Bäumen. Er legte die Palette aus der Hand und zog die .357 Magnum heraus, die hinten in seinem Gürtel steckte, drehte sich in die Richtung, aus der der Laut kam, registrierte, wie sein Puls sich beschleunigte, und zielte. Allerdings war das Geschöpf, dass aus dem Gebüsch hervorbrach, kein Schwarzbär. Es war eine Frau in Jogginghose, roten Gummistiefeln und einem schmutzigen T-Shirt, die eine Baseballcap auf dem Kopf trug, aus der hinten ein Pferdeschwanz heraushing. Dass sie tatsächlich eine Frau war, konnte er an ihren vage weiblichen Formen und dem ohrenbetäubenden Schrei erkennen, den sie ausstieß, während sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden warf und die Hände über den Kopf legte.


    Gelassen sicherte Colin die Waffe und verstaute sie wieder in seinem Gürtel. „Alles in Ordnung“, erklärte er. „Ich werde nicht auf Sie schießen. Sie können aufstehen.“


    Sie hob den Kopf und schaute zu ihm hoch. „Sind Sie verrückt?“


    Na, das sind ja mal ein paar hübsche braune Augen, dachte er. Sehr hübsch sogar. „Nee, nicht verrückt. Ich war auf einen Bären gefasst.“


    Langsam richtete sie sich auf, hockte sich auf die Fersen und herrschte ihn an: „Warum um alles in der Welt rechnen Sie mit einem Bären?“


    „Sie erwachen jetzt allmählich aus dem Winterschlaf und verlassen mit ihren Jungen ihre Höhlen. Zwei davon habe ich schon gesehen. Gott sei Dank aus sicherer Entfernung.“


    „Wissen Sie denn nicht, dass Bären mehr Angst vor Ihnen haben als umgekehrt?“, erwiderte sie schnaubend.


    Träge lächelnd hielt er dagegen: „Ich sichere mich lieber ab, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich keine allzu abschreckende Wirkung auf sie habe.“ Achselzuckend bückte er sich und sammelte seine Palette und den Pinsel von der Erde ein.


    „Erstaunlich, ich habe noch nichts von Ihnen gehört, das nach einer Entschuldigung klang!“, entgegnete sie irritiert.


    Sie war richtig sauer, und aus einem unerfindlichen Grund musste er über sie lachen. Er gab sich zwar Mühe, es bei einem leichten Lächeln zu belassen, fragte sich jedoch, wieso sie ihn so amüsierte. Schließlich verbeugte er sich leicht, allein schon, um sein Grinsen zu verbergen. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe. Und entschuldigen Sie bitte auch, dass ich mich von Ihnen habe erschrecken lassen. Aber es bestand keine Gefahr für Sie. Ich würde nie auf etwas schießen, das ich nicht ganz genau identifizieren kann.“


    „Ein sehr lahmer Versuch“, stellte sie fest. „Was tun Sie hier eigentlich?“


    Nun, er stand vor einer Staffelei und hielt Palette und Pinsel in der Hand. „Tierpräparation?“, antwortete er mit einem Anflug des für ihn so typischen Sarkasmus.


    Sie erhob sich und wischte sich die Hände an der schmutzigen Jogginghose ab. „Witzig“, schleuderte sie ihm entgegen. „Sehr witzig. Ich meine, auf meinem Grundstück?“


    „Oh, das gehört Ihnen? Der Weg war nicht gesperrt und nirgendwo waren Schilder angebracht. Das Licht gefällt mir hier. Mein Haus befindet sich tief im Wald, sodass es in meiner Unterkunft ziemlich dunkel ist. Dort habe ich nur künstliches Licht. Falls es ein Problem für Sie ist, suche ich mir einen anderen Platz …“


    „Aber wie sind Sie denn hierhergekommen? Wo ist der Zugang? Weil das nämlich … ich wollte sagen, ich bin nicht die Eigentümerin, doch ich habe das Haus da hinten gemietet.“ Sie wies über die Schulter, auf den oberen Teil eines großen viktorianischen Hauses, der über den Baumgipfeln zu erkennen war. „Abgesehen davon, dass man ein paar Bäume schlagen könnte, ist es mir nicht gelungen herauszukriegen, wie man sonst auf diese freie Fläche hier hinten gelangen kann. Ich habe Sie oben vom Witwen-Ausguck erspäht, aber die Wiese ist anscheinend nicht direkt zu erreichen.“


    „Trotzdem sind Sie jetzt hier.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Und geben sich für einen Bären aus.“


    Sie rieb sich über die Wangen, womit sie lediglich den Schmutz von ihren Händen in ihrem Gesicht verteilte. Doch Colin nahm sie nun genauer unter die Lupe und entdeckte Dinge, die ihm entgangen waren, während sie aus den Büschen gestürzt war und sich gleich flach auf den Boden geworfen hatte. Unter anderem fiel ihm eine sehr aufregende weibliche Figur, schlank und sexy, mit Kurven an den richtigen Stellen, und dann eine Menge kastanienbraunes Haar, das aus der Cap gerutscht war und ihr um den Kopf wehte, auf. Sie hatte volle rote Lippen und eine Haut wie Elfenbein mit ein paar Sommersprossen auf der Nase, und diese Augen waren erstaunlich groß, tief liegend und umrahmt von dichten Wimpern. Plötzlich empfand er das Bedürfnis, diesen Mund zu schmecken, diesen klugen, frechen Mund.


    „Das war nicht einfach“, erklärte sie. „Ich habe mich durch diese Bäume und Büsche geschlagen, weil ich Sie fragen wollte, wie Sie es mit Ihrem ganzen Zeug hierher geschafft haben.“ Sie präsentierte ihm ihre Handfläche und deutete auf das Blut darin hin. „Verstehen Sie, die letzte Besitzerin hat die Bäume und Büsche zwischen ihrem Garten und dieser Lichtung wachsen lassen, und ich würde gern mit Gartengeräten herkommen, konnte allerdings nicht erkennen, wie …“


    Er betrachtete ihre Handfläche und musterte sie von oben bis unten. „Sind Sie tatsächlich so schmutzig geworden, als Sie sich hierher durchgeschlagen haben?“


    „Was? Oh!“ Sie lachte. „Nein, ich habe im Garten gearbeitet. Ich meine, eine Farm bestellt. Das kann man wirklich nicht mehr gärtnern nennen, was ich da tue. Ich bin ein bisschen durchgedreht. Schauen Sie, die Pflanzen sprießen jetzt schon aus der Erde. Ich habe mich online mal über die Pflanz- und Aussaatzeiten informiert, und wenn ich mich beeile, kann ich noch was anbauen. Doch vor April muss ich alle meine Samen und Stecklinge in der Erde haben, und selbst dann hinke ich noch ein wenig hinterher. Gemüsesamen werden eigentlich Anfang März ausgesät; die Tomaten sollten auch längst ausgesetzt sein. Bis auf die Kürbisse und Melonen … für die ist noch Zeit. Und dann hatte ich auch schon mit Vögeln Ärger, mit Rehen und Kaninchen …“


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Was unternehmen Sie dagegen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein Horn. Das Horn einer Kuh. Das ist laut. Die Vögel fliegen davon und die Tiere laufen weg. Aber ich hasse es. Es macht mir nicht so viel aus, die Vögel zu vertreiben, allerdings tauchen die Rehe mit ihren Jungen auf, und ich möchte eigentlich gar nicht, dass sie die Flucht ergreifen, doch wenn ich sie nicht vertreibe und sie mir den Garten zertrampeln, waren meine Mühen umsonst. Und ich will es wachsen sehen, das ist der einzige Grund, weshalb ich den Garten bestelle. Wenn die Tiere auf meinen jungen Pflanzen herumlaufen, wird mich das …“


    „Aber gärtnern Sie denn nicht, um es selbst zu essen?“, erkundigte er sich.


    „Offen gestanden, so weit habe ich noch gar nicht gedacht. Momentan gärtnere ich um des Gärtnerns willen.“


    Er ging noch einen Schritt auf sie zu, reichte ihr die Hand und stellte sich vor: „Colin Riordan.“


    Sie schaute auf ihre blutende Handfläche.


    „Oh, verdammt, lassen Sie mich die Wunde verarzten“, meinte er, marschierte zu der geöffneten Hecktür des Jeeps und erschien mit einem sauberen Tuch, mit dem er die Schnittwunde verband. Dann hielt er ihr noch einmal die Hand hin.


    „Jillian“, sagte sie und griff vorsichtig danach. „Sind Sie verwandt mit Luke und Shelby?“


    „Sie kennen sich?“


    „Ich habe in einer ihrer Hütten gewohnt, bis ich auf dieses Haus gestoßen bin und es gemietet habe.“


    „Ich bin Lukes Bruder, auch bekannt als Onkel Colin.“


    „Freut mich. Und jetzt verraten Sie mir doch, wie Sie hierhergelangt sind.“


    Als er sich umdrehte, musterte sie kurz seinen Rücken, wobei sie auch einen zweiten Blick auf die große beängstigende Waffe in seinem Hosenbund warf. Zugleich bewunderte sie seine breiten muskulösen Schultern, seine schmale Taille und die langen Beine.


    „Sehen Sie den Weg da drüben?“, fragte er und wies in die Richtung. „Es ist ein extrem schlechter Weg, voller Schlaglöcher und total überwuchert, weil er nicht genutzt wird, aber der Rubicon schafft das problemlos. Und es ging die ganze Zeit steil bergauf, an einem Weinberg vorbei, ein paar Farmen. Ich bin einfach immer weiter gefahren, denn ich wollte nach oben. Oben, wo die Sonne war.“


    „Wie lange hat das denn gedauert?“, wollte sie wissen.


    „Keine Ahnung. Eine halbe Stunde vielleicht?“


    Sie seufzte. „Also, Sonne können Sie leichter haben, Onkel Colin. Mein Haus hinter den Bäumen ist nur ein paar Abzweigungen vom Highway 36 entfernt. Sie könnten im Garten vor und hinter dem Haus malen. Mich würde es nicht stören, zumal Sie dann auch bei Weitem kein so großes Ärgernis wären, da Sie keine Waffe brauchen würden, und ich müsste mich nicht ständig ducken. Doch überall ums Gebäude herum, neben der Zufahrt und dem Weg habe ich Blumenzwiebeln gesetzt, darum würde ich Sie bitten, nicht auf die jungen Pflanzen zu treten.“


    „Jillian, um welche Zeit fallen diese Tiere immer in den Garten ein?“


    „Im Morgengrauen. Und genau um acht Uhr verschwinden sie wieder und kehren erst in der Abenddämmerung zurück. Wahrscheinlich warten sie dort hinten ab. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass sie sich da unter den Bäumen tummeln. Sobald sie herauskommen, sind sie immer sehr vorsichtig.“


    „Zeigen Sie mir Ihren Garten!“


    „Das ist nicht so einfach. Am besten fahren Sie den Weg wieder runter und zum Highway 36, dann biegen sie in die Zufahrt ab, die vorne zum Haus führt.“


    „Wenn Sie das durch die Bäume geschafft haben, schaffe ich es auch. Was meinen Sie? Auf geht’s!“


    Seufzend zuckte sie mit den Schultern, drehte sich um und lief zurück zum Gebüsch. Achtsam teilte sie das Gestrüpp mit der verbundenen Hand. Es war nicht gerade ein kleines Wäldchen, und es gab keinen Pfad. Da sie mit dem Gelände noch nicht so ganz vertraut war, wusste sie auch nicht, was die kürzeste Strecke war. Sie wohnte noch nicht lange in dem Haus und kannte daher im Grunde nur das Grundstück, auf dem es gebaut worden war.


    Irgendwann endlich standen sie im Garten. Ein großes rechteckiges Stück davon war bestellt, umgegraben und bepflanzt. Dieser Garten war riesig. In einigen Reihen waren die Pflanzen am Rand durch Pflöcke markiert. Das Anwesen selbst war einfach fantastisch.


    Colin setzte seinen Cowboyhut aus Stroh ab und strich sich mit der Hand über den Kopf. „Wahnsinn!“, stieß er hervor. „Schau sich einer das Haus an! Das haben Sie gemietet?“


    „Vor allem weil es diese Küchenfenster, die Veranden und den Garten hat. Dieser Teil des Hauses erinnert mich an meine Kindheit.“


    Nun sah er sich den Garten etwas genauer an. „Das ist ja eine richtige Farm, die Sie da haben. Sind Sie schon lange damit beschäftigt?“


    „Wie gesagt, ich habe versucht, aufzuholen …“


    Er sah nur ihren Kopf von oben, deshalb hob er den Schirm ihrer Baseballcap ein wenig an. „Wie lange?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Zehn Tage vielleicht, es kann aber auch etwas weniger sein. Eine Woche?“


    „Haben Sie den selbst angelegt?“


    „Oh nein. Ich glaube, den Garten gibt es schon seit fünfzig Jahren oder so, doch ich habe keine Ahnung, wie viel davon die Frau, die hier lebte, genutzt hat. Wenn sie eine erfahrene Biogärtnerin war, wird sie die Bepflanzung der einzelnen Beete wohl jedes Jahr gewechselt haben, sodass der Boden regenerieren konnte. Die Reihen, die sie gezogen hatte, waren erkennbar. Ich habe das Unkraut gejätet, umgegraben und begonnen auszusäen. Bisher habe ich weniger als ein Viertel davon bepflanzt, doch ich habe vor weiterzumachen.“


    Er ließ ein anerkennendes Pfeifen hören. „Kein Wunder, dass Sie so schmutzig sind.“


    Sie lachte über ihn. „Im Schuppen steht eine Fräse, aber ich mag Grubber und Spaten und Hacke und Schaufel. Ich möchte dem Garten nahekommen. Meine Nana hat immer gesagt, das Geheimnis guten Gärtnerns besteht darin, sich der Erde und den Pflanzen zu nähern. Abgesehen davon, lässt sich der Dreck abwaschen.“


    „Das haben Sie alles in einer Woche geschafft? Meine Güte, ist das nicht fast schon ein bisschen zwanghaft?“


    „Ein bisschen vielleicht“, räumte sie grinsend ein. „Wenn ich etwas anfange, steigere ich mich richtig hinein. Ich wette, bei Ihnen ist es das Gleiche mit der Malerei.“


    Colin schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht das Gleiche. Ich bin nicht davon besessen.“


    „Also, ich bin keineswegs davon besessen“, erwiderte sie beleidigt. „Es ist nur so, dass ich, wenn ich etwas tue, es auch gut machen will!“


    „Klar“, erwiderte er geistesabwesend und schritt etwas weiter in den Garten hinein – lange perfekte Reihen, die Pflöcke, hier und dort Stecklinge … „Das sind vor allem Samen“, stellte er fest.


    „Und ein paar Ableger“, erklärte sie. „Am Rand dann immer noch ein paar Blumenzwiebeln. Davon hatte sie einige im Schuppen aufbewahrt. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was es ist, allerdings werden wir das herausfinden. Vermutlich Tulpen, Iris, Narzissen und Lilien. Ein paar davon habe ich auch vorm Haus eingepflanzt, und ich habe ein paar neue Stecklinge auf der Veranda stehen, für die ich gerade das Beet vorbereite. Dann habe ich noch ein paar Körbe besorgt, die ich ans Verandageländer hängen kann. Das ist etwas ganz Neues – Kirschtomaten, die aus einem Hängekorb wachsen.“ Sie lächelte ihn an. „Sehr praktisch für den Verzehr, man muss nur auf die Veranda gehen und schon kann man seine Tomaten pflücken. Das wollte ich einmal ausprobieren. Und all diese Büsche rechts und links neben dem Haus und bis hinten zu den Bäumen … Das sind Rhododendron und Hortensien. Und sehr viel Flieder. Ich liebe Flieder.“


    Er betrachtete das Gebäude. Es war enorm groß, und hatte eine breite Veranda davor. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. „Das ist eine Menge Haus. Wohnen Sie dort allein?“


    Sie verlagerte das Gewicht auf ein Bein, stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn empört an. „Dort, wo ich herkomme, stellen Gentlemen solche Fragen nicht. Ich habe eine Alarmanlage und obendrein sehr stabile Schlösser.“


    Er grinste sie an. „Ich werde selten als Gentleman bezichtigt, allerdings bin ich nicht gefährlich. Abgesehen davon habe ich Sie das nicht gefragt, weil ich die Absicht habe, bei Ihnen einzubrechen und Ihre Gartenwerkzeuge zu klauen; ich habe Sie gefragt, weil das ein sehr großes Haus ist. Woher stammen Sie?“


    „San Jose.“


    „Und was machen Sie dann hier oben in diesem riesigen Haus?“


    Abwehrend hob sie die Hände und zeigte ihm die Handflächen, von der eine noch mit dem Tuch umwickelt war. „Tierpräparation“, antwortete sie nur.


    Colin schmunzelte und dachte: Kleine Besserwisserin. „Verstehe. Und bevor Sie angefangen haben zu gärtnern, wie haben Sie da Ihre Zeit verbracht?“


    „Ich habe die PR-Abteilung in einem Softwareunternehmen geleitet. Zu viel Stress, deshalb gönne ich mir eine Weile Pause. Ich … ach … egal …“


    „Was?“, hakte er nach.


    „Ich hatte schon sehr lange keinen richtigen Urlaub mehr, deshalb spanne ich aus und überlege mir, was ich als Nächstes tun soll. Während ich also im Garten arbeite, denke ich nach.“


    „Multitasking“, sagte er grinsend. „Was machen Sie, wenn es regnet?“


    „Dasselbe, nur im Nassen.“


    „Also, wenn Sie jemanden entdecken, der sich an einem klaren Tag im Morgengrauen hier herumtreibt, haben Sie keine Angst. Und dann bitte kein Horn, okay? Wenn die Rehe auftauchen, würde ich gern ein paar Fotos schießen.“


    „Für die Bilder?“


    „Genau.“


    „Warum?“, wollte sie wissen.


    Er wandte sich zur Seite und entfernte sich langsam von ihr. „Weil die Tiere mir nicht Modell stehen werden. Bis später, Jillian.“


    Sie schaute ihm nach, bis er im dichten Gehölz hinter ihrem Garten verschwand. Und obwohl er allem Anschein nach eine Nervensäge sein konnte, bedauerte sie es plötzlich, ihn davongehen zu sehen.


    Jillian betrat das Haus, reinigte die Schnittwunde an ihrer Hand, legte einen Verband an und zog einen Gummihandschuh darüber. Dann begab sie sich wieder in den Garten und arbeitete den ganzen Nachmittag. Doch es war nicht mehr dasselbe. Der Auftritt des Malers … dieses kleine Geplänkel zwischen ihnen – sie merkte, wie viel schöner es war, ein bisschen Abwechslung am Tag zu haben und sich kurz unterhalten zu können. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie davon gehört hatte, wie Hope McCrea jeden Tag in Jacks Bar gefahren war, um dort ihren Whiskey zum Feierabend zu trinken. Jillian sehnte sich zwar nicht nach Whiskey, aber vielleicht wäre es nett, ein Glas Wein zu trinken, etwas zu essen … und ein wenig Gesellschaft zu haben.


    Auch wenn es riskant war, in der Dämmerung den Garten den Wildtieren zu überlassen, lief sie ins Haus, damit sie duschen konnte. Sauber und mit nassen Haaren tapste sie im Bademantel in die zweite Etage, wo sie durch eins der Schlafzimmerfenster blickte. Sie konnte kaum über die Bäume schauen, dennoch war sie in der Lage, Colin zu erkennen, der gerade seine Sachen hinten im Jeep verstaute. Die Sonne ging allmählich unter, und offensichtlich reichte das Licht zum Malen nicht mehr.


    Sie föhnte sich die Haare, zog sich eine hübschere Hose an, lackierte sich mit Klarlack die kurzen Fingernägel und verließ das Haus.


    Colin saß am Tresen und vertrieb sich bei einem Glas Bier die Zeit mit seinem neuen Bekannten Dan Brady. Er erfuhr, dass Brady für Paul Haggerty arbeitete und ein- bis zweimal in der Woche in Jacks Bar auf einen Drink hereinschneite. Was Colin betraf, war dies genau sein drittes Bier, das er sich gönnte, seit er seine Behandlung abgeschlossen hatte. In seiner Waldhütte hatte er lieber erst gar kein Bier vorrätig, auch wenn nicht die geringste Gefahr bestand, dass er übermäßig viel davon trinken würde. In diesen Tagen wandelte er auf einem völlig anderen Pfad.


    Gerade klopfte er sich im Stillen selbst auf die Schulter, weil er sein aus den Fugen geratenes Leben so gut im Griff hatte, da betrat sie die Bar. Dan Brady redete weiter, aber Colin hörte kein Wort mehr von dem, was er sagte. Fast hätte er sie gar nicht erkannt. Er sah sie nur an und dachte, das ist mal eine wirklich attraktive Frau. Erst dann wurde ihm klar, dass es Jillian, die Gärtnerin, sein musste. Und sie lächelte ihn auch an. Tatsächlich lächelte sie so, als würde sie sich freuen, ihn hier zu treffen. Beinahe hätte er sich über die Schulter umgeschaut, um sich zu vergewissern, dass wirklich er es war, dem ihr Lächeln galt. Bis auf die Sommersprossen auf der Nase und den leicht geröteten Wangen hatte sie sich nahezu komplett verändert.


    Das fing mal damit an, dass sie jetzt nicht nur eine Figur hatte, es war eine fantastische Figur. Oh Mann! Was für perfekte Brüste, nicht zu üppig und nicht zu klein. Obwohl sie für eine Frau ziemlich groß war, überragte er sie mit über eins neunzig immer noch. Ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr wie ein weicher seidiger Vorhang auf die Schultern – die reinste Herausforderung für die Hände eines Mannes! Schmale Taille, fester Po, schöne Beine. Sie hatte einen herzförmigen Mund, und dann dieses Lächeln! Es traf ihn mit voller Wucht, und fast wäre er auf die Knie gesunken. So ohne Schmutz und elegant hatte sie etwas von dem Typ des Mädchens von nebenan. Nicht unbedingt der Typ, auf den er stand, aber die Reaktionen seines Körpers legten nahe, dass er sie vielleicht zu seinem Typ machen sollte.


    Jillian schwang sich auf den Hocker neben ihn. „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzutreffen“, meinte sie und nickte Dan grüßend zu.


    „Wow! Sie haben sich aber wirklich schön sauber gemacht. Jetzt sehen Sie aus wie eine ganz neue Frau.“


    Kurz runzelte sie die Stirn, lachte allerdings dann. „Bedanken sich meine Geschlechtsgenossinnen normalerweise bei Ihnen, wenn Sie so etwas sagen?“


    Jack kam sogleich zu ihr und legte eine Serviette vor sie auf den Tresen. „Wie geht es dir, Jillian?“, erkundigte er sich.


    „Wunderbar, Jack. Hast du vielleicht einen vollmundigen Chardonnay für mich?“


    „Drehverschluss oder Korken?“


    „Ach, lass uns mal verrücktspielen und den Korken nehmen.“ Jack griff in seinen Weinkühler und zog eine offene Flasche Mondavi heraus, die er ihr zeigte. „Perfekt“, erklärte sie.


    „Ihr beide habt euch schon kennengelernt?“, fragte er beim Einschenken.


    „Ich habe ihn dabei ertappt, als er auf dem Grundstück hinter der Baumgrenze gemalt hat.“


    „Dann darf ich dir aber Dan Brady vorstellen“, meinte Jack. „Dan, Jillian Matlock hat Hopes altes Haus gemietet. Da hast du doch auch einiges zu tun gehabt, nicht wahr?“


    Dan nickte ihr zu. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so viel angestrichen. Wie viele Leute wohnen da draußen bei Ihnen?“


    „Nur ich allein“, antwortete sie und nippte an ihrem Wein.


    Dan stützte einen Ellbogen auf den Tresen. „Was in aller Welt tun Sie denn da draußen?“


    „Sie gärtnert und denkt nach“, beantwortete Colin die Frage für sie.


    „Gärtnern?“, fragte Dan. „Wieso?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Weil ich es kann. Das habe ich als kleines Mädchen gelernt. Wir werden wohl ein paar Farmer-Chromosomen in der Familie haben, schätze ich mal.“


    „Was bauen Sie denn an?“


    „Salat“, antwortete sie lächelnd. „Als Erstes habe ich das Wurzelgemüse in den Boden gebracht und dann den Salat ausgesät. Drei verschiedene Sorten. Und Mangold, Schalotten, Lauch, Gurken und Bohnen. Jetzt werde ich Kürbisse anpflanzen, allerdings ziehe ich auch ein paar Tomaten auf der Veranda. Meine Urgroßmutter hat immer alles aus dem Samen gezogen, aber bestimmte Sachen wie Tomaten hat sie in kleinen Schalen auf der Terrasse vorgezogen, bis sie kräftig genug waren, umgepflanzt zu werden.“


    „Klingt gut“, erwiderte Dan. „Und was bringt Sie so zum Nachdenken, dass es Sie hier in unsere Gegend verschlagen hat?“


    „Nun, ich habe einen PR-Job abgeschlossen und wollte mir hier überlegen, was ich als Nächstes tun möchte und wo ich gern arbeiten würde, aber meine Gedanken kreisen ständig um diesen Garten.“ Ihre Miene wirkte leicht wehmütig, sowie sie fortfuhr. „Ich baue ja nur das Übliche an, aber Sie können sich gar nicht ausmalen, was meine Nana alles angepflanzt hat! Weißen Spargel, Kirschpaprika, roten Rosenkohl, Tomatillos, roten Römersalat … Ach ja, dann auch noch Purple Cape und Baby-Auberginen. Und jedes Jahr hatte sie eine Tomate, die hieß ‚Russian Rose‘ und war so köstlich, dass wir sie wie Äpfel verschlungen haben. Sie konnten bis zu einem Kilo schwer werden. Was wir nicht essen konnten, wurde eingekocht und eingelegt. Nana war halb Französin, halb Russin, doch eine bessere italienische Soße als ihre gab es nicht. Manchmal haben die Nachbarn sie ihr abgekauft.“


    Colin verzog das Gesicht und schüttelte sich. „Das Einzige, was schlimmer sein kann als grüner Rosenkohl, muss wohl roter Rosenkohl sein …“


    „Was zum Teufel ist denn Purple Cape?“, fragte Dan.


    „Roter Blumenkohl.“


    „Meine Mutter hat wie verrückt gegärtnert und uns alle immer zum Unkrautjäten verdonnert, aber soweit ich weiß, hat sie den Virus auf keinen von uns übertragen“, berichtete Colin. „Die Sachen, die Sie da gerade genannt haben, kenne ich nicht mal auch nur vom Sehen.“


    Jillian schüttelte den Kopf. „Die sieht man auch nicht alle Tage, so viel steht fest. Einiges kann man vielleicht in einem Fünfsternerestaurant bekommen, wo sie als Beilage zu den Gerichten gereicht werden. Angebaut werden sie in kleinen Gärtnereien, die sich darauf spezialisiert haben, und sie werden teuer verkauft. Das ist immer Bioanbau, genau wie der Garten meiner Urgroßmutter, und den Gästen ist klar, dass ein Koch, der solche Gemüsesorten verwendet, sich auskennt und über Können, Kreativität und Stil verfügt. Ich würde alles dafür tun, so etwas anpflanzen zu können.“


    „Warum tun Sie es dann nicht?“, wollte Dan wissen.


    Sie lachte. „Im Gartencenter von Eureka gibt es solche Samen überhaupt nicht. Dort beschränkt man sich weitgehend auf die Dinge, die man überall sieht. Meine Nana hatte ihre ersten Samen aus ihrem Garten in Frankreich mitgebracht und sie dann jedes Jahr aus den Früchten und Gemüsesorten wiedergewonnen.“


    „Dann haben Sie nicht weit genug gesucht“, teilte Dan ihr mit. „Nutzen Sie einen Computer?“


    „Ob ich einen Computer nutze?“ Sie lachte wieder. „In dem Job, den ich gerade aufgegeben habe, habe ich die Unternehmenskommunikationsabteilung für einen Softwarehersteller geleitet!“


    „Dann suchen Sie doch mal im Internet nach diesen Samen“, schlug er vor. „Glauben Sie mir, irgendjemand wird sie haben. Und wenn man das ganze Jahr über Pot hier anbauen kann, wird es auch möglich sein, spezielle Tomaten zu ziehen. Ein Drogenfahnder hat mir mal gesagt, wenn die gleiche Energie in Pflanzenhybriden gesteckt würde wie in Pot, hätten wir längst über zwanzig Kilo schwere Wassermelonen.“


    „Pot?“, fragte sie. „Hier wird das ganze Jahr über Pot angebaut?“


    „Natürlich geschützt“, bestätigte Dan und nickte. „Künstliche Bewässerung, mit einem Generator betriebene Zuchtlampen und Hühnerkacke als Dünger.“ Er grinste. „Alles ganz organisch!“


    „Junge, Sie kennen sich aber gut aus.“


    „Richtig. Dafür habe ich auch mal gesessen. Allerdings war ich kein Vollzeitgärtner, sondern reiner Geschäftsmann.“ Er trank sein Bier aus. „Ich wünschte, damals hätte mir einer erzählt, dass man mit Gemüse so viel Kohle scheffeln kann. Das wär vielleicht ’ne klügere Aktion gewesen. Im Internet werden sogar Gewächshäuser angeboten, allerdings wird kein Mensch sein Marihuana in einem Gewächshaus anpflanzen wollen.“ Er lächelte. Seine Erfahrung im Anbau illegaler Drogen schien ihn nicht im Geringsten in Verlegenheit zu bringen.


    Eine Weile war Jillian völlig in Gedanken versunken und achtete nicht mehr auf das weitere Gespräch. Geistesabwesend schüttelte sie Dan die Hand und murmelte: „Nett, Sie kennenzulernen.“ Aber dann sagte Colin etwas, das sie nicht einmal hörte. Eine Flut von Informationen und Ideen überschwemmte ihr Hirn in einem Tempo, dass sie am liebsten die Augen geschlossen hätte. Sollte sie tatsächlich in der Lage sein, die Samen ihrer Urgroßmutter zu finden und diese Sachen anzubauen? Etwas, das nur ganz wenigen Menschen gelang?


    „Hey!“ Colin schüttelte sie leicht am Arm. „Alles in Ordnung?“


    Sie fuhr hoch und riss sich wieder zusammen. „Ja. Alles bestens.“ Dann rief sie Jack, der auch sogleich vor ihr stand. „Dieser Typ eben … Dan?“ Sie flüsterte schon fast. „Er war doch nicht wirklich im Gefängnis, weil er Pot angebaut hat?“


    Jack wischte kurz über den Tresen. „Doch. Damals steckte er in einer ernsten Familienkrise und brauchte dringend Geld, deshalb hat er sich darauf eingelassen. Es muss eine schlimme Situation gewesen sein, denn er ist wirklich ein Kerl, auf den man zählen kann. Er ist sehr beliebt hier in der Gegend.“


    „Wow. Wie kommt das?“


    „Da gibt es viele Geschichten …“


    „Scheu und verlegen wirkt er deshalb jedenfalls nicht …“


    „Nun, das liegt vor allem daran, dass hier jeder Bescheid weiß, also gibt es keinen Grund zu heucheln. Und ich glaube auch, dass er es teilweise regelrecht genießt, als ruchlos zu gelten.“ Jack lächelte. „Oder berüchtigt. Doch letztlich ist er einfach ein richtig guter Kerl. Viele von uns haben schwere Zeiten durchzustehen, und manchmal treibt es uns dazu Dinge zu machen, die wir normalerweise nicht tun würden.“


    „Da sagst du was“, erwiderte sie nachdenklich. „Hm. Hör zu. Ich werde jemanden benötigen, der mir da draußen beim Haus hilft. So eine Art Handlanger …“


    „Ach, Jillian. Ich würde dir ja gern meine Dienste anbieten, aber …“


    „Nein, das meine ich nicht“, unterbrach sie ihn lachend. „Ich will jemanden anheuern! Mir geht es nicht um einen Gefallen!“


    „Oh. Also, wenn das so ist …“ Jack steuerte das Ende des Tresens an und sprach kurz mit einem hübschen jungen Mann Anfang zwanzig, der dort saß. Schließlich ließ er ihn hinter die Bartheke, sodass er Jillian gegenüberstand, und stellte ihn als Denny Cutler vor. „Denny sucht etwas Langfristiges hier in der Umgebung. Er ist ein Freund von mir, und ich kann mich für ihn verbürgen.“


    „Freut mich, dich kennenzulernen, Denny.“ Jillian reichte ihm die Hand.


    „Ma’am“, meinte er.


    „Ich brauche jemanden, der mir bei ein paar Arbeiten zur Hand geht. Zu allererst werde ich einen Truck anschaffen müssen, vorzugsweise einen alten, der noch gut läuft, denn ich werde Sachen für Hof und Garten transportieren müssen. Kennst du dich mit Autos ein bisschen aus?“


    „Ein bisschen“, antwortete er und schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln.


    „So, wie du das sagst, kann ich wohl hoffen, dass deine Kenntnisse genügen. Dann denke ich daran, ein paar Bäume zu fällen, um einen Weg zur hinteren Wiese freizulegen. Und, ach ja, ich werde einen Zaun aufstellen müssen, damit die Rehe und Kaninchen sich vom Salat fernhalten. Das wird ein langer Zaun werden.“


    „Super! Klingt nach lauter Sachen, die ich machen kann, allerdings fehlt mir das entsprechende Werkzeug.“


    „Kann man das nicht mieten?“, erkundigte sie sich.


    „Das lässt sich mit Sicherheit herausfinden. An der Highschool habe ich in den Sommerferien mal bei einem Landschaftsgärtner gejobbt. Die Schufterei hat mich fast umgebracht, allerdings habe ich das eine oder andere dabei gelernt. Es ist nur so, das ist jetzt lange her, und vielleicht bin ich nicht so schnell, wie Sie es gern hätten.“


    „Kannst du hart arbeiten?“


    „Das auf jeden Fall.“ Er nickte. „Dann ist da noch etwas … ich könnte es nur vorübergehend machen. Wie Jack schon erzählt hat, ich suche nach einer guten Vollzeitstelle. Deshalb habe ich mich schon überall mit Lebenslauf und Anschreiben beworben, aber der Arbeitsmarkt ist echt ziemlich angespannt. So ein Projekt könnte ich gut brauchen, doch falls ich einen Anruf bekomme …“


    „Verstehe. Was nimmst du?“


    Er wirkte leicht verdattert. „Keine Ahnung, Ma’am.“


    „Okay, Schluss damit. Ich heiße Jillian oder Jill oder meinetwegen auch Miss Matlock, wenn dir so formell zumute ist. Aber ich bin zweiunddreißig, und dieses ‚Ma’am‘ nervt mich echt. Wie wär’s mit sechzehn die Stunde? Das ist das Doppelte des Mindestlohns?“


    „Wow!“, stießen Colin und Denny gleichzeitig hervor.


    „Was meinst du?“, fragte sie.


    Denny grinste übers ganze Gesicht. „Ja, klar. Ich meine, ja, Ma’am. Das wäre in Ordnung.“


    „Jillian. Nenn mich Jillian. Dann bis morgen um acht. Jack kann dir den Weg zu mir beschreiben.“


    „Natürlich, Ma’… Jillian. Danke. Ich werde mein Bestes geben.“ Und damit entfernte er sich, um mit Jack zu sprechen.


    Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, hatte Colin den Ellbogen auf den Tresen gestützt und den Kopf in die Hand gelegt. „Das war schon fast unglaublich.“


    „Im Delegieren bin ich richtig gut“, erklärte sie und hob ihr Weinglas. Dann jedoch schüttelte sie den Kopf. „Was zum Teufel habe ich mir nur gedacht? Oder besser, nicht gedacht? Samen übers Internet? Warum nicht?“


    „Vielleicht waren Sie zu sehr damit beschäftigt, in der Erde zu wühlen?“, schlug er vor.


    „Nein, das ist es nicht. Ich war mit den Gedanken in der Vergangenheit, nicht in der Zukunft. Das heißt, ich hatte den alten Garten dabei im Sinn, nicht den neuen.“


    „Und jetzt ist es an der Zeit für einen Zaun?“


    „Wenn die Tiere in die Radieschen und den Salat tappen, ist das halb so wild. Aber ich bin nicht bereit, Purple Calabash, Tomatillo oder Russian Rose zu opfern! Außerdem gibt es auf dem Gelände ein paar Apfelbäume, also werden die Rehe es überleben, und das sogar wohlgenährt.“


    „Und die Kaninchen?“


    „Ich fürchte, die müssen sehen, wie sie klarkommen.“


    „Zweiunddreißig, richtig? Bei Ihnen hätte ich auf Mitte zwanzig getippt.“


    Sie grinste ihn an. „Ich schätze, das ist besser, als wenn sie auf fünfundvierzig getippt hätten.“


    Nachdem sich Jack wieder zu ihnen gesellt hatte, fragte sie ihn: „Kann ich etwas zum Mitnehmen haben, Jack? Irgendwas. Ich muss heim.“


    „Steht das Haus in Flammen, Jillian?“


    „Das will ich nicht hoffen. Doch euer lokaler Experte Dan hat eine gute Idee gehabt, deshalb will ich schnell an meinen Computer.“


    „Dann lass mich dir mal eine Kleinigkeit auftischen“, sagte er und verschwand in der Küche.


    Lächelnd trank sie noch einen Schluck Wein.


    „Wie lange läuft denn Ihr Mietvertrag?“, erkundigte sich Colin.


    Aufgeregt wandte sie sich ihm zu. „Verstehen Sie denn nicht? Wenn ich die Samen finden kann und es schaffe, sie anzuziehen, ist das alles, was ich wissen muss. Dazu brauche ich nur ein paar Monate. Doch das Haus mit dem Land habe ich den ganzen Sommer lang. Und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich ich wäre, wenn ich ein paar der seltenen Sachen ausreifen lassen kann, die meine Nana immer im Garten hatte.“


    Colin ließ sein halb volles Bierglas auf der Theke stehen und stand auf, um zu gehen. „Viel Glück dabei“, wünschte er ihr. Lächelnd fügte er hinzu: „Ma’am.“

  


  
    3. KAPITEL


    Jillian überredete Jack, ihr den Rest der offenen Flasche Chardonnay zu überlassen, und nahm sie – neben einer Portion von Preachers ausgezeichnetem Hackbraten mit Knoblauch-Kartoffelbrei, grünen Bohnen, einem kleinen Behälter Tomatensoße sowie einem Stück Schokoladenkuchen – mit nach Hause. Als Erstes machte sie sich über den Kuchen her und trank noch ein Glas Wein, während sie online bereits nach Samen und Pflanzen suchte. Sie wollte verflucht sein, wenn Dan Brady nicht recht hatte! Es gab Dutzende von Anbietern für spezielle Samen! Natürlich konnte sie nicht wissen, wie gut diese Samen waren oder wie die Früchte und das Gemüse schmecken würden, aber es war der erste Schritt. Die Samen waren vorhanden, und auch wenn sie ein wenig teurer waren als die üblichen Sorten aus dem Gartencenter, waren sie doch immer noch preiswert.


    Dieser Abend nach dem Gespräch mit Dan war der erste von vielen, die sie auf diese Weise verbringen sollte. Wie Hope McCrea vor ihr hauste auch Jillian in der Küche mit dem Kamin, dem Computer und ihrem Schreibtisch. Von ihrem Sessel aus konnte sie vom Tablett essen, im Internet surfen und durchs Fenster in den riesigen Garten schauen.


    An diesem ersten Abend blieb sie allerdings fast bis zum Morgengrauen auf, recherchierte, durchstöberte die Angebote, gab Bestellungen auf und las in Gärtner-Blogs. Am Ende schlief sie gegen vier Uhr morgens im Sessel ein, nur um gegen sechs noch vor Sonnenaufgang wieder aufzuwachen. Bei genauerem Hinsehen wurde Jillian jedoch klar, dass an diesem Morgen nicht die Sonne scheinen würde. Es nieselte. Ausgezeichnet! dachte sie. Sie hatte wichtige Besorgungen zu erledigen.


    Das Beste an diesem Wetter war, dass der leichte Regen sie nicht daran hinderte, im Garten zu arbeiten, und nur selten gab es heftige Schauer. Allerdings kam dann so viel herunter, dass der Garten gut bewässert wurde!


    Denny traf um Viertel vor acht ein. Es gefiel ihr, dass er früher auftauchte und motiviert war. Auch Jillian war längst startklar. Sie öffnete ihm die Haustür, bat ihn herein und führte ihn durch das leere Wohnzimmer und Esszimmer in die Küche. „Möchtest du noch einen Kaffee, bevor wir aufbrechen?“


    „Gerne. Danke. Wohin fahren wir denn?“


    „Erst einmal einen Truck kaufen. Den brauche ich, um Material zu transportieren, das zu groß ist für meinen Wagen. Wie trinkst du deinen Kaffee?“


    Da er nicht gleich antwortete, hob sie den Kopf und bemerkte, wie er sich staunend in ihrer Wohnstätte umschaute. Ihre Patchworkdecke lag ausgebreitet im Sessel, in greifbarer Nähe befanden sich ein großes Tablett, ein Kissen zum Schlafen, ein neu angeschaffter kleiner Fernseher, ein Computer und weitere Lebensnotwendigkeiten. „Denny?“


    Er blickte sie an, und auch wenn er verwirrt die Stirn runzelte, entging ihr nicht, dass er ein großer, attraktiver junger Mann war. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, über Augen im Ton dunkler Schokolade wölbten sich ausdrucksvolle Brauen. Diese Augen wirkten im Moment allerdings sehr besorgt. „Ich hoffe doch, dass Sie hier irgendwo noch ein Bett stehen haben, Miss Matlock. Das sieht nicht wirklich bequem aus.“


    „Soll das ein Scherz sein? Der Sessel ist fantastisch! Ich glaube nicht, dass ich es je bequemer hatte. Und wahrscheinlich ist er besser für meinen Rücken, Hals und was sonst noch … der Kaffee?“


    „Schwarz“, antwortete er und schüttelte nur noch den Kopf. Sie musste über ihn lachen.


    Gegen Mittag hatten sie einen Truck gefunden – einen 2000er Ford mit einer schönen großen Ladefläche – und waren gemeinsam bereits bei der Zaunbaufirma gewesen, um Maschendraht für ihren riesigen Garten zu bestellen. Die Pfosten konnten sie schon einladen, aber der Rest des Maschendrahtzauns würde erst in ein paar Tagen geliefert. Anschließend schickte sie Denny mit dem Wagen los, weil er Mietmaschinen, Werkzeug, Arbeiter – oder alles zusammen – auftreiben sollte, sodass ein paar Bäume gefällt und ein ebener Weg zur hinteren Wiese planiert werden konnten. Da sie nun in zwei Fahrzeugen getrennt ihren Aufgaben nachgehen konnten, widmete sie sich der Beschaffung von Zubehör für ihren Garten. Im Internet war sie auf eine Firma gestoßen, die ihren Boden auf Chemikalien testen würde, daher besorgte sie die richtigen Behälter für den Versand. Hoffentlich war die Erde seit vielen, vielen Jahren pestizidfrei! Auch wollte sie den PH-Wert überprüfen lassen, in Erfahrung bringen, welche Nährstoffe vorhanden waren oder fehlten, und alle möglichen Informationen einholen, die die Firma zu liefern versprach.


    Sie suchte mehr als ein Geschäft für Rasen- und Gartenpflege auf, wo sie sich nach Hühnerdünger für einen Biobetrieb erkundigte, und war einigermaßen überrascht über das vertrauliche Lächeln oder die hochgezogenen Augenbrauen. „Ich baue Tomaten an, kein Marihuana“, erklärte sie den Angestellten, die sie bedienten.


    „Es gibt Leute, die das tun“, lautete die Antwort.


    Als ihr schließlich ein guter Preis genannt wurde, kaufte sie mehrere große Säcke, die sie aufbewahren ließ, damit Denny sie später mit dem Ford abholen konnte. Zuletzt besorgte sie sich noch eine gasbetriebene Motorhacke, die sie neben einer Gasflasche, die sie auf dem Rückweg füllen lassen konnte, in den Kofferraum ihres Lexus legte.


    Bevor sie wieder zu dem viktorianischen Haus fuhr, schaute sie noch in Jacks Bar vorbei. Als sie eintrat, kam er von hinten in den Gastraum. „Nun, da ist ja mein Vermieter“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Es gibt ein paar Sachen, die ich kurz mit dir besprechen will.“


    „Etwas zu trinken, während wir uns unterhalten?“, fragte er.


    „Eine Cola?“


    „Einen Moment.“


    „Ich glaube, du solltest mich mal besuchen, wenn du Zeit hast. Ich würde gern mit dir auf den Witwen-Ausguck steigen, wo man eine weite Fläche überschauen kann. Du weißt doch, wie die Zufahrt zwischen Straße und Haus verläuft und dass sie sich an der südöstlichen Ecke davor gabelt? Ein Teil führt in einer Kurve nach links vor das Haus, und der andere Teil erstreckt sich geradeaus an der Ostseite des Gebäudes vorbei nach hinten.“


    „Ich fand es immer naheliegend, an dieser Stelle eine freistehende Garage hinter dem Haus zu bauen.“


    „Es ist bloß ein Schotterweg, deshalb habe ich mir etwas überlegt. Falls ich ihn verlängern und durch die Bäume leiten würde, um einen Zugang zu der hinteren Wiese zu haben, wärst du damit einverstanden?“


    „Gute Idee. Aber ich muss dir leider sagen, dass ich es kaum noch verantworten kann, dass du so viel Geld in dieses Haus investiert. Diese Umbauten sind etwas, das ein zukünftiger Besitzer irgendwann selbst tun sollte.“


    „Nun, dann will ich dir Folgendes anbieten. Ich möchte auf dieser Wiese ein paar Treibhäuser aufstellen, in denen ich geschützt ein paar Pflanzen anbauen kann. Das Beet hinter dem Haus werde ich einzäunen, damit die Wildtiere mein Gemüse in Ruhe lassen, aber die hintere Wiese brauche ich für die Gewächshäuser, die ich im Internet für ein paar Hundert Dollar pro Stück entdeckt habe und die leicht wieder abmontiert werden können.“


    Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab, beugte sich vor und schaute sie zweifelnd an. „Jillian, treibst du es mit diesen Gartenarbeiten nicht ein bisschen sehr weit?“


    „Oh, auf jeden Fall. Bis auf die nächste Ebene. Da hinten will ich es mal mit ein paar speziellen Frucht- und Gemüsesorten probieren. Denny ist noch unterwegs, um Kostenvoranschläge für einen Arbeitstrupp und die Miete der Baumaschinen einzuholen. Ich rede ja nicht von einer asphaltierten Zufahrt, eher so was wie ein breiter Pfad, jedenfalls breit genug für ein Fahrzeug, und natürlich werde ich die Kosten übernehmen. Das wird wirklich nicht allzu teuer … Wir werden nicht mehr als zehn Bäume fällen müssen. Wahrscheinlich wird es am Ende noch das Teuerste sein, den passenden Kies aufzutreiben, der jetzt auf der Zufahrt liegt.“


    „Hm, hast du eigentlich schon mal in Erwägung gezogen, das alles etwas langsamer anzugehen, Jillian? Es etwas kleiner zu halten? Ich meine, eigentlich ist es doch ein Experiment, was du da vorhast, und ich habe den Eindruck, dass es ein schrecklich großes und teures Experiment sein könnte.“


    Sie lächelte. „Mir wird nachgesagt, dass ich impulsiv bin, allerdings bin ich immer sehr gut damit gefahren, wenn ich auf mein Bauchgefühl gehört habe. Natürlich werde ich die verlängerte Zufahrt hinterlassen, wenn mein Mietverhältnis endet, also wird es den Wert der Immobilie steigern. Im Augenblick ist das genau die Lösung, damit ich auf die hintere Wiese gelangen kann. Oh, und danke für Denny, er ist ein kluger Junge. Ich mag ihn. Er hält mich für ein bisschen verrückt, ist aber wahnsinnig nett, absolut höflich und tut genau das, worum ich ihn bitte. Also … wirst du zum Haus rauskommen, mal meine Pläne begutachten und mir deine Zustimmung geben?“


    „Ich bin sofort morgen da, nachdem hier die Frühstückszeit zu Ende ist. Wir sehen uns dann.“


    „Super!“, rief sie und klopfte auf den Tresen.


    Er musste einfach lachen. „Jillian, woher hast du das?“


    „Von meiner Urgroßmutter.“ Sie trank einen Schluck Cola. „Als sie uns beibrachte, wie man gärtnert, kocht, liest, putzt und näht, hat sie uns immer gesagt, dass sie uns damit aufs Leben vorbereitet. Nun, das Leben hat sich gewaltig verändert, seit sie in meinem Alter war, aber die Lektionen selbst eher nicht. Sie haben sich entwickelt, und daran will ich mich beteiligen.“


    Jillian war nach Hause gefahren und gerade damit beschäftigt, an verschiedenen Stellen im Garten etwas Erde zu entnehmen und in kleine Plastikbecher mit Deckeln zu füllen, die sie anschließend beschriftete, da traf auch Denny ein. Er kam zu ihr, um von seinen Aktivitäten und Fortschritten zu berichten.


    „Momentan gibt es hier in der Gegend nicht allzu viel Arbeit, deshalb konnte ich einen Holzfällertrupp dazu bewegen, morgen als Erstes mal hier vorbeizuschauen, damit sie Ihnen einen verbindlichen Kostenvorschlag machen können“, verkündete er. „Ich hoffe, es ist Ihnen recht. Sie werden zwei Tage brauchen, um sich hier durchs Gehölz zu schlagen. Dann habe ich auch einen Mann gefunden, der das Stück planieren und begradigen kann. Über den Belag können Sie sich hinterher immer noch den Kopf zerbrechen. Und ich habe einen großen Erdbohrer gemietet, sodass ich in der Zwischenzeit schon mal damit anfangen kann, die Pflöcke für den Zaun zu setzen.“


    Sehr erfreut über seinen guten Geschäftssinn lächelte sie ihn an. „Perfekt“, meinte sie und hockte sich wieder auf die Fersen. „Werden sie auch hier auftauchen, wenn das Wetter ein bisschen schlechter ist?“


    Denny nickte. „Wie gesagt, in diesen Zeiten ist Arbeit rar. Deshalb konnte ich auch einen guten Preis für Sie aushandeln, glaube ich. Und sie kriegen einen Rabatt, sollten Sie ihnen die Bäume überlassen, die sie zu Nutzholz verarbeiten können.“


    „Im Ernst?“, fragte sie und stand auf.


    „Nicht viel, doch immerhin …“


    „Hast du dich auch in den Geschäften mal ein wenig umgeschaut?“


    „Ich war in dreien“, antwortete er. „Die lagen alle mehr oder weniger hintereinander. Schließlich habe ich mich für den Anbieter entschieden, wo die Maschine sofort verfügbar war.“ Plötzlich wirkte er besorgt. „War das in Ordnung? Ich meine, dass ich das einfach selbst entschieden und den Pfostensetzer gemietet habe?“


    „Genau das erwarte ich von dir. Die Arbeit erledigen.“ Sie stapelte all die kleinen Behälter übereinander, um sie ins Haus zu tragen. „Willst du für heute Schluss machen oder noch schnell etwas für mich zu FedEx bringen? Ich muss die Erdproben abschicken.“


    „Ich werde so lange arbeiten, bis Sie mich nicht mehr ertragen können“, sagte er grinsend.


    Plötzlich blieb sie stehen und lächelte ihn an. „Du bist genau der Richtige. Dich kann ich echt gebrauchen, Denny.“


    „Und Sie sind genau der richtige Boss für mich, Miss Matlock.“


    Jillian dachte oft über die Tatsache nach, dass ihre Schwester auch ihre beste Freundin war, und das schon seit sie beide in den Windeln gelegen hatten. Dennoch waren sie sehr gegensätzlich und sahen sich nicht einmal ähnlich. Jillian war groß, schlank und brünett, Kelly eine etwas kleinere, rundere Blondine. Jillians Haut nahm in der Sonne einen schönen goldenen Ton an, während Kelly leicht einen Sonnenbrand bekam. Jillian hatte sich für die Wissenschaft interessiert; Kelly, die Köchin, war eher künstlerisch veranlagt. Und während Jillian sogar selbst zugeben konnte, dass sie leicht impulsiv war, plante Kelly jede Kleinigkeit in ihrem Leben extrem sorgfältig.


    Jillian hatte sich immer stark auf Kelly verlassen, die von Natur aus sehr fürsorglich war. Als bei ihr mit zwölf die Periode einsetzte, hatte Kelly ihr erklärt, was es damit auf sich hatte. Und wenn Jillian am Boden zerstört war, sei es aus Liebeskummer, sei es aus reiner Enttäuschung, war es immer Kelly gewesen, die die Stärkere von ihnen beiden war, die sie wieder aufgebaut und ermutigt hatte.


    Selbst jetzt in diesem Moment, in dem sie in Virgin River mit ihrem neuen Garten beschäftigt war, telefonierte Jillian jeden Tag mit ihrer Schwester, meist bevor Kelly nachmittags zur Arbeit ging. Es machte ihr Spaß, aufs Dach zu steigen, sich oben im Witwen-Ausguck aufzuhalten, wo sie den besten Handyempfang hatte, mit Kelly zu plaudern und sie jeden Tag über die Entwicklungen und ihre Pläne zu informieren. Am Ende der dritten Woche erzählte sie ihr: „Neben dem Haus stehen jetzt alle möglichen Baumaschinen in einer Reihe und ein großer Stapel Holzstämme liegt auch schon da, bis sie mit dem Tieflader kommen und ihn abholen. Der Weg zur hinteren Wiese ist fast fertig. Inzwischen wurde auch der Maschendraht geliefert und Denny haut bereits die Pfosten in die Erde. Zwei Gewächshäuser, drei mal vier Meter groß, sind schon unterwegs, und ich habe angefangen, den Boden an den Stellen vorzubereiten, wo sie aufgebaut werden sollen. Unter den Schutzkuppeln kann ich die Pflanzen sowohl in die Erde als auch in Pflanzschalen setzen. Ein Zweistufenplan sozusagen. Und dann“, fuhr Jillian fort, „habe ich mein Haus in San Jose jetzt zum Verkauf angeboten.“


    „Was hast du gemacht?“ Kelly schrie beinahe.


    „Ich habe meinem Makler per FedEx den Schlüssel geschickt und dazu einen Scheck für ein Putzkommando, damit alles schön sauber und schick ist. Mir ist klar geworden, dass ich mit dem Haus fertig bin, Kell. Ich hänge nicht daran.“


    „Doch willst du denn dableiben … in Virgin River? Ist das dein neuer Plan?“


    „Offen gestanden – keine Ahnung.“


    „Aber was ist denn, wenn Harry anruft und dich bittet wieder zu BSS zurückzukehren?“


    „Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Im Augenblick fühle ich mich hier ungeheuer wohl. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich einmal mehr Spaß gehabt hätte.“


    „Aber Jill, du hast doch einen Plan?“


    „So etwas Ähnliches. Den Sommer über will ich gärtnern. Ich muss herausfinden, was ich ziehen kann. Es würde mir das Herz brechen, wenn ich jetzt aufgeben und wieder von hier wegmüsste! Außerdem möchte ich mir lieber eine Zeit lang etwas mieten, falls ich im Herbst doch wieder in San Jose lande. Wenn ich an dieses Haus in der Stadt denke, merke ich, dass es sich einfach nicht wie mein Zuhause anfühlt. Im Moment fühle ich mich hier mehr zu Hause als dort, und das liegt eigentlich weniger an dem Haus als an dem Grundstück.“


    „Aber du entspannst dich doch hoffentlich auch? Denkst über dein Leben nach? Und überlegst, was der nächste Schritt sein wird?“


    Jillian lachte. „Ungefähr so, wie Leute entspannen, die Marathon laufen. Den ganzen Tag bin ich beschäftigt und bis spät in die Nacht recherchiere ich alles über Gärten am Computer.“


    „Und wie beabsichtigst du dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen?“, fragte Kelly, die praktisch Veranlagte.


    „Dank meiner zehn guten Jahre bei BSS, einem netten kleinen Abfindungspäckchen und einer klugen Finanzberaterin muss ich mir darüber erst mal nicht den Kopf zerbrechen. Allerdings habe ich mir überlegt, Gemüse zu verkaufen.“


    „Das klingt sehr profitabel“, bemerkte Kelly ironisch. „Ich hatte eher etwas gemeint, das etwas längerfristiger sein könnte.“


    Jillian prustete los. „Eifersüchtig?“


    „Schon ganz grün!“, antwortete Kelly. Beide wussten, dass trotz Jillians allseits bekannter Neigung, immer am tiefen Ende in den Pool zu springen, und Kellys gnadenlos vorausschauender Planung, Jillian eine Menge Geld bei BSS verdient hatte, während Kelly eine relativ arme Souschefin war.


    „Ich denke daran, auserlesen-hochwertige Früchte und Gemüsesorten zu vertreiben, Sachen, die dein Restaurant und andere Fünfsternerestaurants mir abnehmen würden. Aber lass uns nichts überstürzen. Im Moment will ich lediglich schauen, ob ich sie anbauen kann. Hinterher kann ich mir über den nächsten Schritt Gedanken machen.“


    „Ich sollte lieber mal hochkommen“, meinte Kelly. „Ich glaube, du hast den Verstand verloren …“


    Jillian lachte. „Ganz im Gegenteil, Kell. Ich habe das Gefühl, ihn plötzlich gefunden zu haben! Weißt du, wann ich das letzte Mal so begeistert war? Wahrscheinlich damals, als Harry mir die Chance bot, mit ihm zusammen die BSS aufzubauen! Obwohl ich von der Softwarebranche nicht die geringste Ahnung hatte, war ich mir sicher, dass ich es konnte! Und das hier? Kelly, damit kenne ich mich aus! Nana hat uns in ihrem Garten gezeigt, wie man ein paar von diesen Gemüsesorten anpflanzt. Russian Rose! Weißen Spargel! Und die Samen habe ich aufgestöbert. Die Samentöpfchen stehen schon bereit, und ich habe eine ganze Truckladung Hühnershit gekauft!“


    „Ein Spargelbeet braucht bis zu drei Jahren …“


    „Dann muss ich mich wohl beeilen, es an den Start zu bringen.“


    „Gibst du nicht wahnsinnig viel Geld dafür aus?“


    „Nein. Mein größter Kostenfaktor ist momentan Denny, mein neuer Assistent. Aber er ist so ein netter Kerl und ein guter Arbeiter, der mir dabei hilft, den ganzen Prozess zu beschleunigen. Daher ist er jeden Cent wert.“


    „Du könntest dabei auch in Bereiche vorstoßen, von denen du nicht den blassesten Schimmer hast, wie Genehmigungen zum Beispiel, landwirtschaftliche Auflagen, solche Dinge. Ich würde niemals exotische Biofrüchte von einem Erzeuger kaufen, der nicht nachweisen kann, dass er diese ganzen Kontrollen erfolgreich abgewickelt hat.“


    „Kelly, entspann dich. Kein Mensch weiß besser als ich, wie man sich beraten lässt. Das habe ich hundert Mal in einem Geschäftszweig gemacht, in dem ich mich nicht annähernd so gut auskannte wie in diesem. Kannst du nicht mal ein bisschen positiver sein?“


    „Vielleicht, wenn ich aufhöre zu zittern …“


    „Oh Mann. Ich sollte wirklich loslegen und Erfolg damit haben, bevor du dein eigenes Restaurant besitzt. Sonst wirst du noch so viele Listen und Prüfpunkte aufstellen, dass es nie eröffnet wird. Ohne mich schaffst du das nie.“


    „Im Ernst, ich muss wirklich mal raufkommen und mich davon überzeugen, dass du nicht völlig durchgedreht bist.“


    „Du bist natürlich herzlich willkommen, doch du wirst dir schon deinen eigenen Sessel mitbringen müssen.“


    Colin parkte seinen Jeep kurz vor der Abzweigung zu Jillians Einfahrt an der Straße, denn er wollte nicht, dass der Motorenlärm am frühen Morgen das Wild verscheuchte. Als er zu Fuß die Zufahrt hinunterging, dauerte es nicht lange, bis ihm ein paar Dinge auffielen. Es fing damit an, dass lauter Matsch auf dem Weg lag, in den sich Reifenspuren großer Maschinen abgedruckt hatten. Näher beim Haus sah er dann, dass ein Gabelstapler, ein Häcksler und ein kleiner Bagger entlang der Baumgrenze an der Ostseite des Hauses in einer Reihe standen. Und nachdem er ums Haus gelaufen war, entdeckte er eine breite Schneise im Gehölz, die den Pfad auf die hintere Wiese freigab, sowie die großen Stämme der gefällten Bäume, die gestapelt auf ihren Abtransport warteten.


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn.


    Überrascht drehte er sich um und vor ihm saß Jillian auf den Stufen der Veranda – violette Fellpantoffel an den Füßen, eingehüllt in eine Patchworkdecke, mit beiden Händen eine Tasse dampfenden Kaffee haltend. Es war nicht einmal sechs Uhr.


    „Guten Morgen. Was ist denn hier los?“


    „Ein kleiner Schneisenschlag. Ich brauche einen Pfad zu der hinteren Wiese. Und der Zaun ums Beet ist auch fast fertig. Ich fürchte, im Moment haben wir die Tiere wohl verschreckt, doch bestimmt kommen sie wieder, sobald hier wieder Ruhe einkehrt.“


    „Und wird hier wieder Ruhe einkehren?“


    „Selbstverständlich. Gärtnern ist eine ruhige Beschäftigung. Aber in den letzten Tagen war es etwas laut hier. Ich will drüben hinter den Bäumen zwei Gewächshäuser errichten. In einer Woche müssten die Arbeiten abgeschlossen sein, es sei denn, Denny schafft es nicht, diese Treibhäuser zusammenzubauen. Falls wir zusätzliche Hilfe benötigen, könnte es länger dauern. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, nachdem Sie nun schon den ganzen Weg hergelaufen sind?“


    Er zog die Kamera, die an seiner Schulter hing, ein Stück zur Seite und schielte darauf. Die wird mir jetzt wenig nützen, dachte er. „Gern.“


    „Ich mache Ihnen eine fertig und bringe sie raus. Im Haus ist kein Platz zum Sitzen. Wie trinken Sie ihn?“


    „Mit ein bisschen Kaffeesahne.“


    „Wird es fettreduzierte Milch auch tun?“


    Er lächelte. „Ja, das reicht völlig.“


    Sie zog die Decke um sich fest, schlurfte ins Haus und weiter in die Küche, wo sie ihm seinen Kaffee einschenkte und etwas Milch hineingab.


    „Hier sind ja gar keine Möbel“, hörte sie ihn hinter sich, denn er war ihr ins Haus gefolgt.


    Den Kaffee umrührend wandte sie sich um. „Aber sicher doch. Ich habe meinen Relaxsessel hier stehen und alles, was mir wichtig ist – Computer, Drucker, Fernseher. Ich musste Jack bitten, eine Herdplatte und einen Kühlschrank zu besorgen, obwohl der zukünftige Besitzer bestimmt Geräte haben will, die genau an die Stellen passen, die dafür vorgesehen sind. Hier ist Platz für viele große, hochwertige Küchengeräte mit allem Schnickschnack. Allerdings brauche ich nur hin und wieder mal eine Kochplatte und einen kleinen Kühlschrank. Meistens benutze ich die Mikrowelle.“


    „Haben Sie irgendwo auch ein Bett?“


    „Ist das so wichtig? In meinem Sessel fühle ich mich sehr wohl, und da ich nicht mit Gesellschaft rechne, bin ich fürs Erste vollkommen zufrieden damit … Es sei denn, meine Schwester taucht hier auf, um sich zu vergewissern, dass ich meinen Verstand nicht völlig verloren habe.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Ich habe ihr gesagt, sie soll sich ihren eigenen Sessel mitbringen.“


    Er nahm den Kaffeebecher entgegen. „Warum macht sie sich Sorgen? Doch nicht etwa, weil Sie in der Küche wohnen und die sechzehn Hektar Land hinterm Haus bestellen?“


    Jillian kicherte. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie perfekt das ist. Wenn ich das Licht und den Fernseher ausschalte, kann ich vom Sessel aus die Sterne sehen. Das heißt, wenn der Himmel klar ist. Und im Sommer wird er sehr viel öfter klar sein. Ich halte Wache und versuche den Rehen und Kaninchen beizubringen, bis zur nächsten Farm weiterzulaufen. Früh morgens, wenn Dunst oder Nebel sich gerade heben, kann ich mitverfolgen, wie das Land zum Leben erwacht. Normalerweise gehe ich vor sieben nicht aus dem Haus, aber heute Morgen war es so schön. Ich hatte tatsächlich sogar damit gerechnet, dass Sie auftauchen würden.“


    Er nippte an seinem Kaffee. „Wo haben Sie denn Ihre Kleidung?“


    Sie schlang die Decke enger um sich. Ihre Haare waren noch vom Schlaf zerzaust und ihre Wangen leicht gerötet. Am liebsten hätte er sie umarmt, nur um sie einmal kurz zu berühren … eine kleine Kostprobe. „Ich werde mich gleich anziehen“, erwiderte sie.


    Er lachte. „Nein, ich meine Ihren Kleiderschrank. Ihr Gepäck. Offensichtlich heben Sie es nicht in der Küche auf.“


    „Ach das … da ist ein Einbauschrank hier in diesem kleinen Schlafzimmer nebenan. Im ganzen Haus gibt es nur zwei Einbauschränke. Wir vermuten, es war einmal das Dienstmädchenzimmer.“


    „Aha. Wenn ich Sie also richtig verstehe, haben Sie vor, das jetzt mit vollem Tempo durchzuziehen?“


    „Das Gärtnern? Oh ja. Ich bin so aufgeregt, dass ich nachts kaum schlafen kann. Möchten Sie nicht rausgehen und auf der Veranda sitzen? Immerhin könnte es ein völlig verrücktes Reh da draußen geben, das von dem Lärm der Maschinen noch nicht ganz eingeschüchtert ist.“


    „Na klar. Und Sie können mir erzählen, was Sie sich bestenfalls von dieser Übung versprechen.“


    „Ich denke“, sagte sie, während sie wieder ins Freie traten, „ich werde es mal als kommerzielle Farmerin versuchen. Solange ich nicht weiß, ob es mir gelingt, diese Sachen anzupflanzen, kann ich nicht sicher sein, ob es funktionieren wird, aber theoretisch könnte ich mich auf den Anbau von seltenen exotischen und alten Frucht- und Gemüsesorten spezialisieren. Arten, die schwer zu ziehen sind und die ich an Restaurants der Spitzenklasse verkaufen kann, die ein Interesse an neuen, einzigartigen und ausgezeichneten Lebensmitteln haben.“


    Colin trank noch einen Schluck. „Planen Sie etwa, sich eine ganze Flotte Trucks anzuschaffen, damit die Produkte in die großen Städte transportiert werden können?“


    Sie lachte. „Aber nein. Ich werde UPS oder FedEx anrufen und sie über Nacht verschicken. Sie sind empfindlich, nichts davon wird sich lange im Regal halten. Und sie werden auch nicht in großen Mengen verbraucht, sondern in der Regel als Beilagen oder zur Garnierung verwendet.“


    „Und wie wollen Sie damit Geld verdienen?“


    „An die Spitze gelangt man mit der besten Marketingkampagne. Und natürlich fängt man erst einmal klein an und beschränkt sich auf den regionalen Markt. Ich habe mir schon Zielstädte mit Fünfsternerestaurants ausgesucht. Nach New York würde ich nichts schicken wollen, das ist zu weit. Aber der Versand nach Portland, Sun Valley, Seattle, Vancouver und San Francisco wäre kein Problem“, antwortete sie achselzuckend.


    Er grinste. „Ich muss einräumen, das ist mutig und klingt tatsächlich vernünftig.“


    „Das ist absolut vernünftig! Es gibt nur eine größere Unbekannte dabei … und das ist die Frage, ob ich diese seltenen Samen ziehen kann. Ich habe sie bei verschiedenen Samenhändlern erstanden und werde sie vergleichen. Meine Urgroßmutter hat immer einen Teil getrocknet und aufbewahrt und auch ein paar frisch von der Veranda weg verkauft. Es war schwer für uns, über die Runden zu kommen, und sie hat viele Mittel und Wege gefunden, die Finanzen aufzubessern. Das hier ist etwas völlig anderes. Wenn alles gut geht, werden die Kunden vor der Saison bestellen, und dann muss ich sicher sein, dass ich liefern kann. Um das herauszufinden, werde ich sechs bis acht Monate brauchen.“


    „Aber wie lange haben Sie denn den Mietvertrag …“


    „Den Sommer über. Doch Dinge wie Umzüge und Mietverträge lassen sich regeln. Das Einzige, was ich nicht kontrollieren kann, ist, ob die Sachen gedeihen oder nicht.“


    „Dann wollen Sie sogar Obstbäume pflanzen?“


    „Nein, keine Bäume.“ Sie schüttelte den Kopf. „Auf dem Grundstück stehen ein paar Apfelbäume, allerdings habe ich nicht die Absicht, Bäume zu pflanzen …“


    „Haben Sie nicht gerade von Früchten gesprochen …“


    „Tomaten, Tomatillos, Melonen und so weiter … das alles fällt unter die Kategorie Früchte.“ Sie lächelte.


    Es traf ihn wie ein Schlag, eine körperliche Reaktion, die ihn von Kopf bis Fuß durchfuhr. Sie war wahnsinnig süß. Unglaublich klug und sehr süß zugleich.


    Colin war leicht bestürzt, denn süß kam in seinem Vokabular nicht vor. Derartige plötzliche Erregung empfand er gewöhnlich in Gegenwart von Frauen, die er als scharf und sexy oder auch zum Vernaschen bezeichnen würde. Süß jedoch hatte bisher noch nicht das geringste erotische Prickeln in ihm ausgelöst. Dafür war er viel zu zynisch. Er erklärte es sich damit, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, nämlich weil er so lange mit keiner Frau mehr zusammen war und obendrein davon ausging, dass sich daran nichts ändern würde, jedenfalls für sehr lange Zeit. Und ganz bestimmt nicht mit dieser hier. Für seinen Geschmack war sie viel zu sehr „Mädchen von nebenan“, obwohl sie einen brillanten Verstand besaß. Er fühlte sich von Frauen mit üppigen Brüsten in tief ausgeschnittenen Tops angezogen, Frauen, die mikroskopisch kleine Röcke und zehn Zentimeter hohe Absätze trugen. Die Art von Frauen, die man seiner Mutter nicht vorstellen mochte.


    „Ist das Bild von dem Adler inzwischen fertig?“, fragte sie ihn.


    „Fertig? Oh nein. Das wird auch noch eine Weile dauern. Ein paar Wochen vielleicht.“


    „Wow. Wird es Ihnen nicht langweilig, so lange an einem Gemälde zu sitzen?“


    „Ich male an mehreren gleichzeitig und beschäftige mich immer wieder aufs Neue damit. Dann nehme ich Verbesserungen und Veränderungen vor, korrigiere Fehler und probiere, dass sie so werden, wie ich sie haben will. Ich weiß nie so recht, wann sie wirklich fertig sind. Wenn man denkt, sie sind fertig, sind sie es manchmal nicht. Aber meistens ist es umgekehrt, und sie sind längst fertig, wenn man glaubt, sie wären es noch nicht. Vielleicht ist es wichtiger zu wissen, wann man aufhören muss, als zu wissen, wann man noch weiter daran arbeiten muss.“


    „Und dann verkaufen Sie sie?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie eins verkauft.“


    Nun richtete sie sich auf, wobei ihr die Decke von einer Schulter rutschte und ihren gestreiften Pyjama freigab, ein Schlafanzug, der fast aussah wie der eines kleinen Mädchens. „Wovon leben Sie denn?“


    „Ich bin vermögend und kann ein unabhängiges Leben führen“, antwortete er grinsend.


    „Wie schön für Sie. Haben Sie denn vor, überhaupt einmal ein paar davon zum Kauf anzubieten, oder malen Sie nur zum Vergnügen?“


    „Im Moment ist es mir wichtiger, sie zu malen, als Geld damit zu verdienen.“


    „Wie sieht denn der Markt aus für … sagen wir, einen Adler?“


    Er musste über sie lächeln. Sie brachte die Dinge wirklich auf den Punkt. „Riesengroß“, beantwortete er ihre Frage. „Davon hatte ich keine Ahnung, als ich mich auf Tiere eingeschossen habe. Also Wildtiere, keine Kätzchen oder junge Hunde. Sie gefielen mir einfach besser als Obstschalen …“


    „Und nackte Frauen?“, fragte sie spöttisch schmunzelnd.


    „Eine nackte Frau habe ich noch nie gemalt.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „War das ein Angebot?“


    Jillian musste laut lachen, und Colin fand den Klang ihres Lachens bezaubernd. Bezaubernd? Schon wieder so ein Wort, das er noch nie benutzt hatte. Aber es passte zu ihr. Und er müsste lügen, wenn er behaupten wollte, dass es ihn nicht bezauberte!


    „Oh, glauben Sie mir, Sie können etwas viel Besseres finden als mich! Vielleicht sollte ich mal einen Strip hinlegen, allerdings nur bis auf meine Gartenhandschuhe, den Strohhut und die Gummistiefel … dafür wird Ihnen der Playboy bestimmt eine fette Summe zahlen!“ Und sie lachte weiter, während in seinem Kopf ein unwiderstehliches Bild entstand, das er auf Leinwand bannen wollte. „Doch mal Spaß beiseite, wer kauft denn Gemälde von Tieren?“


    „Das nennt sich Wildlife Art“, erklärte er. „Recherchieren Sie das mal bei Gelegenheit im Internet. Es hat mich wahnsinnig überrascht.“


    Sie nippte an ihrem Kaffee. „Dann beschäftigen Sie sich also jetzt schon eine Weile damit?“


    Was soll’s? dachte er. Wahrscheinlich wissen alle anderen eh längst Bescheid, zumal Luke hier lebt. „Ich war Pilot in der Army und bin mit meinem Hubschrauber abgestürzt. Das hat mir eine Reihe Knochenbrüche und Verbrennungen beschert, weshalb ich sechs Monate in Behandlung war, um wieder auf die Beine zu kommen. In dieser Zeit habe ich gemalt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Gezeichnet und gemalt habe ich schon immer, nun jedoch scheint es ganz so, dass ich meine Zeit damit verbringen werde, zumindest fürs Erste. Die Army hat mich in den Ruhestand geschickt.“ Er schob das Kinn vor. „Deshalb versuche ich jetzt auch, gut zu werden.“


    „Oh“, erwiderte sie und wurde ernst. „Es tut mir leid, dass Sie diesen Unfall hatten. Sind Sie denn wieder ganz gesund?“


    „Es wird. Ich habe noch ein steifes Bein und gelegentlich Schmerzen, aber größtenteils geht es mir recht gut.“


    „Und Sie sind hierhergekommen, weil …?“


    „Weil mein Bruder in Virgin River ist, und außerdem gibt es hier eine Menge Wildtiere. Mein anderer Bruder lebt in Chico, aber sein Haus ist nicht von Rehen, Füchsen oder Adlern umgeben. Ich habe bis September, wenn die Jagdsaison beginnt, eine Hütte im Wald gemietet. Dann müsste ich so weit sein, dass ich den Abflug machen kann. So lange kann ich malen. Meine Hütte liegt sehr abgeschieden in einem Tal an einem Bach, und da sind mir schon ein paar sehr gute Tierfotos gelungen.“


    Sie setzte sich etwas auf. „Was haben Sie denn vor, nachdem die Jagdsaison eröffnet ist?“


    „Ich werde reisen. Natürlich beabsichtige ich auch, hin und wieder auf einen Kurzbesuch in Virgin River reinzuschneien. Doch ehe ich mich entscheide, wo ich als Nächstes leben möchte, will ich für sechs Monate nach Afrika gehen. In die Serengeti. Und vielleicht unternehme ich noch eine Tour zum Amazonas.“


    „Großwild“, murmelte sie und schloss die Augen. Colin fragte sich, ob sie es sich so vorstellen konnte, wie er es tat – großflächige Gemälde mit Elefanten, Löwen, Tigern, Gnus …


    „Für mich ist es Großwild, für Sie sind es kleine ausgefallene Gemüsesorten. Was schätzen Sie, wie wir uns darin schlagen werden?“


    „Ich weiß nicht, wie Sie sich schlagen werden, ich allerdings werde den Markt ordentlich aufmischen. Ich bin Expertin für Marketing und Public Relations, und die beste Lehrerin hat mir das Gärtnern beigebracht – meine Nana. Sie konnte einen Stein in den Boden werfen und Steinreben ziehen.“ Sie grinste. „Sie kennen mich nicht, aber glauben Sie mir. So begeistert war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.“

  


  
    4. KAPITEL


    Colin versuchte, die Abendessen bei Luke auf einmal in der Woche zu beschränken. Ans Alleinsein gewöhnt, beunruhigte es ihn, dass er diese Besuche tatsächlich genoss. Sollte er seine so geschätzte Eigenständigkeit etwa ein Stück weit eingebüßt haben? Er mochte Shelby; dieses niedliche junge Ding war ein Schatz, den Luke unmöglich verdient haben konnte. Seine größte Freude aber war Brett. Der Kleine krabbelte jetzt und versuchte, sich an den Möbeln hochzuziehen. Mit Luke hatte Colin nach wie vor ein Problem, und das würde wahrscheinlich auch ewig so bleiben. Vielleicht lag es daran, dass Luke der älteste der Riordan-Jungs war, jedenfalls hatte er immer dieses patriarchale Gebaren an sich – zumindest im Umgang mit Colin. Er spielte sich auf, als wäre er der Vater, und das raubte Colin den letzten Nerv.


    Seiner Meinung nach müsste der Bevormundung älterer Brüder gesetzlich ein Riegel vorgeschoben werden. Vom Alter her waren sie nur zwei Jahre auseinander, und Luke war weder klüger, noch hatte er erheblich mehr Lebenserfahrung. Colin fand, dass Brüder aller Altersstufen einander gleichgestellt sein müssten, sobald sie die Dreißig überschritten hatten.


    Als er vor dem Haus seines Bruders parkte, kam Luke ihm auf der Veranda entgegen. „Gut, dass du ein bisschen früher hier bist. Ich muss mit dir reden. Lass mich dir nur schnell eine Cola holen.“


    „Nicht nötig. Was hast du auf dem Herzen?“


    Luke atmete tief ein. „Jack hat erwähnt, dass du bei ihm ein Bier getrunken hast. Ich habe ihn gefragt, ob er sicher sei, dass es wirklich Bier war, und er hat gesagt, ja.“


    Colin stemmte die Hände in die Hüften. „Lass mich raten. Du hast ihm verboten, mir noch mal ein Bier zu verkaufen?“


    Luke schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich verlasse mich darauf, dass du selbst beschließt, keins mehr zu bestellen.“


    „Warum hältst du dich nicht einfach da raus, Luke? Ich kann selbst gut auf mich aufpassen.“


    Wieder schüttelte Luke den Kopf. „Colin, das kannst du nicht tun. Und das weißt du. Alkohol ist eine Droge!“


    Colin knirschte mit den Zähnen. „Ich bin nicht hier, damit du mir Vorschriften machen kannst. Du kannst mir glauben, ich habe in der Therapie mehr gelernt, als du dir je vorstellen kannst. Lass mich gefälligst meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich werde klarkommen.“


    „Hör zu“, fuhr Luke deutlich um Geduld bemüht fort. „Du hast noch mit vielem zu kämpfen. Deshalb versuche ich bloß, ein Auge drauf zu haben, um zu helfen und …“


    „Das ist genau das, was ich nicht will, kapierst du das nicht? Ich möchte nicht, dass du ein Auge auf alles Mögliche hast!“


    „Bier ist keine Lösung!“ Fast hätte Luke geschrien.


    „Glaube mir, drei Bier in sechs Monaten bedeuten nicht, dass ich meine Probleme damit auslöschen will! Halt dich zurück, ehe ich richtig sauer werde!“, brüllte Colin ihn an.


    „Ich weiß, du hattest dich ein paar Herausforderungen zu stellen, aber …“


    „Ein paar Herausforderungen?“, fragte Colin hitzig. „Ich habe mein Leben verloren! Meinen Beruf verloren, das Einzige, wofür ich wirklich gelebt habe – das Fliegen! Ich habe meinen Körper verloren und eine Zeit lang auch meinen Verstand! Das, was jetzt noch davon übrig ist; da musst du, verdammt noch mal, nicht obendrein auch noch nerven!“


    „Richtig, und ich möchte nur verhindern, dass du das alles noch einmal verlierst! Mann, du hast doch deine Malerei! Du kommst zurecht!“


    „Das nennst du zurechtkommen? Denkst du etwa, es ist das, was ich mir wünsche?“


    „Colin, das wird alles wieder besser werden, du musst nur …“


    „Ich muss probieren, mein innere Balance zu behalten“, schrie Colin. „Und du musst mich in Ruhe lassen!“


    Damit drehte er sich um, sprang schon fast die Verandatreppe hinunter, stieg in seinen Wagen und sah zu, dass er so schnell von hier verschwand, bevor er sich noch mehr aufregte und wirklich ausrastete. Luke hatte ihm schon immer zugesetzt. Oder er umgekehrt Luke; da war er nicht ganz sicher. Aber am liebsten hätte er ihm jetzt einen Kinnhaken verpasst, und das war an Lächerlichkeit nicht zu überbieten. Luke hätte sich gewehrt, und selbst wenn Colin inzwischen wieder ganz gut in Form war, sein Körper war einem Kampf nicht gewachsen. Vor fünf Jahren hätte er Luke auf die Matte geworfen, doch jetzt? Der Heilungsprozess war noch nicht ganz abgeschlossen; er fühlte sich zerbrechlich und nicht ganz im Gleichgewicht. Am Ende würde er sich wahrscheinlich nur ein paar neue Brüche zuziehen.


    Er raste nach Hause. Und jetzt sehnte er sich nach einem Bier!


    Der Appetit war ihm vergangen. Er schaltete die hellen Lampen ein und nahm sich das vier mal vier Zoll große Bild von dem Hirsch vor. Oben am Rahmen befestigte er zwei Fotos, eins von dem Tier, das ihm am Fluss vor die Kamera gelaufen war, und ein zweites, das einen schöneren Hintergrund zeigte. Normalerweise gelang es ihm immer, sich in das Gemälde zu vertiefen, diesmal allerdings nicht. Und als er ungefähr eine halbe Stunde später den Motor eines Fahrzeugs hörte, schäumte er gleich wieder vor Wut. Das war so typisch für Luke – ihm im Streit hinterherzufahren!


    Aber es war nicht Luke.


    „Wir sollten uns mal unterhalten“, hörte er Shelby hinter seinem Rücken. Sie war einfach herangekommen.


    Er drehte sich um, Palette und Pinsel in den Händen. „Ich dachte, es wäre Luke.“


    Shelby schloss die Tür hinter sich und schritt weiter in die hell beleuchtete Hütte hinein. „Kleiner Rat gefällig? Wenn du nicht willst, dass Luke hier reinplatzt, solltest du es vielleicht mal mit den Türschlössern versuchen.“


    Er legte sein Malwerkzeug beiseite. Sie war so ein hübsches kleines Ding in ihren Stiefeln und Jeans, der Wildlederjacke, und mit den Haaren, die ihr bis zum Po reichten. Sie war zwar siebenundzwanzig, sah jedoch sogar noch jünger aus. „Fürchtest du nicht, dass es zu einem der berüchtigten Riordan-Gebrülle kommt?“, fragte er sie.


    „Das würdet ihr nicht wagen. Die Männer in eurer Familie mögen ja viele Fehler haben, doch in Gegenwart von Frauen verhalten sie sich immer zivilisiert. Lass uns reden. Das muss ein Ende haben.“


    „Shelby, Luke hat keinerlei Grund, mich so anzugehen. Ich nehme überhaupt keine Medikamente mehr, gleich welcher Art. Ich habe mir lediglich ein paar Bier erlaubt, und das im Abstand von einigen Wochen …“


    „Das Bier meine ich nicht und ist mir auch egal. Worüber ich sprechen will, ist der Konflikt zwischen dir und Luke. Er behauptet, dass er keine Ahnung hat, wie das Ganze angefangen hat, aber das ist auch unwichtig. Er ist dein Bruder, und er sorgt sich um dich. Irgendwie müsst ihr beide das mal auf die Reihe kriegen. Es kann nichts so Triftiges sein, weshalb auch noch der Rest der Familie auseinandergerissen werden sollte, egal, was es ist.“


    „Der Rest der Familie hat gelernt, damit zu leben, als wir acht und zehn Jahre alt waren.“


    „Ich nicht“, erwiderte sie. „Brett auch nicht.“


    Einen Moment schwieg er fassungslos und empfand kurz so etwas wie Scham. „Ach, Shelby …“


    „Ich kann verstehen, wie sehr es dich nerven muss, ständig das Gefühl zu haben, unter Beobachtung zu stehen. Wenn wir dich nicht beinahe verloren hätten, wäre Luke wahrscheinlich etwas lockerer drauf …“


    „Das möchte ich bezweifeln. Er neigt dazu, alles bestimmen zu wollen. Ihm macht das Spaß. Mir weniger.“


    „Du bedeutest ihm viel und er sorgt sich um dich“, wiederholte Shelby.


    „Er ist ein Kontrollfreak.“


    „Das stimmt auch wieder. Und du genauso, sonst würdest du dich nicht jedes Mal, wenn er seine Besorgnis zeigt, mit ihm anlegen.“


    Plötzlich unsicher geworden, sank Colin auf den nächstbesten Stuhl und ließ den Kopf hängen. Als er ihn wieder hob, wirkten seine Augen traurig. „Bitte“, forderte er Shelby auf, „setz dich doch.“


    Sie nahm den Stuhl, der seinem am nächsten stand, legte die Hände auf die Knie und beugte sich zu ihm.


    Tief holte Colin Luft. „Man hat mich gewarnt, dass Suchtverlagerung ein Problem sein kann. Monatelang habe ich nicht einmal eine Mundspülung benutzt, in der auch nur ein mikroskopisch kleiner Anteil von Alkohol enthalten war. Ich war nie ein großer Trinker. Klar, es ist vorgekommen, dass ich es auch mal übertrieben habe, wenn ich mit meinen Kumpeln unterwegs war, aber unverantwortlich war ich nie. Kein Vorfall von Fahren unter Einfluss von Alkohol, keine Kneipenschlägereien, nichts dergleichen. Ich glaube nicht, dass ein Bier im Monat oder in der Woche ein Problem für mich sein wird. Trotzdem – in dieser Hütte gibt es keinerlei alkoholische Getränke. Nur zu“, forderte er sie auf. „Schau nach.“


    „Das werde ich nicht tun.“


    „In meinem ganzen Leben hatte ich nie ein Drogen- oder Alkoholproblem, aber nachdem ich wegen des Unfalls einen Monat lang Oxycontin geschluckt hatte, sah die Sache anders aus. Das ist ein starkes Zeug, und ich hatte große Schmerzen. Ich denke, ich wäre vielleicht nie mit der Sucht konfrontiert worden, wenn ich nach ein oder zwei Wochen auf ein Medikament ohne narkotische Wirkung umgestiegen wäre, doch das kann ich erst jetzt rückblickend sagen. Heute muss ich mit dem Wissen leben, dass ich versucht habe, es auf der Straße zu kaufen, weil mich der Gedanke in Panik versetzt hat, ich könnte auf einmal nichts mehr haben. So denkt ein Süchtiger. Und glaube mir, ich bin gewarnt.“


    „Warum kannst du mit Luke nicht einfach darüber reden?“


    „Das ist kompliziert und fängt schon mal damit an, dass Luke nie zuhört. Er schafft es einfach nicht, sich nur um seinen eigenen verdammten Mist zu kümmern, und ist richtig voreingenommen. Wie das so ist, wenn man alles weiß. Abgesehen davon habe ich größere Probleme. Ich versuche wie verrückt, mir eine Art Leben aufzubauen! Das hier ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.“


    „Colin, die Bilder“, mit einer ausholenden Handbewegung deutete sie auf all die fast fertigen Gemälde im Raum, die an den Wänden lehnten oder auf Staffeleien standen. „Sie sind so gut. Einfach erstaunlich.“


    „Aber es ist nicht das, was ich geplant hatte. Ich zeichne gern, male gern, gestalte gern … Doch das Fliegen liebe ich! Ich hatte nicht vor, es aufzugeben. Ich wollte fliegen, bis die Behörde für zivile Luftfahrt mich gestoppt hätte. Natürlich war ich mir darüber im Klaren, dass die Army mich irgendwann zwingen würde auszuscheiden, allerdings hatte ich beabsichtigt, mich anschließend nach einem Job im zivilen Rettungsdienst umzuschauen, vielleicht auch als Nachrichtenhubschrauberpilot zu arbeiten – oder für irgendwelche Unternehmen. Aber jetzt, mit einer Drogentherapie und einem Klinikaufenthalt wegen Depression im Lebenslauf, kann ich das vergessen. Ich würde mich ja selbst nicht einstellen.“


    „Das tut mir leid, Colin. Doch ich glaube, es war die richtige Entscheidung, diese Therapie zu machen.“


    „Das will ich nicht bestreiten, trotzdem war ich nur gut einen Monat auf meinem Oxy-Karussell. In der Einrichtung war ich mit Leuten zusammen, die jahrelang abhängig waren … von diesem Zeug und sogar noch härteren Sachen. Oft auch von mehreren Drogen gleichzeitig. Mag sein, dass ich mich selbst täusche. Wir werden sehen. Aber diese Leute, die nach einer langjährigen Polytoxikomanie da rauskommen, sollten wahrscheinlich wirklich nicht das Risiko eingehen, hin und wieder ein Bier zu trinken. Doch ich habe das Oxy nur dreißig Tage geschluckt und weiß nicht einmal genau, wie lange meine Abhängigkeit gedauert hat. Gott sei Dank wurde ich ja gleich beim ersten Mal festgenommen, als ich versucht hatte, es auf der Straße zu kaufen. Also, wie stehen meine Chancen, dass ich das hinter mir lassen kann? Ich würde sagen, gut! Offen gestanden, das ist mein geringstes Problem. Ich greife nicht einmal zu Schmerzmitteln, obwohl ich Schmerzen habe. Allerdings bin ich mit dem Leben davongekommen, auch wenn es ein Leben ist, das ich mir nicht ausgesucht habe. Und ich habe einen großen Bruder, der es nicht schafft, sich einfach mal zurückzuhalten und mich in Ruhe über alles nachdenken zu lassen.“


    „Diese einschneidende Veränderung musst dir ungeheuer schwerfallen.“


    „Du kannst es dir nicht ausmalen. Schlimm genug, dass ich neu anfangen muss, doch mit vierzig habe ich jetzt eine zweifelhafte Biografie mit einer Entziehungskur und anderen Dingen, und das, wo es jede Menge erstklassige Piloten mit fünfundzwanzig gibt, die nur darauf warten, meinen Platz einzunehmen. Verstehe mich richtig, deshalb lasse ich mich nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen. Ich werde mich nicht beklagen, die Finger von Drogen lassen und mich nicht bis zum blinden Stumpfsinn betrinken. Aber wenn Luke nicht aufhört, auf mir herumzuhacken und mir ständig am Rockzipfel klebt, kann es passieren, dass ich komplett durchdrehe. Oder ihn zusammenschlage. Oder von hier verschwinde. Schließlich ist es vor allem seine Schuld.“


    Shelby richtete sich etwas gerader auf. „Lukes Schuld?“


    „Mein ganzes Leben lang habe ich darum gekämpft, mit ihm mitzuhalten. Ich habe ihn so sehr bewundert, dass ich jeden Schritt von ihm verfolgt habe. Allerdings wollte ich Hubschrauberpilot werden, seit ich zum ersten Mal einen am Himmel sah. Luke kam bei der Army rein zufällig an den Black Hawk und stellte es dar wie einen Spaß und als wäre es kinderleicht. Vor allem aber tat er, als wäre es seine Idee. Für mich war es viel mehr als das.“ Er beugte sich zu ihr. „Shelby, für mich war es das Beste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe. Der Helikopter wurde zu meiner Leidenschaft, meiner Geliebten, meinem besten Freund. Ich weiß, dass Luke nichts davon hören will, doch ich war gut. Ich war ein Naturtalent. Wenn Luke gut war – und das war er –, dann war ich unglaublich gut. Diese Maschine war wie für mich geschaffen. Ich liebe das Fliegen.“


    „Luke hat erzählt, dass du, nachdem du wieder bei Bewusstsein warst, als Erstes gesagt hast, du wirst wieder fliegen.“


    „Es ist mir nicht gelungen, das durchzuziehen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob du es wirklich aufgeben musst“, entgegnete Shelby. „Eine Weile vielleicht, solange dein Körper und Geist noch heilen. Aber doch nicht für immer. So schnell wollen wir nicht das Handtuch werfen.“


    „Ach, spar dir das. Da draußen laufen genug Ex-Army-Hubschrauberpiloten herum, die Arbeit suchen, Shelby. Schüttle einen Baum, und es fallen zehn davon heraus.“


    „Ja? Und?“


    „Irgendwann später finde ich vielleicht mal ein bisschen weiter entfernt einen Job als Pilot. Einen Job, auf den ein normaler Familienvater sich nicht einlassen würde. Der Transport zu irgendwelchen Bohrinseln, Sachen in der Wildnis. Keine Ahnung. Allerdings liegt das in der Zukunft. Im Augenblick will ich ausprobieren, wie es ist, eine Weile zu malen. Es ist ja nicht so, als würde ich das hassen. So war es nie. Meine Mom und alle meine Lehrer an der Highschool wollten, dass ich zum College gehe und Kunst studiere, aber die Kunst war mir zu zahm. Nur jetzt, wo ich ein bisschen gebremst bin … Ich weiß bloß nicht, ob es mir reichen wird. Der Grund, weshalb ich hierhergekommen bin – anstatt zu Sean nach Montgomery oder nach Chico zu Aiden, ist der, dass hier einige Wildtiere leben. Ich brauche noch etwas Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen. Dabei arbeite ich auch mit Gewichten. Es ist ein Versuch. Doch meine Anwesenheit hier ist nicht von Dauer. Sie ist befristet.“


    „Das ist uns klar.“


    „Ich werde euch öfter besuchen als bisher“, versprach er. „Dieser kleine Kerl … Ich glaube, er braucht mich als Ausgleich zu seinem Vater …“


    „Jetzt sei aber mal ein bisschen freundlich“, beschwerte Shelby sich lächelnd. „Du sprichst von dem Mann, den ich liebe.“


    „Man stelle sich vor!“ Er lachte. „Ich habe keine Ahnung, wie er dich an Land ziehen konnte.“


    Shelby stand auf. „Ich habe ihn an Land gezogen. Er hat sich die ganze Zeit dagegen gewehrt.“


    Auch Colin erhob sich. „Siehst du? Er hat dich nicht verdient.“


    „Nachdem ich mich jetzt davon überzeugt habe, dass es dir gut geht, obwohl du ein gutes Abendessen verpasst hast, verschwinde ich wieder.“


    „Erzähl ihm, worüber wir gesprochen haben. Richte ihm aus, es tut mir leid, dass ich ausgerastet bin. Ich hasse ihn nicht. Er soll mich nur in Ruhe lassen.“


    Sie warf Colin einen Blick über die Schulter zu. „Ich werde ihm sagen, worüber wir gesprochen haben. Aber du wirst ihm sagen, dass es dir leidtut und was du von ihm erwartest. Ihr seid erwachsene Männer. Mittlerweile solltet ihr dazu in der Lage sein.“


    „An den Punkt gelangen wir anscheinend nie.“


    „Vielleicht solltest du dich ein bisschen mehr anstrengen“, schlug sie vor.


    „Hast du Luke das auch schon geraten?“, fragte Colin.


    „Das nicht“, antwortete sie. „Mit ihm war ich weniger freundlich.“ Und schon fiel die Tür hinter ihr zu.


    Eine Stunde später klopfte es wieder an die Tür der Hütte und Colin fluchte. Als er sie aufriss, stand Luke mit einer braunen Papiertüte in der Hand davor.


    „Ich hoffe, dass wir die Luke-und-Shelby-Auftritte bald hinter uns haben“, grummelte Colin.


    Luke stieg nicht darauf ein. „Shelby ist keine besonders gute Köchin … erzähle ihr bloß nicht, dass ich dir das gepetzt habe. Allerdings gibt es ein paar Sachen, die sie nie vermasselt, wie zum Beispiel diesen Hackbraten hier. Ich glaube, das Rezept hat sie von Preacher, und den willst du dir wirklich nicht entgehen lassen.“


    „Ich habe schon etwas gegessen“, log Colin.


    „Dann pack ihn in den Kühlschrank für morgen Abend. Und ich werde mich aus deinen Angelegenheiten raushalten.“


    Colin zog eine Augenbraue hoch. „War das eine Entschuldigung?“


    „Nee. Ich denke, so weit bin ich noch nicht. Ich bin zwar bereit, einen Teil der Verantwortung zu tragen, aber trotzdem bist du noch immer ein unglaublicher Quälgeist. Hier“, meinte er und hielt Colin die Tüte hin.


    Colin nahm sie. „Sie hat dir wohl die Hölle heißgemacht, stimmt’s?“


    Luke schüttelte den Kopf. „Schlimmer. Sie hat geweint.“


    „Shelby hat geweint? Ach, Herrgott, komm rein.“


    „Mir ist nicht danach. Du hast sie ja nicht zum Weinen gebracht. Das war ich. Und das passiert mir nicht noch mal. Ich kann es wirklich nicht ertragen, wenn sie unglücklich ist. Mir ist klar, in deinen, ach so männlichen, Augen verwandelt mich das in ein komplettes Weichei, aber diese Frau …“ Lahm zuckte er mit den Schultern. „Mein Leben war ziemlich leer, bis sie auf der Bildfläche erschienen ist und mich zurechtgestutzt hat. Also bitte … jetzt weißt du, dass ich nicht tough bin …“


    „Was, zum Teufel, hast du denn zu ihr gesagt? Womit hast du sie zum Weinen gebracht?“, fragte Colin ein bisschen gemein.


    „Zu ihr habe ich gar nichts gesagt, du Idiot. Es war das, was ich zu dir gesagt habe.“


    „Da komme ich nicht mehr ganz mit, Kumpel“, erwiderte Colin.


    „Ja, weil du nicht besonders helle bist. Wir beide hatten ja nur mal wieder einen Streit, du und ich. Und anschließend verkündet mir Shelby, ich sei ein blöder Trottel, und es würde ihr ziemlich schwerfallen, mir zu vergeben, falls ich es noch einmal wagen würde, irgendetwas zu tun, wodurch ich dich verprelle und du früher als geplant von hier weggehst.“


    „Und dann hat sie geweint?“


    Luke schüttelte den Kopf. „Sie hat gemeint, dass sie dich sehr gern hat und darauf scheißt, wie ich zu dir stehe oder du zu mir. Und ja, die süße kleine Shelby hat es genauso gesagt – sie scheißt darauf. Und sie liebt dich, und Brett liebt dich, und sie will dich in unserem Leben haben, und ich soll das gefälligst mit dir klären, oder sie würde mir das niemals verzeihen.“


    Eine Sekunde lang war Colin völlig verblüfft. Zwar konnte er es sich gut vorstellen, wie Shelby ihren Mann anschrie und ihm eine Standpauke hielt. Er wusste, dass sie stinksauer war, weil die Jungs wieder einmal stritten; Frauen hatten schnell die Nase voll davon, das beste Beispiel war seine Mutter. Aber ihn, Colin, gern haben? Darauf hinzuweisen, dass Brett ihn liebte? Alle ihn liebten? Wo er doch alles andere als liebenswürdig war? Wie konnte das sein?


    „Ich nehme an, sie meint, dass sie dich liebt wie einen Bruder“, klärte Luke ihn auf. „Und das sollte auch besser so bleiben, denn sonst hat der Streit gerade erst angefangen.“


    Colin musste einfach grinsen. „Und das Weinen, schätz ich mal.“


    „Reiß du nur deine Witze, doch sie ist eine tolle Frau. Viel zu gut für mich, das steht fest. Ich muss mich wirklich anstrengen, um ihr das Wasser reichen zu können, aber das schaffe ich schon. Also iss deinen verdammten Hackbraten, komm nächste Woche oder auch vorher zum Abendessen, und ich halte mich aus deinen Angelegenheiten heraus.“


    „Gebongt“, sagte Colin.


    „Alles klar“, bestätigte Luke und streckte ihm die Hand hin.


    Colin schüttelte sie. „Danke für den Hackbraten. Der wird mir morgen Abend gut schmecken.“


    „Nichts zu danken.“ Luke kehrte auf dem Absatz um und wollte los.


    „Luke“, rief Colin ihm nach, und Luke drehte sich noch einmal zu ihm um. „Erzähl ihr, dass wir uns umarmt und vertragen haben und dass wir ihr nie wieder einen Grund geben werden, in Tränen auszubrechen.“


    „Das habe ich vor.“ Und damit fuhr er davon.


    Colin zog die Tür zu, aber diesmal schloss er ab. Für diesen Abend hatte er genug von dem ganzen komplizierten Familienkram. Ein Mitglied des Riordan-Clans zu sein war der reinste Kontaktsport.


    Er stellte die Tüte auf den Tisch und holte die kleinen Plastikbehälter, die darin eingepackt waren, heraus – Hackbraten, Kartoffelpüree, Erbsen und Soße. Dann nahm er sich einen Teller und lud sich eine ordentliche Portion auf. Das war mehr als genug für zwei Abendessen, und er ließ es sich schmecken. Luke hatte recht, es war ausgezeichnet. Was er über Shelbys Kochkünste gesagt hatte, stimmte zwar auch, doch sie waren völlig ausreichend. Und Shelby besaß Qualitäten, die weit wichtiger waren als das.


    Während des Essens grübelte er. Sie liebten ihn? Er hatte gewusst, dass sie ihn akzeptierten; auch war ihm nicht entgangen, dass Brett sich jedes Mal freute, wenn er ihn sah. Aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Shelby so viel an ihm lag, dass sie ihre Ehe durch Tränen und Ultimaten gefährden könnte und sich mit ihrem Mann stritt, weil sie ihn in der Nähe haben wollte. Sie musste sich Luke schon ziemlich sicher sein, wenn sie so etwas tat. Oh, selbstverständlich war das eine rein familiäre Liebe, nichts Romantisches. Er hatte nie auch nur einen einzigen romantischen Gedanken an sie verloren, was auch völlig sinnlos gewesen wäre, solange sie wie verrückt in Luke verliebt war, und umgekehrt.


    Tatsächlich hatte auch Colin die eine oder andere Freundin gehabt, die wahnsinnig in ihn verliebt gewesen war. Allerdings war ihm noch keine Frau begegnet, für er dasselbe empfunden hatte. Nie hatte er eine Frau kennengelernt, für die er so starke Gefühle hatte, dass er alles getan hätte, um sie glücklich zu machen.


    Plötzlich und ohne besondere Vorwarnung spürte er eine enorme Zufriedenheit, und das lag nicht an dem Hackbraten. Er merkte, wie Emotionen nur so in ihm aufwallten, und dachte, das seien der verdammte Unfall, die Pillen und der Flirt mit der Depression. Früher war er nie so, da hatte ihn nichts so leicht anrühren können.


    Jetzt jedoch fühlte er sich absolut und bis ins tiefste Innere bewegt. Vielleicht war in all den Jahren, in denen der Helikopter seine große Liebe war, dort ein Loch entstanden, das durch echte menschliche Wesen gefüllt werden musste. Menschen, die bereit waren, es für möglich zu halten oder gar darauf zu wetten, dass er durchkam und dass er das Risiko wert war.


    Jawohl, da war eindeutig eine Leere, die mit Abenteuern, Herausforderungen und reinem Draufgängertum nicht zu füllen war. Er konnte sie spüren … eine Sehnsucht.


    Als ihm eine Träne über die Wange lief, wischte er sie nicht weg, auch wenn er gar nicht recht wusste, warum.


    Als Colin ein paar Tage später wieder bei Luke und seiner Familie zum Abendessen eingeladen war, wurde nicht mehr darüber geredet. Er alberte mit Brett auf dem Boden herum, auch wenn er es immer noch nicht schaffte, das pummelige Baby mit dem linken Arm über dem Kopf hochzustemmen. Er begutachtete Lukes Pläne für vier Wohnmobilstellplätze, die er hinter dem Haus und den Ferienhütten anlegen wollte. Einen Elektriker und Klempner hatte sein Bruder bereits engagiert, und sie würden ein wenig graben müssen, um die Abfallentsorgung, separate Wasserleitungen und neue Stromanschlüsse einzurichten. Abschließend musste dann nur noch etwas Zement gegossen und das Gelände gestaltet werden. Jeder Stellplatz sollte seine eigene von Blumen und Büschen gesäumte kleine Fläche mit Zugang zum Gemeinschaftsweg haben, der an den Fluss führte. Wenn alles fertig war, würde Luke nicht nur seine Hütten anbieten können, sondern auch Strom- und Wasseranschlüsse für Leute, die es vorzogen, in ihren Campern Urlaub zu machen, und dazu gehörten seine Mutter und George.


    Colin betrachtete diesen Abend als Erfolg, denn es hatte keine Auseinandersetzung zwischen ihm und Luke gegeben. Gern wünschte er ihm eine gute Nacht und bedankte sich bei Shelby mit einem zarten Kuss auf die Wange für das fantastische Essen.


    Während er ein paar Tage später Jacks Bar betrat, stellte er fest, dass auch Luke gerade eine Bierpause einlegte. Das Schicksal hatte es so gewollt. Sie saßen nicht nebeneinander, sondern im rechten Winkel zueinander am Tresen. Colin dachte daran, eine Cola zu bestellen, allerdings hatte er sich bereits auf sein wöchentliches Bier gefreut, und das würde er, verdammt noch mal, auch trinken.


    Luke hob sein Glas zum Toast, wobei ihm jedoch die Fragen in den Augen brannten. Wie viel? Wie lange schon? Sollten wir darüber reden? Haben wir eine Krise? Aber man musste ihm zugutehalten, dass er nichts sagte. Colin wusste, dass er sich sehr anstrengen musste, sich zu beherrschen. Sowie Luke aufstand und gehen wollte, winkte Colin ihn zu sich und warf ihm um des lieben Friedens willen einen Knochen hin. „Ich bestelle mir nur ein Bier und werde hier etwas essen. Aber erzähl Shelby, dass wir miteinander geredet haben und uns gut verstehen.“


    „Wird erledigt.“


    Am nächsten Tag war das Wetter in der Morgendämmerung freundlich; die Sonne ging nun früher auf, denn der Frühling hielt Einzug im Land. Colin machte sich auf die Suche nach den Tieren, und am späten Vormittag fuhr er auf dem alten Weg an Farmen und Weinbergen vorbei auf die Wiese, die er vor ein paar Wochen entdeckt hatte, die Wiese hinter dem viktorianischen Haus. Aber hier hatte sich alles verändert. Der Pfad, der nichts weiter als zerfurchte Erde gewesen war, war nun mit feinem Kies übersät, und während er durch die Bäume kam, erspähte er, dass dort ein kleines Gewächshaus aufgestellt war. Daneben stand bereits der Rahmen für ein zweites; die Plexiglaseinsätze lagen auf dem Boden bereit.


    Es war wirklich erstaunlich, dass Jillian aus einer Laune heraus so viel zu tun wagte. Er konnte sie nirgends ausmachen, war aber neugierig und wollte wissen, was sie in diesem Treibhaus schon alles gepflanzt haben könnte. Die Tür stand offen, also schaute er hinein. Und da war sie, flach auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Boden, die Hände über den Bauch gefaltet, die Augen geöffnet.


    Colin trat ein und beugte sich über sie. „Fühlen Sie sich so lächerlich, wie sie aussehen?“, fragte er sie.


    Sie würdigte ihn keines Blickes. „Ich will sehen und fühlen, was die Setzlinge sehen und fühlen werden. Meine Nana hat die Erde immer am Geschmack getestet.“


    „Aber so weit würden Sie nicht gehen.“


    Sie setzte sich auf, lächelte ihn an und sagte herausfordernd: „Sie schmeckt wirklich gut.“


    Er hockte sich hin, um ihr in die Augen schauen zu können. „Sie haben doch nicht wirklich Erde in den Mund genommen. Sie wollen mich auf den Arm nehmen.“


    „Glauben Sie, was Sie wollen. Weshalb sind Sie hier? Auf der Suche nach Rehen?“


    „Ich wollte gucken, wie viel Sie geschafft haben. Und Sie waren ein fleißiges kleines Bienchen.“ Er erhob sich und schaute zu ihr hinunter. „Wie kann es sein, dass das andere Gewächshaus noch nicht fertig ist?“


    Sie hielt ihm die Hand hin und ließ sich vom Boden hochziehen. „Mein Assistent Denny hat heute ein Vorstellungsgespräch, deshalb steht bloß der Rahmen. Vielleicht erinnern Sie sich – das hatten wir so vereinbart. Er ist auf der Suche nach einer dauerhafteren Beschäftigung, und ich war darüber im Bilde, als ich mich darauf eingelassen habe.“ Sie klopfte sich mit den Fingern den Hosenboden ab. „Ich kann nur hoffen, dass er den Job nicht annimmt. Wir arbeiten sehr gut zusammen. Auf der anderen Seite … wenn er noch sehr viel länger hierbleibt, werde ich einiges ändern müssen. Ich würde für seine Sozialversicherung zahlen, ihm ein paar Leistungszuschläge anbieten, ihn vielleicht mit einer besseren Bezahlung bestechen und müsste dann Aufgaben sammeln, die er erledigen kann.“


    „Ich bin ziemlich beeindruckt von der Art, wie Sie das Ganze anpacken. Sie hatten diese Idee, und das war’s. Ich hab’s gesehen … ich war dabei. Als Dan Ihnen erzählte, wie Sie Ihre Spezialsamen finden können und wie man hier in der Gegend das Pot anbaut, habe ich bemerkt, dass Ihre Augen geleuchtet haben. Und ehe ich mich versehe, ist das ganze Gelände voll ausgerüstet, und Sie legen einfach los! Das ist unglaublich mutig und imponiert mir. Sie sind eine kleine temperamentvolle Lady. Das bewundere ich an einer Frau.“


    Jillian spürte, dass ihr ganzer Körper von Wärme durchflutet wurde; auf einmal sah sie Colin mit ganz anderen Augen. Sie sehnte sich wie verrückt nach einem Mann, der sie bewunderte. Attraktiv fand sie ihn auch vorher schon, doch das war kein Wunder, denn er war es. Plötzlich fiel ihr nun auf, dass er auch begehrenswert war. Nachdem so viele Leute – einschließlich ihrer hoch geschätzten Schwester – der Meinung waren, sie hätte den Verstand verloren, weil sie es mit dem Garten so übertreibe, erklärte Colin ihr nun, er sei beeindruckt. Sie nahm ihn auf eine völlig neue Weise wahr. Am liebsten hätte sie seinen gepflegten Bart und seine lockigen Haare, die er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, mit den Fingern gestreichelt. Rechts an seinem Hals konnte sie eine leichte, keineswegs abstoßende Narbe erkennen, die unter seinem Hemdkragen verschwand. Seine braunen Augen wirkten sinnlich und sexy; er hatte muskulöse Arme und sehr kräftige Hände. Und entweder trug er eine Socke in der Hose, oder er besaß ein nicht zu verachtendes Päckchen. Mit einem Ruck riss sie den Kopf hoch und schaute ihm wieder ins Gesicht, nur um zu merken, dass er sie angrinste.


    „Aber nein, und danke“, sagte er, womit er bestätigte, dass er sie ertappt hatte. „Wollen Sie sich aber nicht vorher noch von mir zum Lunch einladen lassen?“


    Sie strich sich mit der Hand durch die Haare. „Vorher?“ Sicher war es das Beste, sich dumm zu stellen.


    „Vor Unmengen tierisch gutem wildem Sex.“


    „Also gut, nun muss ich Sie einfach bitten, zu verschwinden.“


    „Ach, vergessen Sie das. Wie wär’s, wenn ich Sie ohne irgendwelche Verpflichtungen zum Essen ausführe. Ich habe Hunger, und es ist Zeit für den Lunch.“


    Sie seufzte. „Ich sehe schrecklich aus. So gehe ich nirgendwohin.“


    „Jill, auch wenn Sie schrecklich aussehen, sind Sie immer noch höllisch heiß.“


    „Hmm. Höllisch heiß“, ahmte sie ihn nach. „Ich wette, die Frauen fallen reihenweise in Ohnmacht, wenn Sie ihnen das sagen.“


    Er lachte und sie erhielt Gelegenheit, eine regelmäßige Reihe herrlich weißer Zähne zu bewundern.


    „Ich hatte ein paar Sachen für den Lunch aufgetaut“, schlug sie vor. „Wenn Sie es schaffen, sich zu benehmen, können Sie Dennys Hälfte haben, denn der ist ja nun nicht da.“


    „Und dann …“


    „Legen Sie es nicht darauf an“, warnte sie ihn und wollte den neuen Weg betreten, der zum Haus führte.


    „Lassen Sie uns fahren.“ Er musste einfach über sie lachen. „Dann kann ich den Jeep gleich neben der Gartenveranda parken.“


    Sie blieb stehen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin ja schon verrückt, Sie überhaupt in die Nähe meiner Gartenveranda zu lassen.“


    Er lief um den Wagen herum zur Fahrerseite. „Ich hätte Ihnen mehr Sinn für Humor zugetraut. Kommen Sie schon, entspannen Sie sich. Steigen Sie ein.“


    Nach ihrer Erfahrung mit dem Thema „sexuelle Belästigung“ hatte sie wahrscheinlich allen Grund, etwas empfindlich auf derartige Avancen zu regieren. Aber sie beruhigte sich damit, dass Colin sie wohl kaum verklagen konnte, ebenso wenig wie sie ihn. Warum also war sie so nervös …?


    Und sie wurde zunehmend nervöser, auch wenn sie alles daran setzte, es sich nicht anmerken zu lassen und nicht ständig auf seinen Körper zu starren. Er war ein großer, gut aussehender Mann, und wenn er so grinste und sie spielerisch aufzog, merkte sie, wie ihre Knie zitterten. Sie fühlte sich wie ein Mädchen, und das war gar kein so schlechtes Gefühl.


    Also kletterte sie in den Jeep. „Ich könnte Ihnen das Gärtnern beibringen …“


    „Und ich könnte Ihnen das Malen beibringen, doch letztlich würde mich das nicht zum Gärtner machen und Sie nicht zur Malerin.“


    „Ich glaube, da könnten Sie recht haben“, räumte sie ein. „Aber ich wünschte wirklich, ich könnte das, was Sie tun. Dieser Adler war ausgezeichnet.“


    Während er durch die Bäume fuhr, warf er ihr einen Blick zu. „Wirklich? Dann kann ich Ihnen ja, wenn Sie ganz lieb sind, vielleicht auch noch den Bären, den Fuchs, den Berglöwen und das Reh zeigen. Und noch ein paar andere, die ich ohne Fotovorlage gemalt habe.“ Er parkte direkt neben dem Haus.


    Sie sprang aus dem Wagen und ging die Verandatreppe hinauf. „Wieso muss ich mir das verdienen, indem ich lieb bin? Wollen Sie nicht mal ein bisschen angeben?“


    „Es ist besser, wenn Sie darum bitten“, erwiderte er mit tiefer Stimme. „Es ist immer besser, wenn Sie darum bitten.“


    Jillian war klar, dass das eine sexuelle Anspielung war, ließ sich allerdings nicht anmerken, dass sie es bemerkt hatte. Sie überquerte die Veranda, betrat die Küche und wusch sich die Hände. Dann steuerte sie den Kühlschrank an und fing an, Sachen herauszuholen. Einen Teller mit italienischen Würsten, ein Plastiktöpfchen mit Zwiebeln und Peperoni, einen Beutel Brötchen. „Wurst und Peperoni?“, fragte sie ihn.


    „Im Ernst? Das klingt fantastisch. Und man sehe und staune! Möbel!“ Er setzte sich auf einen Hocker an ihre Kücheninsel.


    Die Würste packte sie zusammen mit den Peperoni einfach in die Mikrowelle. „Ich wollte es nicht übertreiben.“ Sie musste selbst lächeln.


    „Keine Sorge“, beruhigte er sie lachend. „Man kann Ihnen nicht vorwerfen, Sie hätten es mit der Dekoration übertrieben.“ Er beobachtete, wie sie nach Tellern griff, die Brötchen der Länge nach aufschnitt, die heißen Würste aus der Mikrowelle holte, dann Brötchen zum Aufwärmen hineinlegte und die Sandwiches schmierte. Zuletzt stellte sie noch zwei Cola-Dosen auf die Arbeitsplatte und nahm ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. „Was machen wir denn, wenn Denny doch noch zum Lunch auftaucht?“, wollte er wissen.


    „Keine Sorge. Ich habe noch Fleischwurst und Käse.“ Sie biss in ihr Sandwich.


    „Also, wie kommt ein junges Mädchen wie Sie dazu, den Ehrgeiz zu entwickeln, so etwas aufzuziehen?“, fragte er. „Und dann auch noch in so großem Stil?“


    Jillian kaute und schluckte. „Erst einmal, ich bin kein junges Mädchen mehr. Zweiunddreißig ist ein sehr respektables Alter und gar nicht so viel jünger als Sie.“


    „Aha, verstehe. Sie fühlen sich beleidigt, wenn man Sie als Mädchen bezeichnet?“


    „Nicht wirklich, solange wir uns einig sind, dass ich erwachsen bin.“


    „Das sind Sie auf jeden Fall“, erwiderte er lachend. „Und woher stammt Ihr Ehrgeiz? Und die Zuversicht, die dazugehört?“


    „Ursprünglich? Den werde ich wahrscheinlich von meiner Urgroßmutter geerbt haben. Meiner Nana.“ Sie legte ihr Sandwich auf den Teller. „Nana hatte eine Tochter, ein Einzelkind. Mein Urgroßvater war schon ein älterer Mann, als sie geheiratet hatten, und er ist gestorben, bevor diese Tochter erwachsen wurde. Und diese Tochter, also meine Großmutter, bekam einen unehelichen Sohn, was in den Fünfzigerjahren noch immer ein großer Skandal war – und überaus peinlich.“ Sie biss noch einmal von dem Sandwich ab. „Nun“, fuhr sie fort und wischte sich den Mund ab, „meine Großmutter war sehr jung und ließ den kleinen Kerl bei Nana, um den Mann zu suchen, den Vater ihres Babys. Nana hat erzählt, sie sei ihm nachgejagt und nie wieder zurückgekehrt. Vielleicht ist ihr etwas passiert, vielleicht ist sie auch einfach nur weggelaufen. Deshalb hat meine Nana ihren Enkel allein großgezogen, und als wäre die arme Frau unter einem unglücklichen Stern geboren, geschah dann auch noch dieser Unfall, bei dem unser Vater ums Leben kam und unsere Mutter zur Invalidin wurde. Nana hat uns alle bei sich aufgenommen, meine gelähmte Mutter, Kelly und mich mit fünf und sechs Jahren. Damals war sie schon eine alte Frau.“ Jillian schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Aber sie war erstaunlich. Egal, wie schwierig alles war, sie hatte immer eine absolut positive Einstellung. Und tapfer? Mein Gott, sie war schlichtweg ohne jede Furcht! Gut möglich, dass sie die klügste Frau war, die mir je begegnet ist, doch sie selbst hat sich nie für klug gehalten. Ohne eine besondere Schulbildung zu haben, hat sie fünf Sprachen gesprochen! Und da sie wahrhaftig kein Geld hatte, hat sie uns immer ganz schön zum Lernen angetrieben, denn sie wollte, dass wir Stipendien ergattern und etwas aus uns machen.“ Den nächsten Bissen kaute Jillian langsam, schluckte und fügte hinzu: „Was wir auch taten.“


    Colin hatte sein Essen eine Weile unberührt liegen lassen, während er hingerissen zuhörte. In seiner Kindheit hatte es gleichfalls einige Herausforderungen gegeben. Auch sie hatten nie viel Geld besessen; der Garten seiner Mutter hatte für den Lebensunterhalt der Familie eine große Rolle gespielt; mit einem Teilstipendium hatten sie eine katholische Schule besucht, und es war seinen Eltern unmöglich gewesen, fünf Söhne aufs College zu schicken. Allerdings waren die Probleme seiner Kindheit nichts im Vergleich zu ihren!


    Er versuchte, keine Reaktion zu zeigen und biss von seinem Sandwich ab. „Sie haben sich also ein Stipendium erkämpft?“


    „Ja. Kelly hatte es schwerer. Sie wollte unbedingt Köchin werden und eine entsprechende Ausbildung machen. Es war so gut wie ausgeschlossen, für ein kulinarisches Institut eine finanzielle Unterstützung zu erhalten, schon gar nicht im Ausland. Dennoch haben wir es geschafft. Bei mir hat alles ziemlich gut geklappt, und ich war kaum mit meinem Marketing-Abschluss in der Tasche aus dem College und auf der Suche nach Arbeit, als dieser Mann auf mich zukam, der damit beschäftigt war eine Firma zu gründen. Ein Softwarehersteller. Er war auf mich über das Collegeprogramm ‚Who’s Who‘ aufmerksam geworden, denn ich hatte mein Studium richtig gut abgeschlossen. Aber meine Kenntnisse über die Herstellung von Software hätten damals zwischen die beiden Brötchenscheiben hier gepasst.“ Sie zeigte ihm das, was von ihrem Sandwich noch übrig war. „Er hat mir einen Job angeboten. Schlechte Bezahlung, um überhaupt starten zu können, dazu wahnsinnige Arbeitszeiten, ein paar sinnvolle Vergünstigungen, doch falls wir erfolgreich sein würden, Aktien und Zulagen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nichts von seinem Geschäft verstehe, woraufhin er nur meinte: ‚Recherchieren Sie. Lernen Sie.‘ Und das habe ich getan. Er hatte bereits ein paar andere Firmen an den Start gebracht, und bevor ich den Job annahm, wusste ich alles über ihn, was ich je über ihn wissen konnte. Sogar sein Geburtsgewicht kannte ich! Harry Benedict. Ich liebe diesen Mann. Er hat mir nicht nur eine Chance gegeben, er hat mir auch alles beigebracht, mir dann freie Hand gelassen und mir erlaubt, dazu beizutragen, dieses Unternehmen von Grund auf bis zum aktenkundig erfolgreichsten Börsengang zu führen. Zehn Jahre war ich dabei, bis es an der Zeit für einen Wechsel war, Zeit, etwas anderes anzufangen.“ Sie lächelte ihn an. „Ich habe mich freistellen lassen, weil ich entspannen wollte und Raum zum Nachdenken brauchte. Aber dann habe ich meine Hände in diese Erde gesteckt, mich an meine Nana erinnert und – ups …!“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin wieder im Garten. Und Entspannung ist das Letzte, was ich jetzt möchte.“


    „Und Sie sind glücklich?“


    Sie lachte. „Ich habe mich bei BSS, Harry und der expandierenden Firma nicht unglücklich gefühlt, doch das hier ist besser … was mich überrascht.“


    „Sie haben also das Gärtnern von Ihrer Urgroßmutter gelernt?“


    „Ja. Auf die gute alte Art. Ihr kleiner Garten. Jetzt ziehe ich meine Lehren aus dem Internet.“ Mit einer Armbewegung deutete sie auf ihr „Büro“, bestehend aus Sessel, Computer und so weiter. „Offensichtlich haben die Dinge sich verändert. Wer hat Ihnen das Malen beigebracht?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Colin achselzuckend. „Meine Bilder waren nicht so verschmiert wie die der anderen Kinder, und die Lehrer haben mich weiter gefördert. Sie hatten auch ihren Vorteil davon. Alles, was mit Kunst zu tun hatte, wie Poster und Plakate, blieb an mir hängen. Als ich auf die Highschool ging, habe ich schon Wandgemälde angefertigt. Sie wollten, dass ich das College besuche und Kunst studiere, doch ich hatte mich für die Army entschieden.“


    „Wirklich? Was hat Sie an der Army so gereizt?“


    „Tief fliegende, schnelle, beängstigend gefährliche Kampfhubschrauber. Ich wollte fliegen. Anfangs dachte ich, die Cobras wären meine Maschinen, aber ich hatte mit einer Huey angefangen und kam anschließend zu den Black Hawks – und habe herausgefunden, dass sie genau das Richtige für mich sind. Ich war zwanzig Jahre beim Militär. Also, warum sind Sie nicht verheiratet?“


    Sie musste laut lachen. „Ich konnte einfach kein Wochenende freibekommen. Harry ließ mich arbeiten bis zum Umfallen.“


    „Im Ernst?“, hakte er nach.


    „Im Ernst! Natürlich hatte ich das ein oder andere Date.“ Sein Gesichtsausdruck wirkte sehr ernst. „Okay, ich hatte ein paar Beziehungen. Ein paar Monate war ich mit einem Mann zusammen, aber dann haben wir uns getrennt.“


    „Warum?“


    „Nicht so wichtig. Und längst Vergangenheit.“


    „Aber wieso? Hat er Sie schlecht behandelt?“


    „Er hat mir nie etwas Gemeines gesagt oder mich geschlagen. Geben Sie es auf. Ich werde es Ihnen nicht erzählen, und Sie werden niemals darauf kommen.“


    „Er hat sie betrogen?“, ließ Colin dennoch nicht locker.


    „Wahrscheinlich, doch das ist nicht der Grund für unsere Trennung. Wirklich, zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Die Geschichte ist nicht in einer Kummerkasten-Kolumne zu lesen.“


    Er betrachtete sie einen Moment. „Hmm. Auf den ersten Blick waren Sie ein schmutziges kleines Mädchen. Bei näherer Betrachtung stellt sich heraus, dass Sie eine komplizierte Frau sind.“


    „Ganz bestimmt ist das irgendwie als Kompliment gemeint …“


    „Und schön“, fügte er lächelnd hinzu und freute sich, dass er sie überrascht hatte – jedenfalls ihrer Miene nach zu urteilen.


    „Oh, Sie müssen wirklich sehr einsam sein und in großer Not. Meine Schwester Kelly, die Sie nie kennengelernt haben, sie ist die Schönheit von uns beiden. Ich bin vielleicht ganz passabel, doch sie ist einfach umwerfend.“


    „Sie ist umwerfend?“, fragte er, richtete sich plötzlich auf und schaute sie erstaunt an. „Jillian, Sie sind scharf! Ich meine, ich habe Sie erst ein einziges Mal tatsächlich zurechtgemacht gesehen, aber jeder, der es schafft, ohne sich aufzubrezeln, scharf auszusehen, ist absolut scharf. Außerdem ähneln Sie dieser Schauspielerin, wie hieß die noch …?“


    „Ja, richtig.“ Gelangweilt stützte Jillian das Kinn in die Hand. „Ich erinnere mich, sie mal in einer Zeitschrift entdeckt zu haben.“


    „Nein wirklich. Sie hat einen Oscar gewonnen. Sandra Soundso. Und mir gefällt es, dass Sie sich nicht so aufdonnern. Das habe ich noch nie gemocht“, log er. In Wirklichkeit hatte er aufgetakelte Frauen immer überaus anziehend gefunden, auch wenn er sich schon gar nicht mehr erinnern konnte, warum. „Außerdem versuchen Sie Pflanzen zu ziehen.“ Und sind so erdverbunden, so gesund und natürlich schön. Und heiß. Die Art, wie sich ihr fester kleiner Po unter der Cargohose abzeichnete! Er glaubte, dass sie bloß ein Hemd unter dem T-Shirt trug, keinen BH. Und ihre Brüste hatten wirklich genau die richtige Größe. Sie sah einfach zum Anbeißen aus.


    „Das wird nicht funktionieren“, meinte sie. „Mir ist klar, das ist ein kleiner Ort, und es gibt nicht allzu viele Single-Frauen hier. Doch ich bin nicht an einer Affäre interessiert. Ich bin sehr beschäftigt.“


    „Ich erzähle Ihnen keinen Mist“, beharrte er.


    Und wieder brach sie in Lachen aus. „Oh, Colin, das Lügen werden Sie noch üben müssen. Das gelingt Ihnen ganz schlecht.“


    „Ich sage die Wahrheit.“ Seine Miene wirkte ehrlich. „Sie sind eine schöne Frau.“


    „Richtig“, erwiderte sie und winkte ihn mit einer Handbewegung ab. „Wenn Sie meinen. Und Sie sind ein reizender Mann. Aber auf mich warten die Samen.“ Sie hob eine Augenbraue. „Sind Sie so weit fertig?“


    Er hatte sich gerade das letzte Stück Sandwich in den Mund geschoben. „Fürs Erste“, brachte er mit vollem Mund heraus. Und in Gedanken wiederholte er: Fürs Erste.

  


  
    5. KAPITEL


    Denny zog sich die Cap vom Kopf, während er Jacks Bar betrat.


    „Na hallo!“, rief Jack erfreut. „Was macht die Suche nach Ruhm und Geld?“


    „Ruhm?“, fragte Denny lachend. „Das will ich nicht hoffen!“


    „Ich meine die Arbeitssuche? Du hattest doch heute ein Vorstellungsgespräch?“ Unaufgefordert servierte Jack ihm ein Bier.


    „Zwei sogar. Für einen Großhändler Sauerampfer verladen und lagern. Und halt drüben auf der anderen Seite des Tals Arbeit auf einer Ranch, in Ferndale … wo sechshundert Menschen wohnen und sechzigtausend Kühe.“


    Jack grinste. „Hat denn eine Stelle davon wenigstens irgendwie Potenzial?“


    „Oh, der Händler wird mich sicher ganz schnell zum Präsidenten der Firma befördern, wenn ich an Bord komme und mir den Hintern für ein Minimum aufreiße.“ Er trank einen Schluck Bier. „So etwas hatte ich doch mal gehört? Wann war denn das noch? Da lass ich es mir lieber gut gehen.“


    „Gut gehen?“


    Denny zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, es ist zeitlich begrenzt, doch der Job bei Jillian macht mir Spaß. Ich bin jede Minute beschäftigt, die Bezahlung ist in Ordnung, und hast du gewusst, dass sie pausenlos redet?“


    Jack lächelte. „Warum überrascht mich das nicht?“


    „Das ist kein Gequatsche … Sie redet über Pflanzenzucht, diese interessanten Frucht- und Gemüsesorten, die einem nur selten unter die Augen kommen, die ihre Urgroßmutter aber immer angebaut hatte. Die hatte die Samen damals aus Europa mitgebracht. Außerdem sind meine Aufgaben dort sehr vielfältig. Manchmal fälle ich Bäume oder baue Gewächshäuser, und dann wiederum stecke ich winzig kleine Samen in kleine Töpfchen mit Erde. Und dabei beschreibt Jillian, was mit diesen Samen geschehen wird, Schritt für Schritt. Sie hält mir ganze Vorträge über den PH-Wert der Erde, die Bodentemperatur, die Höhenlage – und wie alles zusammenspielt … und irgendwie würde ich das echt nicht missen wollen.“


    „Wie lange, glaubst du, wird sie dich noch beschäftigen?“


    „Schwer zu sagen“, antwortete Denny achselzuckend. „Im Moment haben wir fast alles geschafft, was wir uns vorgenommen hatten. Aber sie hat sehr große Pläne mit ihren Pflanzen, und wie ich sie kenne, wird sie noch mehr Treibhäuser aufstellen wollen. Davon spricht sie bereits. Auf dieser Wiese gibt es genug Platz. Sie wird sie beheizen und bewässern müssen, und wenn der Herbst und der Winter erst mal da sind … wer weiß, was sonst noch! Sie redet davon, spezielle Pflanzenlampen anzuschaffen.“ Er trank noch einen Schluck Bier. „Klingt, als hätte sie vor, das Mietverhältnis zu verlängern. Wäre das für dich in Ordnung?“


    Jack zuckte mit den Schultern. „Wenn sich die Wirtschaftslage nicht gewaltig ändert, werde ich im nächsten Winter keinen Käufer finden. Und sie hält alles gut in Schuss und zahlt die Rechnungen.“


    „Gut. Ich fange nämlich langsam an, mich dafür zu begeistern …“


    „Hast du ihr das schon mal gesagt, mein Sohn?“


    Denny machte ein verdutztes Gesicht, sagte allerdings nur: „Nein.“


    „Du solltest sie in das Geheimnis einweihen. Erzähl ihr, dass du die Arbeit magst. Das kann nicht schaden, allenfalls helfen.“


    „Ja … vielleicht …“ Denny räusperte sich. „Doch ich habe heute auch eine gute Nachricht erhalten. In drei bis sechs Monaten wird das Sheriff’s Department wieder Leute einstellen, und meine Bewerbungen hatte ich ja bereits bei allen Strafverfolgungsbehörden und Feuerwachen eingereicht.“


    „Schön für dich!“


    „Oh, und übrigens, heute hat Jillian mir den ganzen Tag freigegeben, deshalb bin ich zu eurem Haus rausgefahren und habe ein paar Sachen im Garten erledigt … Die Hundehäufchen aufgelesen und auch mal mit dem Rasenmäher eine Runde gedreht. Ich habe das Unkraut unter der Schaukel weggeschnitten, bin mal um die Rutsche herumgegangen und habe unter dem Klettergerüst gemäht.“


    Anerkennend pfiff Jack. „Das muss ja ewig gedauert haben.“


    „Ich hab mir Zeit gelassen.“


    Jack wischte mit einem Tuch über den Tresen. „Dir ist aber klar, dass du das nicht tun musst, Denny. Ich weiß es wirklich zu schätzen, aber es ist nicht so, als würde ich das von dir erwarten.“


    „Du hast mich zwei Monate lang bis kurz vor Weihnachten mietfrei bei euch wohnen lassen! Da werde ich lange brauchen, um das zurückzuzahlen.“


    „Du bist mir gar nichts schuldig. Aber bei so viel kostenloser Arbeit sieht es fast so aus, als wäre es das Klügste, was ich je getan habe. Wie gefällt es dir eigentlich bei den Fitchs?“


    „Super. Dieses Zimmer über der Garage ist perfekt. Ich habe die Privatsphäre, die ich brauche, und muss mich bei niemandem an- oder abmelden. Echt nett, die Leute. Mrs Fitch versucht, nach und nach das ganze mädchenhafte blumige Zeug durch maskuline Sachen zu ersetzen.“ Er grinste. „Ich hab ihr gesagt, dass mir das nichts ausmacht. Jetzt macht sie sich wahrscheinlich Sorgen über meine sexuelle Orientierung.“


    „Ich glaube eher, dass ich mir darüber Sorgen mache“, scherzte Jack. „Gehst du überhaupt einmal aus?“


    „Ein paar Mal hatte ich ein Mädchen zum Essen eingeladen – Mindy. Sie ist Kellnerin in einem Restaurant oben in Arcata. Nettes Mädchen. Wir hatten viel Spaß miteinander, dann ist ihr Exfreund aufgetaucht. Ich hätte ihn einfach umbringen sollen. Jetzt bin ich wieder auf der Pirsch.“


    „Sieh dich vor, Kumpel.“ Jack vergewisserte sich, dass ihnen niemand zuhören konnte. „Und wie sieht es mit der anderen Sache aus? Das war doch der Grund, weshalb du überhaupt hier hochgekommen bist? Die Suche nach deinem biologischen Vater?“


    „Hmm“, antwortete Denny. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn gefunden habe. Ich will nur nichts überstürzen und ihn damit überraschen. Er ist verheiratet und hat eine Familie. Ich möchte sein Leben nicht auf den Kopf stellen.“


    „Ist er ein guter Typ? Ich weiß noch, das stand ganz oben auf der Liste deiner Bedenken.“


    „Ein sehr guter Typ, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe ihn ein wenig kennengelernt. Er hat keine Ahnung, wer ich sein könnte, also gibt es auch keinen Grund zur Eile. Allerdings gibt es etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich hänge jetzt ziemlich an dieser Gegend. Egal, wie der Mann auf mich reagieren wird, ich würde gern hierbleiben.“


    „Das sollte doch kein Problem sein, Junge. Hier ist Platz genug für alle. Vielleicht werdet ihr beide, du und der alte Mann, nicht unbedingt die dicksten Freunde sein, aber reicht es denn nicht, wenn ihr zumindest übereinander im Bilde seid, euch gegenseitig akzeptiert und miteinander klarkommt? Zum Teufel, was ist denn, wenn du eines Tages mal eine Niere brauchst?“


    Denny lachte. „Du hast auf jeden Fall eine praktische Ader, Jack. Ich kann nur hoffen, dass er mich nicht gleich um eine Organspende bittet, nachdem ich ihm die Bombe habe platzen lassen.“


    Jack grinste. „Man kann nie wissen. Vielleicht wartet er schon geduldig auf diesen Tag! Willst du etwas essen?“


    „Heute Abend nicht. Ich bin auf dem Weg nach Fortuna, um Mindys mögliche Ersatzspielerin bei einem Essen kennenzulernen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Als Erstes werde ich sie fragen, ob sie in letzter Zeit einen Freund hatte.“


    „Viel Glück dabei.“


    Denny trank sein Bier aus, marschierte zur Tür und ließ Jack bei dem Gedanken zurück: Was für ein guter Junge! Und nicht zum ersten Mal dachte er daran, wie sehr er sich freute, dass Denny eines Tages in seiner Bar aufgetaucht war. Sie waren inzwischen recht gute Freunde geworden. Nachdem sein junger Schützling Rick seine Jugendliebe Liz geheiratet hatte und in Vollzeit das College in Oregon besuchte, sah Jack ihn nicht mehr so häufig. Allenfalls, wenn er einmal Zeit fand, seine alte Großmutter im Ort zu besuchen. Sie schrieben sich E-Mails und telefonierten auch regelmäßig, dennoch vermisste Jack die Zeit mit einem netten jungen Mann. Nachdem er sich im Rahmen seiner militärischen Laufbahn um so viele junge Marines gekümmert hatte, war das für Jack nur natürlich. Denny war tatsächlich nur wenige Jahre älter als Rick und erinnerte Jack in vielerlei Hinsicht an ihn.


    Für einen Abend Ende März war in der Bar sehr viel Betrieb. Scheinbar hatten viele seiner Freunde diesen Abend gewählt, um auszugehen, und auch die meisten Nachbarn schauten vorbei. Jack schaffte es halbwegs, mit Mel und den Kindern zusammen zu essen, wobei er in kurzen Abständen abwechselnd ihnen Küsschen gab und an den Tischen bediente. Sein Schwager Mike löste ihn für eine Weile hinter der Theke ab, zapfte Bier und schenkte Drinks ein. Mike war mehr als ein brauchbarer Ersatz-Barkeeper, und auch der Lohn für seine Arbeit stimmte, er arbeite nämlich umsonst. Gegen acht Uhr dreißig waren in diesem Ort von Farmern und Ranchern, die alle früh aufstehen mussten, nur noch ein paar Nachzügler übrig, und Jack half ein bisschen in der Küche. Eine halbe Stunde später kreisten seine Gedanken um sein Heim und er stellte sich vor, wie dort alles ruhig war, die Kinder im Bett lagen und seine Frau entspannt am Laptop saß. Um diese Zeit schrieb sie E-Mails, recherchierte im Internet oder las medizinische Blogs. Jack liebte es, abends zu seiner Familie nach Hause zu kommen.


    Da wurde die Tür geöffnet, Denny schritt rein und setzte seine Baseballcap ab. „Oh-oh“, sagte Jack. „Soll das heißen, dass Mindys potenzielle Ersatzspielerin die Frage nicht richtig beantwortet hat? Die Frage nach dem letzten Freund?“


    „Nee, das ist gut gelaufen. Sie heißt übrigens Crystal.“ Denny zuckte mit den Schultern. „Sie ist wirklich ein nettes Mädchen. Nur, dass es bei mir überhaupt nicht gefunkt hat.“


    „Ich wollte mir gerade einen Feierabend-Drink einschenken. Kann ich dir was anbieten?“


    „Vielleicht dasselbe wie du. Ich weiß, du stehst auf Scotch, aber kannst du mir einen kanadischen geben?“


    Jack stellte die Gläser auf den Tresen. „Du siehst aus, als wäre die Verabredung nicht so gut gewesen.“ Er griff nach der Flasche, und weil es Denny war, wählte er einen exzellenten kanadischen Whisky.


    „Mit dem Date war alles prima. Ich war nur nicht ganz bei der Sache, deshalb kann ich auch niemandem außer mir selbst, etwas vorwerfen, wenn es nicht perfekt war.“


    „Was ist los?“


    Tief atmete Denny durch. „Ich wollte mal mit dir darüber reden. Als ich letzten Herbst hier hochkam, habe ich dir bereits einiges erzählt. Dass ich meinen Vater suche. Und dass der Name des damaligen Freundes meiner Mutter in meiner Geburtsurkunde steht. Allerdings hat sich dieser Typ aus dem Staub gemacht … Da muss ich ungefähr sieben oder zehn oder so gewesen sein. Er tauchte noch ein paar Mal wieder auf, bevor er dann endgültig verschwand, und nach seinem letzten Zwischenspiel habe ich nur noch mit ihm gesprochen, falls ich ihn angerufen hatte. Meine Mom und ich … Wir waren nicht traurig, nachdem er weg war. Das alles weißt du …“


    „Was bedrückt dich, mein Junge?“


    Wieder holte Denny tief Luft. „Der Name meiner Mutter war Susan Cutler. Klingelt es da bei dir nicht irgendwie, Jack?“


    „Habe ich sie gekannt?“


    „Nur sehr kurze Zeit. Als du in Fort Pendleton stationiert warst, hast du dich ein paar Monate lang mit ihr getroffen. Ich schätze, du warst damals so um die zwanzig.“


    „Wenn ich mit zwanzig in Fort Pendleton war und ich mit deiner Mutter ausgegangen bin, kann das nicht sehr oft gewesen sein“, meinte Jack. „Ich denke, dass ich damals zur Ausbildung dort war.“


    „Stimmt in etwa. Ihr wart beide im Grunde noch Teenager, jünger als ich heute.“ Denny holte einen alten zerknitterten Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. „Es ist ihr schwergefallen über diesen Lebensabschnitt zu reden, als sie jung war, denn sie hatte immer das Gefühl, sie hätte mich irgendwie hängen gelassen. Sie hat nie geheiratet, mich einer Vaterfigur ausgesetzt, der der reinste Idiot war, und hat mich letztlich allein aufgezogen. Sie hat mich nicht hängen lassen. Meine Mom war spitze. Doch weil sie mir das alles nicht von Angesicht zu Angesicht erzählen konnte, hat sie mir diesen Brief geschrieben. Erst danach haben wir uns darüber unterhalten. Würdest du ihn mal lesen?“


    Jack runzelte die Stirn. „Willst du das wirklich?“


    „Er ist nicht sehr lang. Und ja, ich möchte, dass du ihn liest.“ Denny legte den Brief auf den Tresen und schob ihn Jack zu.


    Jack schaute ihm in die Augen, während er den Umschlag in die Hand nahm. Er war sich keineswegs sicher, ob ihm gefallen würde, worauf das hinauslief, aber er öffnete ihn und las.


    
      Denny, mein Liebster,


      wir wissen beide, dass dieser Krebs nicht mehr verschwindet und dass es nur noch eine Frage der Zeit ist. Da ist etwas, das ich dir erzählen muss, aber es fällt mir so schwer, dass ich dir die Fakten lieber in einem Brief schreibe, und wenn du möchtest, können wir hinterher darüber reden.


      Als ich zwanzig war, hatte ich mich verliebt. Oh, bis über beide Ohren. Doch ich habe den Fehler gemacht, mich in einen zwanzigjährigen Marine zu verlieben, der ein paar Monate später an Bord gehen würde und keine feste Beziehung wollte. Er war gut zu mir, ein wundervoller junger Mann, mit einer netten Familie. Wir hatten wirklich eine gute Zeit zusammen. Wir haben so viel gelacht! Er war sehr freundlich und zärtlich, aber auch stark und furchtlos. Und wie angekündigt, war er eines Tages nicht mehr da. Schon als er zum ersten Mal meine Hand hielt, hatte er es mir gesagt – für unsere Liebesgeschichte gab es ein Ablaufdatum.


      Damals hat es mir ziemlich das Herz gebrochen, doch dann habe ich angefangen, mich mit Bob zu treffen, auch ein Marine, aber gewiss nicht der beste Mensch auf Erden. Ein paar Wochen später habe ich gemerkt, dass ich schwanger bin, und mir war klar, dass das Baby nicht von Bob sein konnte. Entschuldige bitte, Denny. Ich habe dich all die Jahre belogen, weil ich mich geschämt habe und es mir leid tut; und natürlich auch, weil ich Angst davor hatte, was Bob uns antun würde, wenn er herausfände, dass ich ihn getäuscht habe. Der beste Mann, der mir je begegnet ist, war davongezogen, und ich habe nie versucht ihn auszuspüren, da wir eine Vereinbarung hatten – keine Verbindlichkeiten. Also habe ich Bob und dich glauben lassen, dass er dein Vater ist. Nun … wir wissen beide, wie Bob sich entwickelt hat. Er war nicht nur ein schlechtes Beispiel, sondern überhaupt eine erbärmliche Ausgabe eines Mannes – handgreiflich, gemein, untreu. Der Tag, an dem er endgültig verschwand, war wahrscheinlich der beste Tag in unserem Leben. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich dich durch diesen schrecklichen Krebs im Stich lasse. Denny, ich habe keine wahnsinnige Angst zu sterben, ich habe nur Angst davor, dich mit offenen Fragen zurückzulassen, und du sollst nicht glauben, dass du einen Vater mit einer beängstigenden DNA hast, auf den du nicht stolz sein kannst! Die Wahrheit ist, Bob ist nicht dein Vater. Der Name deines Vaters ist Jack Sheridan. Ich habe keine Ahnung, wo er heute lebt oder was aus ihm geworden ist, allerdings kannst du mir glauben, dass du einen Vater hast, auf den du stolz sein kannst.

    


    Es stand noch mehr in dem Brief, aber Jack ließ die Hand auf den Tresen sinken und starrte Denny mit offenem Mund an. Er schaute ihm direkt in die Augen und fragte auf die ihm eigene Art: „Willst du mich verarschen?“


    Denny wurde blass. „Nein, Sir. Du bist der Mann, den ich hier gesucht habe.“


    „Sind wir uns da auch ganz sicher?“


    „Nach dem Brief habe ich mit meiner Mom darüber geredet. Sie war ein junges Mädchen, doch Mädchen in dem Alter denken, sie wissen alles. – Ihre Worte, nicht meine. Sie hat auf dem Marinestützpunkt Pendleton gearbeitet. Den Job hatte sie angenommen, um, wie sie sagte, Jungs kennenzulernen. Letztendlich ist sie zehn Jahre lang als zivile Angestellte dort geblieben. Doch sie hat mir auch versichert, dass sie nicht durch die Betten gehüpft ist. Sie ist gern ausgegangen, zum Tanzen, ins Kino, Partys. Solche Sachen halt. Ich habe ein paar Bilder“, meinte er und griff wieder in diese Tasche. „Sie war so hübsch.“ Er schob Jack die Fotos über den Tresen zu.


    Jack runzelte die Stirn. Auf diesen Bildern sah sie nicht aus wie zwanzig, sondern älter. Er schwieg, wartete darauf, dass Denny weitersprach.


    „Sie hat erzählt, dass sie den Verstand verloren hat, als sie dir begegnet ist. Sie war total in dich verknallt, aber du hattest schon einen Einsatzbefehl erhalten und hast ihr verdeutlicht, dass du dich nur auf sie einlassen kannst, wenn das klar wäre …“


    Traurig schüttelte Jack den Kopf. „Das hört sich auf jeden Fall nach Jack Sheridan an …“ Er betrachtete die Aufnahmen genauer. Beide waren Studioporträts mit einem sehr viel jüngeren Denny. Sie war eine attraktive Frau mit dunkelblonden Haaren und einem süßen Lächeln und einem hübschen kleinen Sohn. Am liebsten hätte er den Kopf auf den Tresen geschlagen, denn irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Aber er konnte sich nicht an sie erinnern, auch wenn er sich so sehr anstrengte, dass es schon wehtat.


    „Sie hat mir von deinen Eltern erzählt. Dein Vater war Börsenmakler oder so etwas. Und deine vier Schwestern – zwei älter, zwei jünger, und die Jüngste damals noch auf der Grundschule. Doch was ihr wirklich peinlich war und sie daran gehindert hat, mir reinen Wein einzuschenken, war, dass sie, gleich nachdem du abgereist warst, sehr schnell etwas mit Bob angefangen hat. Sie hatte sich so einsam und allein gefühlt, nachdem du nicht mehr da warst. Und dann hat sie gemerkt, dass sie schwanger ist, und Bob konnte nicht der Vater sein. Sie hat mir geschworen, dass es sonst niemanden gab, Jack. Und klar, sie war meine Mutter, aber ich glaube ihr trotzdem.“


    „Denny, mit zwanzig war ich mal ein paar Monate in Pendleton. Ich weiß noch, dass ich mich eine Weile mit einem Mädchen namens Ginger getroffen hatte, allerdings war ich voll mit dem Corps beschäftigt, und Ginger hatte mich abserviert, weil ich einfach keine ernsten Absichten hegte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mag sein, dass es außerdem noch das eine oder andere Mädchen gegeben hat, aber mir fällt keine ein, die sich in mich verliebt haben könnte …“


    „Mir ist klar, was es heißt, mit zwanzig bei den Marines zu sein, Jack.“


    Jack wollte den Rest des Briefes nicht lesen und schob ihn Denny über die Theke zu. „Du bist doch jetzt schon seit Monaten hier.“


    „Ja. Ich habe eine Weile gebraucht, um dich kennenzulernen, dann musste ich mich vergewissern, dass ich dein Leben nicht belaste, wenn ich dir die Wahrheit sage, und dann … Dann kam die Zeit, in der ich meinen ganzen Mut zusammennehmen musste. Schließlich ist es nicht mehr rückgängig zu machen, wenn es einmal heraus ist. Verstehst du?“


    Jack griff nach seinem Whisky und stürzte ihn in einem Zug runter. Mit dem Glas in der Hand wies er auf Dennys Drink. „Trink mal lieber, Junge.“


    Denny hob zwar sein Glas, zögerte jedoch. „Hör mal, ich kann verstehen, wenn das nicht gerade der glücklichste Tag deines Lebens ist.“


    Jacks Miene verfinsterte sich. „Trink“, wiederholte er. Nachdem Denny sein Glas anschließend abgestellt hatte, fuhr er fort: „Jeder Mann muss einfach stolz sein, dich als Sohn zu haben. Jeder, mich eingeschlossen. Ich habe nur wirklich gerade ein Problem mit den Tatsachen. Wenn ich mir vorstelle, was für ein Mann ich damals war! Einer Frau so viel Angst einzujagen, dass sie es nicht wagt, mir mitzuteilen, dass sie schwanger ist. Weil man mich ja mit der Verantwortung nicht belasten kann. Und es macht mich einfach völlig fertig, wenn ich daran denke, dass ich eine Beziehung hatte, aus der ein Sohn hervorgegangen ist, und … Und ich kann mich nicht mal an sie erinnern!“


    Jack beugte sich über den Tresen. „Unfälle passieren immer wieder, Denny, aber ich muss ehrlich mit dir sein. Ich war vorsichtig. Nicht vorsichtig auf die dumme Art. Ich habe immer Kondome benutzt. Als du mit deiner Mutter gesprochen hast, hat sie da irgendwas davon gesagt, dass wir wussten, dass es ein Problem gegeben hatte? Dass es gerissen war oder so etwas?“


    „Darüber konnte ich mit ihr nicht reden, Jack. Sie war meine Mutter. Und sie war krank.“


    Jack spürte, wie sich ihm die Brust zusammenschnürte. Da stand er und dachte nur an sich selbst, während dieser Junge entdeckt hatte, dass sein Vater nicht der eine Mann war, sondern ein anderer … und das, während seine Mutter im Sterben lag! Und ihn beschäftigte die Frage, ob ein Kondom ein Loch gehabt haben könnte. „Welche Art Krebs war es, Denny?“


    „Brustkrebs, der gestreut hat. Sie war noch zu jung, deshalb wurde sie nicht regelmäßig darauf untersucht und medizinisch gut behandelt. Es war ein aggressiver Krebs. Fünf Jahre haben wir versucht ihn zu bekämpfen, aber jedes Mal trat er woanders wieder auf, dann wieder Chemo, dann ein paar gute Monate, die vielversprechend wirkten, dann … letztendlich kam sie nicht dagegen an. Und sie wollte, dass ich die Wahrheit erfuhr, bevor sie starb.“ Denny schluckte. „Wir müssen das niemandem erzählen, Jack.“


    Jack schüttelte nur den Kopf. „Darum geht es mir nicht, Denny. Es geht nicht darum, das geheim zu halten …“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Es gibt da ein paar Wahrheiten über mich, Junge … und dazu gehört, dass mir nie eine Frau begegnet war, bei der ich in Versuchung gewesen wäre, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, bis ich Mel kennenlernte. Allerdings ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ich grausam bin. Vielleicht habe ich mich da ja einfach belogen. Schließlich muss es einen Grund gegeben haben, weshalb deine Mom den Mut nicht aufgebracht hat, nach mir zu suchen und mir von dir zu erzählen …“


    „Dafür gab es viele Gründe“, erklärte Denny. „Sie hat dir nie einen Vorwurf gemacht. Aber sie war mit einem Mann zusammen, der mich für seinen Sohn hielt, und der war nicht nett. Er hat sie nicht einmal geheiratet. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter jemals etwas Schlechtes oder Falsches getan hätte, doch er hat sie ständig geschlagen. Sie hatte viel zu große Angst vor ihm, um mit der Wahrheit herauszurücken, sich von ihm zu trennen und dich ausfindig zu machen. Als er dann endlich von der Bildfläche verschwand, waren schon zu viele Jahre vergangen.“


    „Es wäre mir nie eingefallen – auch wenn mir nicht danach war, verheiratet zu sein – mich vor der Verantwortung zu drücken …“ Jacks Stimme verklang.


    „Soldaten, Marines – die sind so“, stellte Denny fest. „Ich war genauso. Kurz bevor ich nach Afghanistan ging, war ich mit einem Mädchen zusammen, und ich habe ihr erklärt, dass ich keine Lust habe, mir über Bindungen den Kopf zu zerbrechen, solange ich …“


    Jack legte ihm eine Hand auf den Arm. „Denny, selbst wenn ich kein Ehemann hätte sein können, ich hätte ein Vater sein können. Ich hätte dich unterstützen müssen, dich kennen müssen, dir Dinge beibringen sollen. Für einen Marine wäre das nicht leicht gewesen, noch dazu für einen alleinstehenden Marine, aber ich hätte es gern versucht. Zumindest hätte ich für dich da sein können, als du deine Mutter verloren hast. Ich hätte auf dich warten können, nachdem du aus dem Krieg nach Hause gekommen bist.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir sehr leid, mein Sohn. Es tut mir leid, dass ich das nicht wusste. Aber jetzt weiß ich es.“


    Denny lächelte. „Hey. Ich erwarte nichts von dir. Ich wollte dich bloß kennenlernen, weiter nichts. Wirklich, ich hätte nicht geglaubt, dass ich das Glück haben würde, herauszufinden, dass du ein Mann bist, den ich echt mag. Ein Mann, den ich gern zum Freund hätte, auch wenn wir nicht miteinander verwandt wären. Doch Jack, du musst nichts für mich tun. Es ist alles so gut, wie es ist.“ Er grinste verschmitzt. „Eine Niere oder so was brauche ich auch nicht. Im Übrigen kann ich sehr gut für mich sorgen.“


    Jack goss noch einmal einen Schluck in beide Gläser. „Normalerweise beschränke ich mich auf einen Drink, aber das ist heute ein besonderer Abend. Du solltest wieder im Gästehaus wohnen, falls du magst. Mietfrei natürlich.“


    „Ich will für mich selbst sorgen. Es ist das, was ich mir wünschen würde, auch wenn du die ganzen letzten vierundzwanzig Jahre da gewesen wärst. Und nach allem, was ich bisher von dir erfahren habe, möchte ich wetten, dass es eigentlich auch das ist, wozu du mich erzogen hättest.“


    Jack hob sein Glas. „Da könntest du wahrscheinlich recht haben.“


    Genau in diesem Augenblick trat Preacher aus der Küche nach vorn. „Ich werde lernen müssen, schneller abzuwaschen, wenn ich diesen Drink noch in Gesellschaft trinken will“, sagte er. „Ihr seid mir voraus.“


    „Lass mich dir ein Glas einschenken“, meinte Jack. „Warte, bis du die Neuigkeiten hörst. Onkel Preacher.“


    Mel saß mit gekreuzten Beinen auf dem Kingsizebett und hatte den Laptop beiseitegeschoben, während Jack beim Sprechen auf und ab marschierte. Er erzählte ihr alles, was Denny ihm berichtete hatte, wobei er immer wieder stehen blieb, sich bückte und mit beiden Händen auf der Matratze abstützte, um etwas dramatisch zu betonen.


    „Das ist unglaublich“, stellte Mel anschließend fest. „Andererseits auch wieder nicht. Ihr seht euch sogar ein bisschen ähnlich. Aber schließlich hatte ich auch Rick für deinen Sohn gehalten, als ich ihn zum ersten Mal traf. Was denkst du, wie viele davon sonst noch da draußen herumlaufen?“


    „Du hältst dich wohl für witzig?“


    „Hm, eigentlich nicht. Eher, leicht besorgt.“


    „Hör zu, es ist die absolute Wahrheit, wenn ich dir sage, dass es das Letzte war, womit ich gerechnet hätte. Ich war wirklich immer sehr, sehr vorsichtig. In Biologie hatte ich eine Eins, und ich habe mich auf kein Risiko eingelassen.“


    „Bis du an mich geraten bist?“


    „Offen gestanden, ja! Mit dir war alles anders! Ich war total in dich verliebt! Ich wollte für immer mit dir zusammen sein! Und hatte völlig den Verstand verloren!“


    „Könntest du bitte nicht so laut sein? Erstens habe ich dich nicht in diese Situation gebracht, und zweitens schlafen die Kinder.“


    Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Tut mir leid. Tut mir leid.“


    „Jack, Kondome sind nie hundert Prozent sicher. Manchmal gibt es Fabrikationsfehler … ein kleines Loch, eine dünne Stelle, ein Riss. Und wie wir bewiesen haben, bist du ziemlich potent. Bereitet es dir etwa Sorgen, es könnten noch mehr solcher Nachrichten über dich hereinbrechen?“


    „Das eigentlich weniger.“ Er setzte sich aufs Bett. „Mel, ich räume gerne ein, dass ich in jungen Jahren ziemlich leichtfertig war und hin und wieder auch wirklich sehr kurzfristige Beziehungen hatte … Nicht so viele, wie du vielleicht glaubst. Aber entweder werde ich alt und senil, oder ich war mit Dennys Mom höchstens ein oder eventuell zwei Mal zusammen. Mel, meine Freundinnen mögen ja nicht unbedingt alle unvergesslich gewesen sein, doch an Dennys Mom erinnere ich mich überhaupt nicht. Irgendwie kommt sie mir zwar bekannt vor, aber ich kann sie nicht mit einem einzigen Date, Ereignis, Gespräch oder sonst was in Verbindung bringen. Und trotzdem, sie hat Denny alles über meine Familie erzählt! Das gehört nicht unbedingt zu den Themen, die ich mit einem Mädchen besprochen hätte, mit dem ich mich ein- oder zweimal getroffen habe.“


    „Denny war über Weihnachten hier, Jack. Ich bin mir sicher, dass du die ganze Zeit über deine Familie geredet hast.“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie hat ihm gesagt, dass ich eine kleine Schwester hatte, die noch zur Grundschule ging. Wir müssen uns nahegestanden haben … Brie war erst zehn, als ich zwanzig war. Und sie hat sehr darunter gelitten, dass ich in die Army eingetreten bin.“


    „Vielleicht warst du betrunken“, entgegnete Mel achselzuckend.


    Er richtete sich auf. „Es ist dir weithin – aus persönlichen Erfahrungen – bekannt, dass ich sexuell nie sonderlich in Höchstform bin, wenn ich getrunken habe. Was ich allerdings davon habe, ist ein seliger Gedächtnisverlust.“


    „Vielleicht fällt dir ja alles noch wieder ein. Aber Jack, bist du dir wirklich sicher, dass das alles stimmt? Ich meine, vielleicht war ja Dennys Mom diejenige, die sich nicht mehr wirklich gut erinnert hat. Obwohl …“


    „Obwohl …“, ermunterte er sie weiter zu sprechen.


    „Ich muss sagen, dass Frauen im Allgemeinen wissen, von wem sie schwanger sind, es sei denn, sie hatten mehrere Partner innerhalb einer sehr kurzen Zeitspanne. Wie es scheint, neigen Männer eher dazu, eine durchschnittliche Begegnung einfach wegzublasen, während die meisten Frauen diesen Dinge mehr Bedeutung beimessen.“


    „Das ist mir bekannt. Ich weiß, dass Männer und Frauen Dinge wie Sex unterschiedlich wahrnehmen, und gebe auch zu, dass ich mich nicht an die Telefonnummern aller Frauen erinnern kann, mit denen ich im Bett war. Aber in diesem Brief steht, dass sie in mich verliebt war. Dass sie hinterher gelitten hat. Es ist gelegentlich passiert … dass die Gefühle einer Frau für mich stärker waren als meine für sie. Und in solchen Fällen sah ich mich jedes Mal gezwungen, Schluss zu machen, bevor noch jemand wirklich böse verletzt wurde. Ich habe vier Schwestern und habe gehört, wie sie sich die Augen aus dem Kopf geheult haben, nur weil ein Volldepp ihnen das Blaue vom Himmel versprochen hatte und dann auf einmal verschwunden war und nicht mehr anrief, nachdem er sich genommen hatte, was er kriegen konnte. Ich hatte nicht vor, einem Mädchen so etwas anzutun, deshalb habe ich lieber in den sauren Apfel gebissen und die Sache beendet. Und wenn das sein musste, ist es mir nicht leichtgefallen, und ich erinnere mich an jede einzelne.“


    Mel verzog das Gesicht. „Das muss ich dir hoch anrechnen, Jack. So etwas ist selten. Die meisten Männer würden lieber auswandern als ein ernsthaftes Gespräch über ihre Gefühle zu führen.“


    „Lobe mich nicht zu früh. Ich bin nicht sicher, ob ich das immer gut gemacht habe, aber ich habe ihnen gebeichtet, dass ich mit Sicherheit ein schlechter Partner wäre und für Zukunftspläne der Falsche bin. Zum Teufel, ich war in die Marines verknallt. Da war kein Platz mehr für eine Frau in meinem Leben.“


    „Außer deinen Schwestern“, wandte sie ein.


    „Tja, die hatte ich ja nun mal. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie wenig Lust ich habe, meinem Dad die Geschichte zu beichten?“ Er schlug die Hände vors Gesicht und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    „Nun, ehe du es der ganzen Familie und dem ganzen Ort erzählst, Jack, würde ich angesichts der Tatsache, dass dich deine Erinnerungen an Dennys Mom und an die Zeit, in der er gezeugt wurde, im Stich lassen, empfehlen, ein paar konkretere Beweise zu finden als einen Brief. Ihr zwei müsst mal einen kleinen Bluttest machen lassen und euch vergewissern, dass ihr wirklich miteinander verwandt seid.“


    Jack wirkte erschüttert. „Ach, Mel, das kann ich dem Jungen nicht antun. Denk doch nur daran, was er alles durchstehen musste. Und ich kenne ihn jetzt schon ein halbes Jahr. Er ist ein guter junger Mann. Kann ich wirklich die Beichte seiner sterbenden Mutter anzweifeln, ohne ihn damit zu verletzten?“


    „Stell dir vor, du hättest diesen Brief ein Jahr nach seiner Zeugung mit der Bitte um Unterstützung und Einsatz erhalten und könntest dich nicht daran erinnern, mit der Mutter zusammen gewesen zu sein. Hättest du ihr dann nicht so freundlich wie möglich gesagt, dass du absolut dazu bereit seist, doch ein Bluttest nur im Interesse aller Beteiligten sein könnte?“


    „Nach nur einem Jahr hätte das natürlich auf der Hand gelegen. Aber der Mann ist jetzt vierundzwanzig. Er hat für diesen Moment gelebt, und ich habe ihn bereits mehr als zwei Jahrzehnte lang enttäuscht. Ich möchte ihm nicht noch mehr zumuten.“


    „Das weiß ich zu schätzen, und ich mag ihn auch sehr. Aber, Jack, hier geht es nicht nur um Denny. Es geht auch um dich, und dann sind da noch David und Emma …“


    „David und Emma ist es egal, ob ein Bluttest …“


    „Sie könnten sich jedoch dafür interessieren, falls sie jemals eine Knochenmarktransplantation brauchen.“


    „Falls es jemals zu einem medizinischen Notfall kommt, glaube mir, dann werden wir uns sofort in diese blutige Angelegenheit stürzen.“


    „Also, es ist deine Sache“, entgegnete Mel. „Ich kann dich da nur begleiten und habe keinerlei Probleme damit, Denny als deinen Sohn zu akzeptieren. Ganz ehrlich, ich habe genauso wenig ein Problem damit, Rick als deinen Sohn zu akzeptieren, obwohl ihr nicht ein einziges Chromosom gemeinsam habt. In meinen Augen ist auch er dein Sohn. Ich war bereit, ein Baby zu adoptieren, das biologisch nicht unser Kind gewesen wäre, und ich hatte nie den geringsten Zweifel, dass wir es genauso geliebt hätten wie unsere eigenen leiblichen Kinder. Jack, bleib einfach offen für alles. Deine Beziehung zu Denny muss sich nicht verändern. Auch wenn du ihn nicht aufgezogen hast, ist es offensichtlich, dass er dir am Herzen liegt. Ein Bluttest könnte daran nichts ändern. Doch es wäre ein Beweis für die Behauptung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und das könnte für euch beide eine große Beruhigung sein.“


    Jack schwieg, bis er nach geraumer Zeit schließlich sagte: „Ich werde es mir überlegen. Allerdings weiß ich, dass es im Moment nicht der richtige Zeitpunkt ist.“

  


  
    6. KAPITEL


    Jillian wusste, sie würde Colin bald wiedersehen. Sie hatte über ihn nachgedacht, und ihr war klar, dass er mehr als nur leicht neugierig auf sie war, so, wie auch sie von ihm fasziniert war. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er morgens um halb sieben einfach durch die Hintertür in ihr Haus spazieren würde. Gerade stand sie im Pyjama am Spülbecken in der Küche und füllte Blumenerde aus einem großen Sack in kleine Eierkartons. Ihr Pyjama war keineswegs sexy, allerdings leicht durchscheinend, und ohne BH zeichnete sich die Form ihrer Brüste deutlich darunter ab, worüber sie sich ein wenig freute.


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn. „Klopfen Sie nie an?“


    Er hob beide Arme, in denen er auf jeder Seite eine braune Einkaufstüte trug. „Keine Hand mehr frei.“


    „Natürlich hätten Sie klopfen können, zum Beispiel mit der Stiefelspitze.“


    „Ich werde alles tun, mich beim nächsten Mal daran zu erinnern. Haben Sie schon gefrühstückt?“


    „Ich wollte mir gerade ein paar Froot Loops machen.“


    „Igitt“, stöhnte er. „Das ist ja Gift. Ich werde dafür sorgen, dass Sie ein ordentliches Frühstück zu sich nehmen. Was tun Sie da?“


    „Ich bereite Samentöpfchen vor. Preacher hat Eierkartons für mich gesammelt; die sind perfekt.“ Sie rieb sich über dem offenen Beutel die Erde von den Händen. „Ich will mal diesen Sack hier rausschleppen und mich umziehen.“


    „Nicht für mich – Sie sehen zauberhaft aus.“ Er stellte seine Einkaufstüten auf ihre Kücheninsel. „Lassen Sie mich die Erde auf die Veranda tragen. Wie mögen Sie Ihre Eier?“


    „Benedict?“


    „Und die zweite Wahl?“


    „Pochiert. Mittel. Das Eiweiß fest, aber ganz viel weiches Eigelb.“


    Er lächelte sie an. „Sie wollen mich austricksen und glauben, das schaffe ich nicht. Ich bin ein ziemlich guter Koch, und Frühstück ist meine Spezialität.“ Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und es schien ganz so, als würde er sich leicht vorbeugen und jeden Moment ein heiseres Stöhnen ausstoßen. „Gehen Sie, ziehen Sie sich an. Ich werde mich hier in der Küche beschäftigen.“


    Lächelnd begab sie sich in das kleine Schlafzimmer neben der Küche und schloss die Tür hinter sich. Also, damit wären sie quitt. Er hatte sie dabei ertappt, als sie auf seinen Schritt starrte, und nun hatte er ihre Oberweite gemustert. Seine Reaktion konnte ihr nicht verborgen bleiben; er war regelrecht blass geworden, und wenn sie sich nicht sehr irrte, hatte er nur mit Mühe verbergen können, dass ihn ein Schauer überlief. Und da ihre Brüste absolut gut proportioniert und noch immer ziemlich straff waren, durfte sie annehmen, dass er ziemlich davon angetan war. Sie hatte ihren Busen nie für etwas Besonderes gehalten, aber im Großen und Ganzen war er hübsch geformt und groß genug für die Hände eines Mannes.


    Neuerdings dachte Jillian oft an Colin, denn sie konnte nicht leugnen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. In ihrem früheren Leben wäre ihr so etwas nie passiert. Solange sie für die BSS gearbeitet hatte, war sie vollkommen damit ausgelastet gewesen, ihre sechzig bis achtzig Stunden in der Woche zu absolvieren. Bei all der Aufregung und Unruhe in ihrem stressigen Job war es schon schwer genug, auch nur einmal ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Wahrscheinlich war das auch einer der Gründe, wenn nicht der einzige, weshalb Kurt sich in ihr Liebesleben einschleichen konnte. Sie hatten so viel Zeit miteinander gearbeitet.


    Aber hier, wo sie in dieser völlig fremden Umgebung überwiegend allein war, reizte Colin sie nicht nur auf eine sehr elementare sinnliche Art. Aus ihrer Sicht war die Vorstellung eindeutig von Vorteil, dass sie sich beide in einer Umbruchphase befanden und nur ein paar Monate in Virgin River bleiben würden. Sie war sehr weit davon entfernt, einem Mann noch einmal zu vertrauen, doch seit ihrer Begegnung mit Colin hatte sie entdeckt, dass sie gar nicht so weit davon entfernt war, einen zu begehren.


    Als sie in Jeans, BH und T-Shirt geschlüpft war, sich die Haare gebürstet und ein wenig Lipgloss aufgetragen hatte, wehten auch schon angenehme Düfte aus der Küche zu ihr herüber. Sie folgte ihrer Nase und setzte sich auf einen der Hocker an der Arbeitsfläche. Colin hantierte noch am Herd, und als er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf, sagte sie lächelnd: „Glauben Sie, wir könnten vielleicht mal ganz was Altmodisches versuchen? Zum Beispiel, uns vorher verabreden?“


    „Probieren könnten wir’s. Aber ich wäre jetzt nicht hier, wenn das die Regel wäre. Und das würde Ihnen gar nicht gefallen. Teller?“, fragte er.


    Sie wies auf einen Schrank über dem Herd und verfolgte dann nur noch fasziniert, wie in er in ihrer Küche herumwirbelte. Es gefiel ihr, wie sein Hintern in der Jeans zur Geltung kam. Seine Beine waren extrem lang, und dasselbe traf auf seine Arme zu. Er briet Schinken und Würstchen zusammen in einer Pfanne, pochierte die Eier, backte die Croissants auf, holte eine Packung geräucherten Lachs nebst einem Glas Kapern und einem Behälter Frischkäse aus der Einkaufstüte und stellte sie in die Mitte der Arbeitsplatte. Er zog Schubladen auf, bis er die Utensilien gefunden hatte, die er brauchte, und faltete Papierhandtücher zu Servietten. Kurz bevor er die Eier und das Fleisch auf die Teller tat, schnitt er noch rasch eine rote Zwiebel auf einem kleinen Teller in sehr dünne Scheiben. Und voilà! Schon saß er ihr gegenüber.


    „Nicht schlecht“, meinte sie.


    „Nicht schlecht? Sie sind grausam! Wenn man bedenkt, was mir zur Verfügung stand, ist das ein Festessen! Zwar nur im Picknickstil, dennoch ein Festessen!“


    Sie lachte. „Sie haben recht. Und obendrein schlägt das die Froot Loops um Längen.“


    „Essen Sie so etwas wirklich?“


    „Ich liebe sie“, antwortete sie mit kindlicher Begeisterung, rollte eine Scheibe geräucherten Lachs um etwas Frischkäse mit Kapern und steckte sich das Ganze in den Mund. „Sie haben die Tomaten vergessen.“


    „Ich warte noch auf die Russian Rose“, erwiderte er augenzwinkernd. „Aber mal im Ernst, jetzt kommt der Moment der Wahrheit. Das ist alles, was ich zustande bringe – das Frühstück. Ein mittelprächtiges Omelette kriege ich gerade noch so hin, und ich schaffe es auch ein Steak oder einen Hamburger auf dem Grill zu wenden. Aber alles andere? Für mich ein Buch mit sieben Siegeln.“


    „Doch wenn Sie nur eine Sache kochen können, warum dann ausgerechnet Frühstück?“


    „Ich liebe das Frühstück.“


    Sie legte ihre Gabel beiseite. „Waren Sie schon mal verheiratet?“


    „Nein. Warum?“


    Sie griff wieder nach der Gabel und machte sich über die Eier her. „Ich hatte nur gerade dieses Bild im Kopf, wie eine liebevolle Ehefrau um vier in der Früh aus dem Bett klettert, ihnen perfekte Eier serviert und sie anschließend zu Ihrem Helikopter schickt. Und irgendwie hat mir die Vision gar nicht gefallen.“


    „In all den Jahren meiner Suche ist mir nicht eine einzige Frau begegnet, die bereit gewesen wäre, das für mich zu tun. Also habe ich es selbst für mich getan. Und was daran könnte Ihnen nicht gefallen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe immer sehr lange gearbeitet und mir eine solche Ehefrau wirklich gewünscht.“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Jillian, Schätzchen, die ganze Welt wünscht sich so eine Ehefrau. Aber wir werden uns behelfen müssen. Jetzt verraten Sie mir, was Sie für heute geplant haben?“


    „Alle Samentöpfchen von der Veranda in die Gewächshäuser bringen! Dan Brady, unser Freund aus der Bar, wird später rauskommen und uns zeigen, wie man ein paar Lampen installiert. Chemischen Dünger lehne ich für meine Setzlinge ab, aber künstliches Licht ist nicht unter meiner Würde, wenn es von Nutzen ist. Ich habe eins von diesen Dingern bestellt, die aussehen wie ein Golfcart, aber hinten eine kleine Ladefläche haben. Landschaftsgestalter und Gärtner benutzten sie, und es müsste heute oder morgen eintreffen. Damit kann ich zwischen Gärten, Gewächshäusern und dem Haus hin und her fahren. Und wenn Sie sich den Garten draußen einmal genauer anschauen, werden Sie feststellen, dass das Gemüse sprießt! Überall Triebe von Möhren, Lauch und Frühlingszwiebeln, und es gibt schon kleine Salatpflänzchen. Da ist viel zu tun.“ Sie schob ein Stück Wurst und Ei auf das Croissant. „Das mag zwar vielleicht Ihr einziges Talent sein, aber darin sind Sie sehr gut.“


    Erst zog er einen Mundwinkel nach oben. Dann folgte der andere. Schließlich zeigte er ihr sein schönes Lächeln. „Das ist nicht mein einziges Talent, Jilly.“


    Oh ja, sie wollte ihn. Das Blut schoss ihr in die Wangen und sie fühlte, wie sie feuerrot wurde.


    „Ach richtig“, sagte sie. „Da ist ja noch das Fliegen und das Malen.“


    Plötzlich wirkte er traurig und schwieg.


    „Oh-oh, da habe ich wohl einen wunden Punkt berührt.“


    Er kaute und schluckte, ehe er antwortete: „Ich war noch nicht bereit, mit dem Fliegen aufzuhören. Der Unfall hat mich regelrecht gezwungen, aus der Army auszuscheiden.“


    „Was ist denn mit einem Job als Pilot bei einer Fluggesellschaft?“


    „Momentan wäre ich nicht in der Lage, den Gesundheitstest zu bestehen. Aber wenn ich in Afrika bin, habe ich vor, mich dort nach möglichen Pilotenjobs umzuschauen. Dort kann ich es noch einmal versuchen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nehmen sie es dort nicht so genau mit Dingen wie Titanstangen und Ellbogenschrauben.“ Er erwähnte nicht, dass es neben Stangen und Schrauben auch noch etwas anderes geben könnte, weshalb er den Gesundheitstest in den Vereinigten Staaten nicht schaffen würde. Einen kleinen Vorfall mit Drogen und Depression zum Beispiel …


    „Dann ist es also nicht nur das Großwild, das Sie nach Afrika treibt“, bemerkte sie nachdenklich. „Sie sind auf Abenteuersuche.“


    Achselzuckend aß er weiter. „Keine Ahnung. Vielleicht brauche ich ein bisschen Action. Irgendwas, das mich etwas mehr fordert, als die Farbe aus den Pinseln zu streichen.“


    „Langweilen Sie sich?“


    „Manchmal ja.“


    „Treiben Sie sich deshalb auf meiner Veranda herum?“


    Damit entlockte sie ihm ein Lächeln. „Sie machen mich scharf, das ist alles.“


    „Und Sie sind sich sicher, dass es nicht daran liegt, dass ich weit und breit die einzige alleinstehende Frau bin?“ Sie zog eine schön geschwungene Augenbraue nach oben.


    „Nein, ganz bestimmt nicht. Tatsächlich sind Sie keineswegs die einzige Single-Frau hier in der Gegend. Die gibt es zuhauf. Vielleicht nicht gerade hier auf diesem Berg, doch ich habe ja ein Auto. Und ich gehe gern zum Essen aus.“


    „Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wie viel wir gemeinsam haben.“


    „Klären Sie mich auf.“


    „Also“, begann Jillian, legte ihre Gabel aus der Hand und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab, „ich bin auch mehr oder weniger aus meinem Job gedrängt worden. Einer meiner Untergebenen hat einen großen Coup damit gelandet. Mit Sicherheit haben Sie so etwas auch schon beim Militär erlebt. Der Kampf um die Dienstgrade muss doch aggressiv sein.“


    Einen Moment lang hatte es ihm die Sprache verschlagen. „Sie wurden gefeuert?“


    „Nein, ich wurde ersetzt. Ich habe mich beurlauben lassen. Es hieß, er oder ich, und ich war bereit, mich zu behaupten. Doch mein Boss, der auch mein Mentor und ein sehr guter Freund ist, hat mir empfohlen, mich lieber für kurze Zeit freistellen zu lassen, anstatt zu kündigen oder zu riskieren eine Niederlage zu kassieren. Ich hatte einen Anwalt damit beauftragt, meinen Weggang zu verhandeln.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „So läuft das im Management.“


    „Für mich klingt das sehr fragwürdig.“


    „Ja, das wird wohl so sein. Harry, mein Chef, hat mir im Laufe der Jahre viele Weisheiten beigebracht. Behalte immer dein nächstes Ziel im Auge; fördere deinen Nachfolger; achte immer darauf, wann du die Grenze deiner Leistungsfähigkeit erreicht hast. Und wahrscheinlich auch die, auf die er zurückgriff, als er mich in dieser Situation beraten hat: Manchmal stehen die Bedürfnisse des Unternehmens über den Bedürfnissen des individuellen Angestellten, selbst dann, wenn dieser Angestellte gelinkt wird.“


    „Und das nennen Sie einen guten Rat? Ziehen Sie sich still zurück, wenn Sie gelinkt werden?“


    „Nein, Colin, es muss heißen, ziehen Sie sich erfolgreich zurück. Und wenn ich besser vorbereitet gewesen wäre und auf Harry gehört hätte, hätte ich auch genau gewusst, wie mein nächster Schritt aussehen muss. Diesen Rat hatte ich nicht wirklich ernst genommen. Ich hatte immer mit der Idee geliebäugelt, mich als Marketingberaterin selbstständig zu machen, habe mich allerdings nie ernsthaft damit befasst. Deshalb wollte ich mal in Ruhe ein paar Wochen über meine Möglichkeiten nachdenken, doch dann wurde ich abgelenkt.“ Sie lächelte.


    „Wie konnte jemand, dem Sie beweisbefugt sind, Sie verdrängen?“


    „Mein Vergleich enthält auch eine Vertraulichkeitsklausel.“


    „Ich werde es niemandem erzählen.“


    „Und ich auch nicht. Harry hat einige Unternehmen erfolgreich aufgebaut und an die Börse geführt. Auch er wurde einmal als Präsident und Hauptgeschäftsführer gezwungen, seinen Platz zu räumen. Solche Sachen hat er niemals persönlich genommen. Sein Kommentar dazu lautet: Du weißt, dass du wichtig bist, wenn dich der gesamte Aufsichtsrat in die Wüste schickt. Seine Reaktion darauf war, dass er eine ordentliche Abfindung ausgehandelt und anschließend eine neue Firma gegründet hat, die stärker und größer war. Wenn du mit den Haien schwimmen und das große Geld machen willst, bewegst du dich immer auf Messers Schneide.“


    „Also, eins gibt es jedenfalls, das wir nicht gemeinsam haben … das große Geld.“


    „Sie haben doch selbst gesagt, Sie wären vermögend …“


    „Nicht so vermögend und unabhängig, wie Sie es offensichtlich sind. Ich bin Warrant Officer im Ruhestand. Mein Einkommen war nie groß und hat wohl auch kaum das Potenzial dazu, allerdings erhalte ich jeden Monat einen Scheck, und davon kann ich leben.“


    „Die Sache mit dem Potenzial sollten Sie mal neu überdenken. Ich habe mich ein wenig über Wildlife Art informiert … übers Internet. Es gibt Gemälde und Drucke, die beeindruckende Verkaufspreise erzielen. Also … Sie könnten dem Absturz die Zähne zeigen, den Pinsel schwingen und am Ende besser dastehen als beim Militär.“


    „Die beste Rache ist also ein gutes Leben?“


    „Genau. Und für mich ist es so. Schließlich hatte ich das alles nicht geplant. Deshalb habe ich einfach eine Menge Spaß dabei, selbst wenn ich es letztendlich nicht zum Laufen bringen kann.“ Sie schaute kurz auf. „Aber angefangen habe ich nicht damit, weil ich Spaß haben wollte. Ich wollte nur gärtnern. Und im Augenblick fühlt sich das wirklich richtig gut an.“


    Colin räumte den Tisch ab und trug die Teller zur Spüle. „Genau das ist es, was mir fehlt. Im Cockpit hatte ich mehr Spaß. Das hat sich für mich richtig gut angefühlt, und es ist ein schwacher Ersatz, den ganzen Tag zu malen.“ Er ließ das Thema fallen. „Sie brauchen Möbel, Jillian“, fuhr er fort und stellte sich vor, wie nett es wäre, ein paar Stunden mit ihr zusammen auf einem Sofa zu sitzen.


    Sie half ihm beim Abwasch. Manchmal berührten sich ihre Hände kurz, wenn sie sich gegenseitig das Geschirr reichten. „Ich benötige ein Golfcart und mehrere Lampen. Nicht mehr lange, dann muss ich auch ein gutes Bewässerungssystem für die Gewächshäuser anschaffen.“


    „Was haben Sie vor, wenn Sie von hier weggehen?“


    „Das hängt noch völlig in der Luft. Aber falls ich die Gemüsesorten anbauen kann, werde ich mich nach Grundstücken im ländlichen Raum umschauen, die ich zu einem vernünftigen Preis erstehen kann und die die besten Klima- und Bodenbedingungen haben. Das alles hier kann man transportieren, Colin. Selbst die Pflanzen können umgesetzt werden. Jack hat mir sechs Monate versprochen, doch vielleicht ist er auch bereit, mir noch etwas mehr Zeit einzuräumen, wenn sich alles gut entwickelt. Ich werde abwarten, was der Sommer bringt.“


    Während er sich die Hände am Geschirrtuch abtrocknete, wandte er sich ihr zu. „Mein Flugticket nach Afrika habe ich bereits. Ich habe früh gebucht, um ein preiswertes Ticket in der ersten Klasse zu ergattern, denn für einen so langen Flug in der Touristenklasse bin ich schlicht und ergreifend zu groß. Am ersten September geht’s los.“


    Sie lächelte ihn an. „Schon wieder etwas, das uns verbindet. Wir werden das Beste aus dem Sommer machen. Und noch etwas, Colin? Ich habe noch niemanden davon erzählt, dass ich aus meinem letzten Job gedrängt wurde. Nicht, als wäre das so wichtig, doch viele Leute würden es nicht verstehen und mich bloß für einen Loser halten.“


    „Auch da sind wir wieder quitt. Luke weiß nichts davon, dass ich ein Flugticket habe.“


    Colin konnte es wirklich nicht fassen. Jillian war absolut nicht sein Typ. Die Frauen, von denen er sich normalerweise anzogen fühlte, wirkten immer so, als wollten sie Sex, und zwar schnell. Es waren Frauen, deren Kleidung die Aufmerksamkeit auf Brüste, Beine, Hüften oder Hintern lenkte. Sie sahen nicht unbedingt wie Flittchen aus, obwohl er auch da keine Vorurteile hatte. Sie gefielen ihm durchaus, doch sein „Beuteschema“ entsprach eher der Art Vorstadtmutti, die sich aufgebrezelt hatte, um auszugehen und gesehen zu werden, und Sachen trug, die sich schön eng an ihren Körper schmiegten. Und nicht zu vergessen, jede Menge Accessoires und Make-up. Seinen Stil im Umgang mit dem anderen Geschlecht hatte Colin in den Anfängen seiner Pilotenzeit entwickelt, und darin war er geschickt. Er konnte flirten, war attraktiv und hatte letzten Endes immer Erfolg. An weiblicher Gesellschaft hatte es ihm nie gemangelt, das stand fest. Am schönsten war es immer, wenn er bei der Dusche am Morgen danach den Lippenstift von seinem besten Stück waschen konnte, ein Vergnügen, das ihm in jüngster Vergangenheit nicht oft genug vergönnt war.


    Aber diese Frau war anders. Jillian fiel in eine ganz andere Kategorie. Sie hatte nicht nur fantastische Brüste, an denen er gerne mal knabbern würde, sondern auch ein wunderschönes Gesicht mit großen dunklen Augen, das sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, und ein Lächeln, das ihn einfach umhaute. Und was verbarg sich hinter dieser Stirn? Eine unglaubliche Intelligenz, die er sehr sexy fand. Mann, sie war viel zu klug für ihn! Wenn sie von Unternehmensstrategie sprach, erregte ihn das ungeheuerlich. Wenn sie über ihre seltenen Samen redete, machte ihn das scharf. Als sie ihre Eier und ihr Croissant gegessen hatte, hätte er sie am liebsten an sich gepresst, auf den Boden gezogen und ihr die Klamotten vom Leib gerissen.


    Den ganzen Vormittag dachte er über sie nach. Nach dem Frühstück fuhr er mit seinem Hirschgemälde auf eine Wiese, die viel Sonne hatte, und stellte seine Staffelei auf. Ständig fragte er sich, ob er jetzt einfach lange genug von den Antidepressiva runter war, um sich wieder gut zu fühlen – und dass sich darum seine Libido mit aller Macht zurückmeldete, oder ob es daran lag, dass Jillian so ungefähr die beste, ungewöhnlichste Frau war, die seit sehr langer Zeit seinen Weg gekreuzt hatte.


    Eine kleines Rudel Hirsche – Weibchen, Junge und ein Bulle – zogen am Fuß der Bergausläufer vorbei, und er schoss ein paar Fotos unter Einsatz seines Zooms. Eine richtig schöne Familie war das – die Weibchen, die ihre Jungen vorwärts stupsten, ein großer Hirsch, der Wache hielt. Colin überlegte, ob er etwas so Großes wie ein ganzes Rudel in allen Details malen könnte.


    Aber dann wanderten seine Gedanken wieder zu Jillian … so hübsch, so spritzig, so sexy, so klug. Er versuchte, an andere Frauen zu denken. Immerhin waren ihm ein paar begegnet, als er in den Städten an der Küste ein paar Kunstgalerien besucht hatte. Gut aussehende Frauen, die ihm gern ihre Visitenkarten überreicht hatten. Auch in Georgia kannte er noch zwei Frauen, zu denen auch nach dem Unfall der Kontakt nicht abgebrochen war. Abgesehen davon gab es sogar ein paar alte Freundinnen, zu denen er problemlos die Beziehung wieder aufleben lassen könnte. Wenn auch weit davon entfernt, reich zu sein – ein Flugticket, um ein paar Besuche zu machen, könnte er sich locker leisten, falls es nur darum ging, mal wieder mit einer Frau zusammen zu sein. Irgendwas, nur um dieses Bedürfnis zu befriedigen und die Verwirrung abzuschütteln.


    Aber Körper und Geist waren ganz und gar auf Jillian gepolt. Sie war ein verrücktes Huhn, mit ihrem Ruhesessel und ohne jegliche Einrichtung, ihren Samenschälchen … und wie sie sich auf ihr Golfcart freute. Dann hatte sie auch eine besondere Art, ihn zu verstehen. Ich wurde auch aus meinem Job gedrängt. Und jetzt hatten sie bereits Vertraulichkeiten ausgetauscht – sein Flugticket und ihre Arbeitslosigkeit. Er konnte sich nicht daran erinnern, so etwas schon einmal getan zu haben. Es war seltsam verlockend.


    Colin war alles andere als ein religiöser Mann, aber er hatte ein starkes Grundvertrauen, das gewachsen war, nachdem er von befreundeten Piloten aus dem Wrack eines Black Hawks gezogen wurde. Sie hatten ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, als sie landeten und ihm zu Hilfe eilten. Ein Unfall, den er sonst nicht überlebt hätte. Daher erklärte er Gott, dass es eine schlechte Idee war, dass er so einer Klassefrau begegnet war, die nicht durch einen verantwortungslosen Wilden wie ihn verletzt werden sollte.


    Der wilde Mann? Diese Rolle gehörte nun vor allem seiner Vergangenheit an. Möglich, dass er vielleicht noch immer die Seele eines ungestümen Mannes hatte, aber im Augenblick war er einfach ein Mann, der eine Frau brauchte.


    Das Getrappel von Pferdehufen riss ihn aus seinen Grübeleien. Er drehte sich um und entdeckte, einen Mann, der auf ihn zuritt. Sein Jeep stand noch mit aufgeklappter Hecktür draußen vor dem Zaun auf dem Pfad. Also legte er Palette und Pinsel auf den Boden und wartete ab.


    Als er näher kam, konnte Colin erkennen, dass der Mann ein amerikanischer Ureinwohner war. Er trug eine Feder an seinem Cowboyhut und ein langer Zopf fiel ihm auf den Rücken. Colin verstand nicht viel von Pferden, aber er konnte ein hübsches Tier erkennen, wenn er eins sah. Das hier war unglaublich – kastanienbraunes Fell, jung und muskulös. Der Mann kam direkt auf ihn zu, hielt an und reichte ihm vom Sattel aus die Hand, ohne abzusteigen. „Hallo! Ich bin Clay Tahoma.“


    „Colin Riordan“, stellte er sich vor und schüttelte ihm die Hand. „Ist der Zutritt hier verboten? Ich habe nirgendwo ein Schild bemerkt.“


    „Wir sollten Schilder am Zaun anbringen, doch es ist kein Problem, wenn Sie hier malen. Was wir nicht mögen, sind Sachen wie Schießübungen, Jagen außerhalb der Saison und Wilderei. Es ist eine abgelegene Weide, die Dr. Nathaniel Jensen gehört, dem Tierarzt. Ein Privatgrundstück also, dennoch können Sie sich gerne hier aufhalten, solange wir die Weide nicht nutzen. Ein schwieriges Pferd werden wir wohl kaum so weit von der Klinik entfernt unterbringen, aber passen Sie trotzdem ein bisschen auf, das ist alles. Schauen Sie sich erst einmal um. Und achten Sie auf den Zaun. Ein beschädigter Zaun kann katastrophale Folgen für uns haben.“ Clay beugte sich auf dem Pferd nach unten, um das Bild zu betrachten. Es war ein Hirsch mit einem gewaltigen Geweih. „Klasse! Das ist ganz sicher nicht Malen nach Zahlen.“


    Colin lachte. „Ich konnte gerade mit dem Zoom eine fantastische Aufnahme von denen da drüben machen.“ Er wies auf die kleine Gruppe von Hirschen in der Ferne.


    „Die wollen zum Fluss“, erklärte Clay, „und unternehmen einen kleinen Ausflug mit dem Nachwuchs. Ich bin mit Luke und Shelby befreundet, und sie hatten erwähnt, dass Sie eine Weile hier sind.“


    „Anscheinend ist jeder ein Freund von Luke und Shelby …“


    „Ich glaube, hier in der Gegend ist jeder mit jedem befreundet, allerdings bin ich selbst erst seit letzten August hier.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Bild. „Schöne Arbeit. Ich habe einen Cousin, der malt … Heute ist er ein Schickimicki-Künstler in Sedona, aber im Reservat der Navajo Nation hat er gleich nebenan gewohnt. Wo stellen Sie Ihre Werke aus?“


    „Ich hatte noch keine Ausstellung und habe auch noch nichts verkauft. Im Moment male ich bloß.“


    „In Albuquerque, Sedona und Phoenix ist Kunst von amerikanischen Ureinwohnern und Natur- und Tiermalerei sehr verbreitet … Vielleicht wäre es mal an der Zeit für einen kleinen Besuch dort.“


    Colin lachte. „Vielleicht. Wenn ich damit fertig bin.“


    „Scheint doch ganz so, als hätten Sie es bereits vollendet. Aber was weiß ich.“ Clay tippte sich an den Hut. „Ich will die hinteren Weiden und Wege inspizieren. Wir sehen uns sicher wieder. War nett, Sie kennenzulernen.“


    „Gleichfalls.“


    Colin schaute Clay nach, während er davon ritt. Anscheinend fanden einige Leute die Idee interessant, dass er anfing, seine Werke zu verkaufen. Sie hatten ja auch keine Ahnung, dass es nichts ändern würde, wenn er ein Preisschild an seine Kunst hing. Auch dann hätte er noch immer den Wunsch, sich in die Lüfte zu erheben.


    Und er hatte noch immer den Wunsch mit Jillian Matlock zu schlafen.


    Den Rest des Tages arbeitete Colin weiter und schaffte es, bis acht Uhr abends durchzuhalten. Dann allerdings schlug er wieder den Pfad zu ihrem Haus ein, fuhr an der Seite vor und parkte. Noch bevor er überhaupt aus dem Jeep gestiegen war, sah er sie auf der Treppe der Gartenveranda sitzen. Sie hatte sich einen Schal um die Schultern gelegt, lehnte an einem der beiden Pfosten und trank beim Schein einer großen Kerze Wein aus einem richtigen Weinglas. Jillian war so sparsam ausgestattet, es überraschte ihn, dass sie ihren Wein nicht aus einer Kaffeetasse schlürfte. Er kletterte aus dem Jeep, stützte sich auf dem Wagen ab und betrachtete sie nur.


    Im selben Moment, als ihre Blicke sich trafen, noch bevor einer von ihnen etwas sagte, konnte er es fühlen: Die Anziehung beruhte auf Gegenseitigkeit.


    „Ich wusste, Sie würden zurückkommen, doch ich hätte nicht gedacht, dass es so bald sein würde“, meinte sie.


    „Wieso waren Sie sich da so sicher?“


    „Die Lust in Ihren Augen war nicht zu übersehen“, antwortete sie achselzuckend.


    „Hören Sie, es gibt ein paar Sachen, die mich beschäftigen.“ Er ging zu ihr, hockte sich auf dieselbe Treppenstufe, lehnte sich jedoch ihr gegenüber an den anderen Pfosten. „Dieser letzte Freund, den Sie da hatten, was hat er Ihnen angetan?“


    „Keine Auskunft.“ Sie schüttelte den Kopf. „Eine Tages vielleicht, aber nicht jetzt. Außerdem sollte Sie das gar nicht interessieren.“


    „Tut es jedoch. Könnte nicht eventuell die Möglichkeit bestehen, dass ich ein Idiot bin und Ihnen den gleichen Schmerz zufüge? Ihnen richtig übel mitspiele?“


    Sie lachte über ihn. „Colin, ich bin überrascht! Ich hätte Sie nicht für den Typ gehalten, der sich über solche Dinge ernsthaft den Kopf zerbricht!“


    „Wahrscheinlich hätten Sie damit sogar recht. In meiner Welt … in der Welt, aus der ich komme, ist es nämlich so: Ich sehe ein hübsches Mädchen, plaudere ein paar Minuten mit ihr, lasse mir ihre Telefonnummer geben, lade sie irgendwohin ein, verschaffe mir einen Eindruck darüber, was sie sich erhofft, und gewöhnlich lande ich mit ihr im Bett. Es kommt vielleicht zu ein paar Wiederholungen, manchmal dauert es auch ein paar Wochen oder sogar ein paar Monate. Dieser Stützpunkt war wie ein kleines Kaff; man musste vorsichtig sein, um nicht alles aufzumischen. Doch ich hatte keine Ahnung, was ein kleines Kaff wirklich ist, bis ich hier eintraf.“


    Sie verstand. „Ach, Sie machen sich Sorgen um Ihren guten Ruf?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir ist es völlig gleich, was die Leute von mir denken. Aber falls sie noch irgendwie durch diesen letzten Freund vorbelastet sind …“


    „Ich bin nicht vorbelastet“, unterbrach sie ihn. „Also, so ganz stimmt das jetzt auch wieder nicht. Wahrscheinlich irgendwie doch, denn wenn er jetzt die Zufahrt hier raufspazierte und ich eine Waffe hätte, müsste ich mich schon sehr beherrschen, nicht auf ihn zu schießen.“


    „Also sehen Sie, mich abknallen zu lassen steht nicht auf der Liste der Dinge, die ich gern tun würde. Deshalb frage ich Sie ja auch, was er verbrochen hat.“


    Sie musste einfach lachen. „Keine Sorge, Sie sind absolut sicher. Sein übles Verhalten und die Art, wie er mich beleidigt hat, sind nicht so leicht nachzuahmen. Abgesehen davon, will ich keinen festen Freund mehr haben. Und Punkt.“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Aber möchten Sie sich denn niemals binden oder so? Eine ernste Beziehung, heiraten, alles das? Eines Tages vielleicht? Weil ich nämlich andere Pläne habe und nicht möchte, dass der ganze Ort stinksauer auf mich ist und Sie bemitleidet und sich über Luke und Shelby aufregt, weil sie mich hierherkommen ließen.“


    „Ist schon klar, Colin.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Die Serengeti. Das Großwild, möglicherweise wieder zurück in Ihre Fliegerlaufbahn, ein Leben, das weniger zahm ist.“


    „Kann es sein, dass Sie das wirklich verstehen?“


    „Ich glaube, ja. Im Übrigen bin ich überhaupt nicht an einer Beziehung interessiert. Ebenso wenig wie Sie, denke ich.“


    Er schüttelte nur den Kopf.


    „Allerdings wäre es eine Schande, wenn Sie das Malen aufgeben würden. Ich habe nicht so viel Ahnung von Kunst, aber ich schätze, dass Sie außergewöhnlich gut sind.“


    Er rutschte ein Stückchen dichter an sie heran, und als er sie anschaute, konnte er selbst spüren, wie glühend sein Blick war. „Nun, Jilly, genau das ist es. Vergessen Sie nicht, was Ihr Mentor Ihnen geraten hat. Soll man nicht immer wissen, was der nächste Schritt sein wird? Das Malen ist das, was ich als Nächstes tun will. Fliegen kann ich nicht ewig, doch ich kann Malen, solange ich stehen und einen Pinsel halten kann. Aber der ‚nächste Schritt‘ ist jetzt noch nicht dran. Ich kann noch weitere zwanzig Jahre fliegen. Und während ich fliege, sollte ich auch malen und besser werden, dann kann ich weiter malen, wenn ich mit dem Fliegen fertig bin. Begreifen Sie, was ich meine?“


    Sie nickte. „Das klingt absolut vernünftig, Colin. Was daran macht Sie so nervös?“


    „Ich will keine feste Freundin haben“, erklärte er knapp.


    „Das ist nur verständlich. Es ist doch klar, wie sehr das Ihre Pläne wirklich verkomplizieren würde. Dennoch scheint es mir, dass Sie etwas wollen.“


    Er streckte einen Arm aus und spielte mit ihrem Haar. „Den ganzen Tag habe ich über Sie nachgedacht. Angefangen hatte ich damit schon vor heute. Über Sie und Ihre ausgefallenen Gemüsesorten, Ihre Unternehmensstrategie, Ihre Sommersprossen. Und über andere Dinge.“


    „Ja, ich habe Sie dabei ertappt, wie Sie mich angestarrt haben. Wie du mir, so ich dir, wenn ich das mal so sagen darf.“


    Er lachte. Bis zu diesem Moment war ihm noch nie aufgefallen, wie sexy Humor sein konnte. „Die Sache ist die, Jilly, ich fühle mich nicht nur von Ihnen angezogen, ich mag Sie auch wirklich gern.“


    „Passen Sie auf, Colin. Ich würde Sie nicht verletzen wollen.“ Sie lächelte ihn an.


    Er fasste nach den beiden Enden ihres Schals. „Komm näher“, flüsterte er. Eine Hand vergrub er in ihrem Haar, beugte sich vor und gab ihr einen ganz kleinen Kuss. Zum Test.


    „Ich habe noch nie einen Mann mit Bart geküsst“, teilte sie ihm mit.


    „Du wirst mir erzählen müssen, wie es dir gefällt.“ Und nun widmete er sich bedächtig ihrem Mund, bewegte die Lippen auf ihren, bis sie sich öffneten, und drang in das weiche Innere mit der Zunge ein. Jillian stöhnte und schlang die Arme um seinen Nacken. Irgendwann landete sein Mund an ihrem Hals. „Gott, Jilly, du riechst so gut.“


    „Das ist Seife“, flüsterte sie.


    „Hast du das etwa geplant?“


    „Geplant hatte ich, auf jeden Fall zu verhindern, dass du so etwas machst.“ Aber auch ihre Gedanken hatten den ganzen Tag um ihn gekreist. „Das Problem ist nur, dass du mir nicht aus dem Kopf gegangen bist. Und wenn ich ehrlich bin, hatte ich eigentlich gar nicht so viel gegen die Idee einzuwenden.“ Sie rückte noch enger an ihn heran. Eben weil es keine Beziehung ist. Es ist eine Art Affäre. Etwas völlig anderes als alles, was ich bisher erlebt habe. Und seltsamerweise empfand sie es ganz und gar nicht als bedrohlich.


    Er zog sie noch mehr zu sich, bis sie sich schließlich auf seinem Schoß befand. Gierig küsste er sie, drückte ihre Brust an seinen Oberkörper, bedeckte ihre Lippen mit dem Mund und verwöhnte sie mit Küssen – tiefen Küssen, heißen und verzehrenden Küssen, stöhnend und seufzend. Sowie er mit einer Hand unter ihr T-Shirt glitt und ihre nackte Brust streichelte, warf sie keuchend den Kopf nach hinten. Er sorgte dafür, dass sie rittlings auf seinem Schoß sitzen konnte, und instinktiv presste sie sich an ihn. Auch wenn sie fest davon überzeugt war, dass kein Mann in ihr Leben passte, schon gar nicht dieser Mann, fühlte er sich doch wahnsinnig gut an, dort, wo es auf ein gutes Gefühl wirklich ankam.


    Plötzlich reckte er sich ihr entgegen, die großen Hände um ihre Taille gelegt, drückte er Jillian an seine Erektion. „Aah, mein Gott, tut das gut …“


    Jillian liebte den Geschmack seiner Lippen. Sie schob ihre Finger in seine langen Haare und öffnete den Pferdeschwanz. Himmel, so viel dichtes lockiges Haar; was würde sie dafür geben, solche Haare zu haben! Und was würde sie dafür geben, zu fühlen, wie es ihren Bauch streifte …! Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein derartiges Verlangen verspürt zu haben. So überwältigend – und so schnell. Dennoch hatte sie nicht die geringste Absicht, sich das noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Stattdessen stürzte sie sich in die Empfindungen und tauchte in ihn ein.


    Er zog ihr Shirt nach oben, um ihre Brüste zu betrachten, und sie lenkte seine Lippen an eine Brustwarze. Stöhnend folgte er der Aufforderung, leckte und nahm sie in den Mund, wo sie sich sofort in eine kleine harte Perle in genau der richtigen Größe verwandelte. Hungrig saugte er daran und stieß dabei heisere Laute aus.


    Colin fühlte, wie die Erregung in ihm hochschnellte, und dann rieb Jillian sich auch noch an ihm und schob ihm ihr Becken entgegen. Er stand wirklich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Also umfasste er ihre Brüste mit beiden Händen und murmelte an ihren Lippen: „Oh Mann, was bin ich verrückt nach dir …“


    „Hmm…“


    „Es geht nicht.“


    „Was geht nicht?“, fragte sie atemlos zurück und ließ die Hüften auf köstliche Weise kreisen.


    „Ich habe keinen Schutz dabei.“


    „Wieso denn das?“ Ihr Flüstern klang nahezu verzweifelt.


    „Weil ich das letzte Mal Sex hatte, kurz bevor sie mich aus einem brennenden Helikopter retten mussten … Doch ich werde mich darum kümmern … Ich wollte zwar, dass es geschieht, ich hatte allerdings keine Ahnung, dass es wirklich passiert.“


    Sie legte die Hände an seine Wangen und schaute ihm in die Augen. „Kümmere dich jetzt darum!“


    „Langsam, Jilly. Ein weiterer Tag wird uns nicht umbringen.“


    „Könnte es aber.“


    Colin grinste. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass ich solche Fortschritte bei dir mache, sonst wäre ich besser vorbereitet. Es tut mir leid.“


    „Lass uns einfach … Dir ist schon klar, was ich …“ Sie seufzte tief. „Lass uns einfach was tun, wozu man kein Kondom braucht.“


    „Unmöglich“, erwiderte er und drückte seine Lippen an ihren Hals. „Wenn ich dir noch näher komme, wenn ich dich schmecke, verliere ich den Verstand und muss in dir sein. Dann ist alles zu spät. Ob ich will oder nicht, ich bin einfach zu scharf auf dich. Da ist nichts mehr mit Kontrolle.“


    „Colin, das kannst du mir doch wirklich nicht antun! Du hast damit angefangen!“


    „Ich weiß. Ich weiß. Mein Hirn war wie leer gefegt, was übrigens oft der Fall ist, sobald ich in deiner Nähe bin. Doch ich werde wiederkommen, Jilly, und das Warten wird sich lohnen.“


    „Aber dann sollte ich dich wirklich abweisen!“


    Er lachte. „Ich liebe dich, wenn du so bist. Genau, wie du sein sollst. Dennoch müssen wir aufhören … In nur einer Sekunde …“


    „Wage es nicht, mich in diesem Zustand zurückzulassen.“ Sie streichelte seinen Bart. „Es wird nichts passieren. In meinem Zyklus ist es ein guter Zeitpunkt, wo man es ruhig einmal riskieren kann, und es gibt doch auch noch die Pille danach …“


    „Zu gefährlich.“ Er schüttelte den Kopf, und in Gedanken fügte er hinzu: Zuviel hängt davon ab, das Risiko ist zu groß. „Beim ersten Mal sollten wir alles richtig machen.“ Vorsichtig hob er sie von seinem Schoß. „Ich muss gehen, solange ich noch laufen kann.“


    Sie musste so heftig atmen, dass sie fast schon keuchte.


    Er beugte sich zu ihr hinunter und berührte ihre Lippen. „Wir sehen uns bald. Und beim nächsten Mal, verlasse ich dich nicht noch einmal. Los, lass dir ein schönes Schaumbad ein und … Nun ja, du wirst schon zurechtkommen.“ Er lächelte.


    „Wenn du mich jetzt verlässt, brauchst du gar nicht erst noch einmal zurückzukehren!“, erwiderte sie sauer.


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Oh, ich werde zurückkehren. Und du wirst dich darüber freuen, das verspreche ich dir. Das passiert uns kein zweites Mal.“ Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich hatte wirklich nicht vor, Jilly, es dazu kommen zu lassen. Ich werde dich dafür entschädigen.“


    „Das möchte ich dir auch raten“, sagte sie, und es klang schon etwas weicher.

  


  
    7. KAPITEL


    Als Denny ihn fragte, ob und wie er andere Leute über ihre Situation informieren wollte, antwortete Jack: „Es wird das Beste sein, gleich mit der Wahrheit herauszurücken, dann muss man sich nicht so viele Einzelheiten merken. Es sei denn, du willst es lieber geheim halten. Bis jetzt wissen nur Mel und Preacher Bescheid.“


    Geheim halten? Denny schüttelte den Kopf. „Das ist mir nicht peinlich. Im Gegenteil. Aber du wirst dann …“


    Jack legte Denny eine kräftige Hand auf die Schulter. „Was Überraschungen angeht, gehört die jedenfalls zu den guten. Wenn ich etwas bedaure, dann allenfalls die Tatsache, dass ich erst jetzt davon erfahre. Es wird mich noch lange belasten, dass ich nie ein Vater für dich war.“


    „Wenn du möchtest, dass wir eine Beziehung zueinander aufbauen, wirst du damit aufhören müssen. Ich bin dir kein bisschen böse. Meine Mom hat alles getan, was sie konnte, und sie hat mich beschützt, wenn sie es konnte. Sie hat mich auch davor gewarnt, dass der Marine, der mein Vater ist, nach zwanzig Jahren, oder auch schon fünf Jahre später, ein völlig anderer Mensch sein könnte als der, den sie mit zwanzig Jahren getroffen hat. Das wissen wir beide nur zu gut, Jack. Du hast Kriege und alles Mögliche erlebt. Es gibt Leute, die damit fertigwerden, andere nicht. Sie hat mir gesagt, dass sie es für das Beste hält, wenn ich mich einfach darüber freue, dass der Mann, der mich gezeugt hat, der Mann, von dem ich die DNA geerbt habe, ein aufrechter Kerl war, als sie ihn kannte. Jemand, auf den ich stolz sein könnte.“ Er lächelte matt. „Es tat gut, das zu hören. Doch mir ist auch klar, dass sie in ihrem Schlachtplan nicht vorgesehen hatte, dass ich nach dir suche.“


    „Ich werde meinen Dad anrufen müssen. Er ist jetzt vierundsiebzig …“


    „Ich glaube, das hattest du mir schon erzählt … bevor ihr über die Feiertage nach Sacramento gefahren seid …“


    „Er ist zwar bei bester Gesundheit“, sprach Jack weiter. „Aber trotzdem wird er weniger Zeit haben, dich richtig kennenzulernen, als ich.“


    Denny lachte. „Ich hatte nie eine große Familie! Ich meine, natürlich hatte ich Großeltern, als ich noch ganz klein war, allerdings kann ich mich kaum noch an sie erinnern. Was wird deine Familie davon halten? Von mir? Ich meine, du hast doch echt begriffen, dass ich nichts von euch möchte, oder?“


    „Natürlich, mein Junge“, erwiderte Jack. „Mel findet, wir sollten das Ganze mit einem Bluttest untermauern.“


    „Klar. Kann ich tun. Wann?“


    „Dazu kommen wir schon noch. Im Moment denke ich, gibt es Dringenderes. Freunde sind wir zwar längst, doch jetzt bewegen wir uns auf einer völlig anderen Ebene und müssen uns neu kennenlernen.“


    „Wie soll das gehen?“


    „Angelst du?“, wollte Jack wissen.


    Denny zuckte mit den Schultern. „Hin und wieder hab ich mal ’ne Schnur ins Wasser gehalten …“


    „Das ist kein Angeln. Wann ist dein nächster freier Tag auf der Jillian-Farm?“


    „Jeder Tag, um den ich sie bitte.“


    „Dann bitte sie um einen freien Tag, und ich werde dir mal zeigen, wie man richtig angelt. Das Fliegenfischen ist die beste Möglichkeit zwei Männer einander näherzubringen.“


    „Klingt gut.“ Denny lachte.


    „Aber meinen Dad werde ich schon mal anrufen“, sagte Jack. „Glaubst du, ich bin inzwischen alt genug, dass er mir keinen Hausarrest mehr aufbrummen kann?“


    Jillian hatte eine Verabredung zum Sex, wusste jedoch nicht, wann und wo.


    Den Tag nach Colins Besuch verbrachte sie damit, auf dem Gelände herumzuwerkeln. Immer wieder merkte sie, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, wenn sie daran dachte, dass sie nicht nur kurz davor gestanden hatte, es auf ihrer Gartenveranda zu machen, sie hatte Colin obendrein auch noch angeschrien, weil er die Sache nicht zu Ende brachte. Sollte eine Frau sich dafür entschuldigen? Wenn ja, was genau sollte sie sagen? „Es tut mir leid, dass ich eine so wollüstige, unersättliche, leicht zu habende Frau war?“


    So etwas war ihr im ganzen Leben noch nicht passiert. Noch nie. Sie hatte sich angeboten wie warme Semmeln! Und all das, nachdem sie behauptet hatte, kein Interesse an einem festen Freund oder einer Beziehung zu haben! Bildete Sex etwa keine Basis für eine Beziehung? Lieber Himmel!


    Allzu viele Partner hatte sie noch nicht gehabt, doch die Männer mussten sich immer um sie bemühen. Und jedes Mal hatte sie die größten Erwartungen gehegt, dass es eine Sache von Dauer wäre, sonst hätte sie sich nie so weit eingelassen. Als Kurt sie umwarb, hatte sie ihn ein paar Monate lang hingehalten, ehe sie schließlich nachgab, und sie hätte es auch problemlos noch länger ausgehalten.


    Aber mit Colin? Er war mit Sicherheit der schärfste Mann, den sie je geküsst hatte. Und so stand sie nun da mit einer Reihe völlig neuer Erwartungen, vor allem der, dass sie keine Erwartungen haben würden!


    Einem Mann wie Colin war sie allerdings auch noch nie begegnet. Irgendwas an ihm weckte in ihr eine wilde Begierde.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Matlock? Jillian?“, erkundigte sich Denny.


    „Was?“ Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er gerade eine weitere Palette Samentöpfchen ins Gewächshaus brachte. „Was ist los?“


    „Ich habe nur gefragt, ob alles in Ordnung ist. Sie wirken ein bisschen … keine Ahnung … rot im Gesicht. Und dann sind Sie so schrecklich schweigsam.“


    „Tut mir leid. Ich konzentriere mich nur.“ Sie machte damit weiter die Samentöpfchen zu kennzeichnen. „Aber mir geht es gut.“ Eigentlich fühlte sie sich total erregt. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie Colin sie auf seinen Schoß gezogen hatte, wie sie mit gespreizten Oberschenkeln auf ihm gesessen und sich an seiner Erektion gerieben hatte, erlebte sie aufs Neue einen vibrierenden Aufruhr in ihrem Slip. Das war ebenso verwirrend wie aufregend. Seinerzeit hatte Jillian durchaus mit attraktiven Männern zu tun gehabt, und es war auch kaum das erste Mal, dass heißes Begehren in ihr aufstieg, doch nie zuvor war es so stark gewesen, so schnell, so machtvoll. Zwischen ihr und Colin bestand eine absolut verrückte Chemie.


    Was, wenn er beschloss, dass er wirklich nicht wiederkommen wollte? So, wie sie sich aufgeführt hatte?


    Die ganze Situation mit Colin war nichts, was Jillian kannte. In ihrer Welt tauschten die Leute Telefonnummern aus. Wenn man sich für einen Mann interessierte, gab man ihm seine Visitenkarte mit der E-Mail-Adresse und der Büronummer. Man fiel nicht auf der Gartenveranda wie eine rollige Katze über ihn her und schrie ihn nicht an, weil er nicht aufs Ganze ging! Sie wusste nicht einmal, wie Sie ihn erreichen könnte oder wo er wohnte, und die einzige Möglichkeit, wie er sie erreichen konnte, war, dass er bei ihr auftauchte … ohne Verabredung.


    „Ich habe völlig den Verstand verloren“, murmelte sie.


    „Was meinen Sie, Miss Matlock?“, fragte Denny.


    „Ich habe völlig den Verstand verloren … zu glauben, ich könnte Purple Calabash ziehen. Und um Himmels willen, kannst du mich nicht endlich Jillian nennen! Oder Jill!“


    Er lachte über sie. „Aber sicher doch, Jillian. Und wenn irgendwer das anbauen kann, dann mit Sicherheit Sie. Darauf würde ich wetten. Da ist übrigens was, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Was hast du auf dem Herzen, Denny?“


    „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Ich arbeite gern hier. Kann man so sagen, denke ich. Irgendwie macht es mir Spaß. Ich hoffe, Sie werden mich auch noch brauchen, wenn die Samen aufgehen und die Pflanzen, die ersten Früchte tragen.“


    Glücklich, dass er ihr das erzählte, lächelte sie. „Das freut mich. Ich werde dich so lange wie möglich beschäftigen. Das hängt alles von den Pflanzen ab.“


    „Verstehe. Wenn die nicht gut wachsen, wird nichts draus.“


    „So ungefähr.“


    „Dann ist es da noch etwas“, fuhr er fort. „Mir ist bewusst, dass ich acht Jahre jünger bin als Sie, aber …“


    Sie erstarrte und wurde ernst. „Du wirst mich doch jetzt nicht bitten, dich zu adoptieren, Denny?“


    „Nein“, sagte er grinsend. „Ich hatte nur überlegt, ob ich Sie nicht mal zum Essen einladen darf. Nur bei Jack, da gibt es das beste Essen in der ganzen Gegend.“


    Jillian merkte, wie es sie auf einmal kalt überlief. „Ausgeschlossen“, antwortete sie – vielleicht eine Spur schroffer als beabsichtigt. Sie holte tief Luft. Dieser junge Mann war meilenweit davon entfernt ein Intrigant zu sein. „Wenn wir zwei bei Jack essen gehen, wozu ich gern bereit bin, wird jeder schön für sich selbst zahlen. Du arbeitest für mich. Es wäre Ausbeutung, wenn ich mich von dir einladen ließe.“


    „Im Ernst?“, stieß er lachend hervor.


    „Todernst.“


    „Puh! Für mich wäre das keine Ausbeutung, eher so was wie ein Wunder. Aber ich hatte auch wirklich kein Date im Sinn, Jillian. Ich wollte mich eher bedanken. Für die Arbeit, für den Job.“


    Ihre Gesichtszüge wurden weich und sie erwiderte sein Lächeln. „Einen besseren Mann hätte ich dafür nicht finden können. Okay, ich will dir ein Geheimnis verraten. Kann ich mich auf dich verlassen? Bei einem Geheimnis?“


    „Man müsste mir schon die Zunge rausschneiden.“


    „Ich habe sozusagen einen Freund.“


    „Ach, lassen Sie mich raten. Der Maler?“


    „Also, wie kommst du denn darauf?“, fragte sie ihn, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Keine Ahnung. Weil mir sonst niemand einfällt? Doch ich werde kein Wort darüber verlieren, wenn Sie das nicht möchten.“


    „Es ist alles ganz locker …“, fuhr Jill verlegen fort. „Ganz inoffiziell. Das meinte ich mit ‚sozusagen‘. Und ich hätte nie geglaubt, dass du etwas davon mitgekriegt hättest …“


    „Ich werd’s nicht rumerzählen. Aber ich habe bemerkt, dass Sie ein bisschen glücklicher wirken, wenn er vorbeischaut.“


    Oh, glücklich war nicht das richtige Wort. Verrückt, erregt, ungestüm und unersättlich traf es schon eher. Sie stand regelrecht neben sich, das war es, was glücklich mit ihr machte.


    „Also, wenn das mit dem Maler nichts wird, geben Sie mir Bescheid.“ Denny grinste wegen seines eigenen Witzes. „Im Ernst, Miss … Jillian, ich wollte nur, dass Sie sich ein bisschen unter die Leute mischen. Ich hatte nicht vor, Ihnen einen Antrag oder sonst was zu machen, und habe nur überlegt, es könnte nicht schaden, wenn Sie mal ein bisschen öfter rauskommen.“ Er lächelte. „Sie verstehen, auf die Piste gehen.“


    „Cool. Ich schätze, ich habe deine Absicht falsch interpretiert. Denn Regel Nummer eins: Du kommst nicht ungestraft davon, wenn du dich mit deinem Boss verabredest.“


    „Ach, daran habe ich nie gedacht. Ich muss zugeben, die Sache mit dem Boss war für mich überhaupt kein Thema. Mein Problem war eher der Altersunterschied.“


    „Na, das noch dazu.“ Und weil er ein so süßer junger Mann war und so hart arbeitete, fügte sie hinzu: „Doch du bist reif für dein Alter.“


    Er warf sich in die Brust und in seinen Augen blitzte es, als er sagte: „Danke, Miss Matlock. Das gilt auch für Sie.“


    Worauf sie ihn mit einer Handvoll Blumendünger bewarf.


    Einer Gärtnerin, besser gesagt, einer Farmerin, die nicht genau weiß, wann der brandneue potenzielle Lover sie besuchen kommen könnte, fällt es schwer einzuschätzen, wann es an der Zeit wäre, den ganzen Schmutz und Dreck abzuwaschen. Da die Sonne nun immer später unterging, arbeitete Jillian gern etwas länger im Garten, aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass Colin unangemeldet auftauchte, deshalb schickte sie Denny um fünf nach Hause und sprang unter die Dusche.


    Sie rasierte sich oberhalb der Knie, eine extreme und ziemlich eindeutige Aktion. Anschließend cremte sie ihren ganzen Körper mit Lotion ein, föhnte sich die Haare, und legte sogar ein wenig Make-up auf. Doch als sie sich anzog, entschied sie sich für einen bequemen Jogginganzug aus weichem taubenblauem Material und schlüpfte in die flauschigen Hausschuhe. Nachdem sie schließlich aus dem Dienstmädchenzimmer in die Küche kam, war er tatsächlich schon da, hatte es sich ihrem Sessel gemütlich gemacht und blätterte in einem landwirtschaftlichen Katalog. Jillian stemmte die Hände in die Hüften und stieß einen Seufzer aus.


    „Ich hatte die Dusche gehört und wollte dir keinen Schreck einjagen“, erklärte er. „Allerdings wenn du wild entschlossen wärst, Leute wie mich daran zu hindern, einfach hier reinzuplatzen, gäbe es immer noch Türriegel.“


    Sie war alles andere als wild entschlossen, ihm den Zutritt zu verweigern! Noch nie hatte sie sich mehr gefreut, jemanden zu sehen, doch sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. „Irgendwie überrascht es mich, dass du zurückgekommen bist. Ich habe keine Ahnung, was gestern in mich gefahren ist. Ich glaube, ich war nicht sehr nett zu dir.“


    Er schmiss den Katalog beiseite. „Wenn eine Frau mir die Hölle heißmacht, weil ich sie unbefriedigt lasse, ist das eine sehr ernste Angelegenheit für mich.“ Er erhob sich aus dem Sessel. Sie wurde rot, und er lachte in sich hinein. „Jetzt verstehe ich, warum dir dieser Ruhesessel so gut gefällt. Es ist ein guter Sessel. Hast du schon gegessen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Soll ich dich zum Essen ausführen?“, fragte er.


    Sie knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen zusammen. Nachdem sie sie wieder geöffnet hatte, stellte sie fest, dass er sie angrinste und sich über sie amüsierte. Soll ich dich noch füttern, bevor ich all deine anderen Bedürfnisse befriedige?


    „Du investierst nicht allzu viel in deine Frauen, nicht wahr, Colin?“


    „Oh Jilly, ich gebe ihnen alles, was ich habe. Weißt du, was ich gern tun würde? Ich würde gern aufs Dach steigen und dort den Sonnenuntergang sehen. Bist du dabei?“


    Sie zeigte ihm ein kleines Lächeln. „Ich bin sehr gern dort oben. Man kann unendlich weit schauen, fast bis zum Meer.“


    „Bring mich aufs Dach, Jilly“, bat er mit heiserer Stimme.


    Sie mussten drei Treppen bewältigen, und als sie die letzte in Angriff nahmen, hörte sie ein leichtes Ächzen hinter sich. Sie blickte sich über die Schulter nach ihm um. „Alles in Ordnung?“


    „Das sollte ich öfter machen“, antwortete er. „Mein Bein wird immer noch steif und manchmal ist es nicht wirklich kräftig. Doch ich halte Schritt mit dir.“


    „Pass nur gut auf, wohin du trittst. Wenn du vom Dach fällst, kann ich nicht viel für dich tun.“ Aber auf dem Dach war es nicht wirklich gefährlich. Es war flach und von einem dekorativen etwa fünfzig Zentimeter hohen schmiedeeisernen Gitter geschützt. Hätte das Haus im neunzehnten Jahrhundert an der Küste gestanden, wäre die Frau eines Kapitäns, die darauf wartete, dass ihr Mann zu ihr zurückkehrte, auf dieses Dach geklettert, um am Horizont nach Segeln Ausschau zu halten.


    Und nachdem Colin es nach oben geschafft hatte, nahm er den Hut ab, strich sich mit der Hand übers Haar und rief: „Fantastisch!“ Er drehte sich einmal um die eigene Achse und genoss die Aussicht. „Es ist noch viel schöner, als ich erwartet hatte.“


    „Dir gefällt es, hoch oben zu sein“, bemerkte sie.


    „Komischerweise gar nicht mal so sehr. Ich habe eine gewisse Höhenangst. Das geht vielen Piloten so. Obwohl wir gerne fliegen, halten wir uns nicht gerne irgendwo am Rand von steilen Abhängen und solchen Sachen auf. Aber hier ist es gut. Irgendwie fühle ich mich hier sicher.“ Er setzte sich auf den Boden. „Komm mal her.“ Nachdem sie sich neben ihn hockte, zog er sie zwischen seine aufgestellten Beine, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte und sie gemeinsam den Sonnenuntergang in Küstenrichtung betrachten konnten. „Siehst du, das ist schön. Ich habe viele gute Ideen.“


    „Wenn ich mit meiner Schwester übers Handy telefoniere, bin ich auch immer auf dem Dach“, erzählte sie ihm. „Unten im Haus und im Freien bei all den Bäumen ist die Verbindung sehr schlecht. Aber hier ist der Empfang einwandfrei. Und ich bin gern hier oben, vor allem bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang.“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Das erste Mal habe ich dich von hier oben gesehen.“


    „Deshalb ist es hier so sauber. Du kommst sehr oft hierher …“


    „Ich habe den Platz gefegt, damit ich hier sitzen kann, allerdings hatte ich noch keine Zeit, irgendwelche Stühle hier raufzuschleppen.“


    Er schob ihr das Haar aus dem Nacken und küsste sie auf die nackte Haut. „Hmm. Wie schön!“, murmelte er und ließ eine Hand unter ihr Sweatshirt gleiten. Dann saugte er an ihrem Hals und umfasste gleichzeitig eine nackte Brust. „Hmm. Das ist sogar noch schöner. Was bin ich froh, dass du nicht overdressed bist.“


    Sie lachte leise, und sowie er zärtlich ihre Brustwarze drückte, stöhnte sie erregt auf und rutschte ein Stück zurück, näher an ihn heran.


    „Kannst du mir einen Gefallen tun, Jilly?“, flüsterte er. „Bindest du mir bitte diese Stiefel auf?“


    „Sag mir lieber erst mal, was du hier vorhast.“


    „Was immer du willst“, antwortete er heiser. „Alles, was du willst.“


    „Hier oben auf dem Haus?“


    Nun wanderte er auch mit der anderen Hand unter ihr Shirt und umschloss ihre beiden Brüste. „Bei Sonnenuntergang?“, fragte er zurück. „Ganz zwanglos, ganz langsam, ganz ausgelassen?“


    „Das ist ein bisschen verrückt!“


    „Wir fallen schon nicht hinunter. Da ist ja der kleine Zaun. Und ich habe den Eindruck, dass du auch ein bisschen verrückt bist.“ Wieder küsste er ihren Hals. „Du bist kein bisschen zahmer als ich.“


    „Aber davon hatte ich nicht die geringste Ahnung. Ich habe mich immer für sehr konservativ gehalten.“ Seufzend griff sie dann doch nach den Schnürsenkeln an seinen Stiefeln, band sie auf und lockerte sie. Mit einem Fuß streifte er sich die Stiefel vom anderen Fuß, und es dauerte keine Sekunde, bis beide Stiefel hinter ihm lagen und nicht weiter störten. Anschließend zog er sich mit einer Hand sein T-Shirt über den Kopf. „Ich bin völlig vernarbt, Jilly. Das solltest du dir ansehen, bevor es dich überrascht und erschreckt. Es könnte dich abstoßen.“


    Es gefiel ihr überhaupt nicht, seine Hände nicht mehr auf ihren Brüsten zu spüren, aber sie nahm sie weg. Dann drehte sie sich zu ihm um, setzte sich zwischen seinen Oberschenkeln kniend auf die Fersen zurück und betrachtete die Narben. Die sahen gar nicht so schlimm aus, aber sie waren nicht zu übersehen. Das Gewebe seiner Haut war an diesen Stellen aufgeraut und verfärbt und wirkte irgendwie wellig. Vom Hals aus breitete es sich nach unten über seine rechte Schulter aus, seinen Oberarm, den oberen Teil des Rückens und der Brust. Außerdem entdeckte sie, dass er zwei Tattoos trug, ein Tribal, das um den linken Oberarm herumlief, und irgendwelche asiatischen Schriftzeichen rechts auf der Brust. Die Vernarbung endete kurz vor diesen Schriftzeichen. Sie strich mit ihren schmalen Fingern über diese Haut, sehr leicht, extrem vorsichtig.


    „Das schreckt mich nicht ab, Colin. Tut es noch weh?“


    Er schüttelte den Kopf. „Mein Bein fühlt sich manchmal noch steif an, und mein Ellbogen macht mich wahnsinnig. Aber jeden Tag geht es mir besser, und ich bin gesund genug, um dich zu lieben.“ Damit legte er ihr eine Hand in den Nacken, dirigierte ihren Mund an seine Lippen und küsste Jillian langsam und intensiv, mit Feuer und Leidenschaft. Während er den Kuss noch vertiefte, glitt er mit der Hand ihren Rücken entlang unter den Bund ihrer Jogginghose und begann, in sanften Bewegungen ihren Po zu massieren. Als Nächstes befreite er sie von dem Shirt, womit sie sich ihm obenherum nackt darbot. Er zog scharf die Luft ein. „Du bist umwerfend.“


    Sie lachte über ihn. „Ich glaube, ich bin bestenfalls Durchschnitt.“


    Er beugte sich vor und streifte eine der Brustwarzen mit der Zunge. „Hmm, nicht in meinen Augen. Es verschlägt mir den Atem, so schön bist du.“ Noch immer hielt er das Shirt in der Hand, das er nun ausschüttelte. Er griff um sie herum, platzierte es hinter ihr auf den Boden und ließ sie behutsam darauf zurücksinken. Schon beugte er sich über sie und widmete sich nun mit weit ernsthafterer Aufmerksamkeit ihren Brüsten. „Nichts, aber auch gar nichts ist hier durchschnittlich. Du schmeckst besser, als ich in Erinnerung hatte. Meine Güte, ich bin völlig verrückt nach dir.“


    „Und sind wir diesmal auch bereit dazu?“, fragte sie heiser.


    „Und vorbereitet“, erklärte er, fasste in seine Gesäßtasche und holte ein kleines rechteckiges Folienpäckchen heraus, das er ihr in die Hand drückte. „Und du bist für die Sicherheit zuständig.“


    „Sicherheit geht vor“, bestätigte sie und schloss die Finger um das Päckchen.


    Er hob ihre Beine von seinen Oberschenkeln, schob sich vorsichtig auf sie, küsste ihren Mund presste seine Erektion an ihren Venushügel. „Lieber Gott … ich hoffe, du hast es so eilig wie ich.“


    Sie wanderte mit der Hand zwischen ihre Körper, zu der harten Wölbung in seiner Jeans, und allein durch diese Berührung entlockte sie Colin ein weiteres Stöhnen.


    „Süßes“, sagte er keuchend. „Ich muss dir unbedingt diese Hose ausziehen.“ Während er noch redete, zerrte er auch schon an ihrer Jogginghose. „Wirklich. Und zwar schnell.“


    „Doch das wird dich nur noch schärfermachen. Und schneller.“


    „Baby, schärfer kann ich kaum werden, und wir werden das Tempo ein bisschen steigern müssen. Ich befinde mich hier in einer ganz schön angespannten Lage, denn du erregst mich so sehr.“


    Sie widerstand ihm nicht und ließ zu, dass er ihr die Hose über die Knie nach unten streifte, ganz auszog und hinter sich warf. Als er sie nackt im Licht der Dämmerung erblickte, beschleunigte sich sein Atem. „Oh Mann!“ Zärtlich legte er seine große Hand über ihre Mitte und reizte sie mit einem Finger. „Das ist gut. Oh, so schön …“


    Nun öffnete sie den Druckknopf an seinem Hosenbund, fand den Reißverschluss, schob ihn nach unten und glitt mit ihrer Hand hinein, wo sie ihn allerdings nur ganz kurz streichelte, denn seine Finger auf ihrer Klitoris sorgten dafür, dass sie einfach nicht anderes konnte, als sich wieder nach hinten fallen zu lassen und sich ihm entgegenzurecken.


    Er beugte sich über sie und verschlang ihren Mund in einem sengenden Kuss, spielte mit ihrer Zunge, saugte an ihren Brustwarzen, küsste sich seinen Weg über ihren Bauch nach unten, spreizte ihre Oberschenkel und tauchte seine Zunge in sie. Die ganze Zeit stöhnte er vor Lust. Sie hielt seinen Kopf fest, hob ihm ihre Hüften entgegen und stieß selbst geradezu verzweifelte Töne aus, während er sie mit exquisiten Küssen folterte.


    Plötzlich hörte er damit auf, kam hoch und bedeckte mit den Lippen wieder ihren Mund. „Du schmeckst wundervoll. Ich könnte mich an dir berauschen. Am liebsten würde ich stundenlang dort bleiben.“


    „Hmm“, murmelte sie geschwächt. „Mach doch.“


    Er lachte leise und nahm ihr das Folienpäckchen wieder aus der Hand. „Für die Sicherheit bist du ab jetzt nicht mehr zuständig. Du passt gar nicht richtig auf.“


    „Und wie ich aufpasse!“, erwiderte sie, ohne allerdings die Augen zu öffnen. Dann schlang sie die Arme um ihn. „Oh Gott.“ Sie seufzte. „Beeil dich.“


    „Sieht aus, als hätten wir es gerade beide nur eilig. Jilly, ich will in dir sein. Sag mir, dass du bereit bist …“


    Und gleich darauf konnte sie ihn auch schon spüren. Auf einer Hand stützte er sich über ihr ab, während er behutsam ein wenig in sie eindrang.


    „Alles okay, Süße?“, fragte er heiser.


    „Okay …“ Sie streckte den Arm aus, um ihn anzufassen, ihn mit den Fingern umschließen und führen zu können, und sowie sie feststellte, mit welcher Länge und welchem Umfang sie es zu tun hatte, seufzte sie vor Verlangen. Eigentlich war es fast eher ein Keuchen, denn das war weit mehr an Mann, als sie je in der Hand gehalten hatte.


    „Bist du deswegen besorgt?“, wollte er wissen.


    „Besorgt? Ja“, wisperte sie, „und ich kann es kaum erwarten.“


    „Wir werden versuchen, es ganz langsam und locker anzugehen. Ich werde dir nicht wehtun.“


    Er fuhr fort, ihre Klitoris zu streicheln, presste seinen Mund auf ihren und drang in einer langen, sanften Bewegung in sie ein, schob sich tiefer in sie und verharrte, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Nach einer Weile begann er, sich vorsichtig zu bewegen. Zunächst sachte, aber sowie sie die Beine aufstellte und ihm entgegenkam, wurden seine Stöße schneller, fester und tiefer. Er unterbrach den Kuss, um an einer Brustspitze zu lecken, und das war Magie. Sie warf den Kopf zurück, drückte die Fersen an den Boden, da sie ihn noch mehr spüren wollte, schrie vor Lust, und schon konnte er es fühlen. Konnte fühlen, wie sie sich um ihn anspannte, erzitterte, beinahe vibrierte und ihn in heiße Flüssigkeit tauchte.


    „Oh, Liebling“, murmelte er nah an ihren Lippen. „Ja, genauso … das ist es …“


    Mit einer großen Hand presste er ihren kleinen Po fest an sich und hielt sich zurück, solange er konnte. Erst als er merkte, dass er sie befriedigt hatte, nahm er sie wieder und wieder in harten, langen Stößen und ließ sich fallen. Umso verblüffender fand er es, dass sie offenbar einem weiteren Orgasmus entgegenstrebte, und das Feuer, das nun in ihm zu brennen schien, katapultierte ihn über den Rand der Klippe. Er wollte seine Gefühle in Worte fassen, doch alles, was er herausbrachte, war ein Stöhnen und Keuchen und unverständliche Töne der Dankbarkeit. Erst nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, stieß er hervor: „Mein Gott, ist das schön!“


    Völlig matt lag sie in seinen Armen, rollte mit dem Kopf leicht hin und her, die Augen geschlossen, während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. Er glitt mit einem Arm unter ihre Schulter und versuchte sie hochzuheben, aber ihr Kopf fiel einfach nach hinten. Er lachte leise, knabberte an ihrem Hals. „Hast du das Bewusstsein ganz verloren?“


    „Gut möglich“, hauchte sie. „Ohhhh …“


    „Dann wollen wir dich mal lieber anziehen“, murmelte er zwischen den Küssen.


    „Noch nicht. In einer Minute.“ Und sie spannte das Becken an, um ihn dort festzuhalten, wo er war – in ihr.


    „Die Sonne ist fast untergegangen. Du sollst doch nicht frieren.“


    „Dann bleib, wo du bist, und das wird nicht geschehen.“


    „Jilly, Jilly, du bist richtig unersättlich.“


    „Das wärst du an meiner Stelle auch …“ Er zog sich zurück und setzte sich zwischen ihren Beinen auf die Fersen. Sie stöhnte: „Aaach …“


    „Ich bringe dich später noch mal zum Schlafen“, versprach er. „Heute Abend kommst du mit zu mir nach Hause.“


    „Warum?“ Mühsam richtete sie sich auf.


    „Weil ich ein Bett habe.“


    „Hast du etwas zu essen im Haus?“


    Er nickte. „Nichts Besonderes, aber es ist etwas da.“


    „Du könntest mir ein Frühstück zum Abendessen machen.“ Sie griff hinter sich nach ihrem Shirt. Er half ihr dabei hineinzuschlüpfen. Dann tastete sie den Boden ab. „Wo ist denn meine Jogginghose …?“


    Es war schon ziemlich dunkel, sodass sie beide auf dem Dach herumkrochen und ihre Sachen suchten. Schließlich beugte Colin sich über den relativ niedrigen schmiedeeisernen Zaun. „Oh-oh“, sagte er.


    Als Jillian sich über das Gitter lehnte, sah sie auf dem Dach des Wintergartens im zweiten Stock einen Herrenstiefel, ein Herren-T-Shirt, einen Cowboyhut, einen flauschigen Damenpantoffel, eine taubenblaue Jogginghose sowie ein kleines goldenes Folienpäckchen, aufgerissen und ohne Inhalt. Sie schaute Colin an. „Also, das erzählt ungefähr die ganze Geschichte.“


    Jillian hätte erwartet, dass ihr Erlebnis auf dem Dach, das so absolut befriedigend gewesen war, ihr Verlangen für eine Weile gestillt hätte. Wenigstens lange genug, um etwas zu essen. Aber nein! Kaum dass Colin sie zu seiner Hütte im Wald gefahren hatte, war sie wieder völlig verrückt nach ihm. Und so, wie er die Arme um ihre Taille schlang und Jillian sanft, aber entschlossen auf sein Bett zog, befand er sich in dem gleichen qualvollen Zustand.


    In ihrem ganzen Leben hatte Jillian Sex noch nie auf diese Weise erlebt. Es war, als würde Colin ihren Körper und ihre Bedürfnisse schon ewig kennen. Er macht sie schier wahnsinnig, ließ sie betteln, genauso wie er es ihr vorausgesagt hatte, bescherte ihr eine ganze Reihe von Höhepunkten, die sie bis ins tiefste Innerste erschütterten. Und wieder lag sie erschöpft in seinen Armen; und wieder lachte er stolz.


    Anschließend duschten sie und aßen etwas. Nachdem sie fertig waren, sagte sie: „Du solltest mich wohl lieber nach Hause fahren.“


    „Warum? Hast du zu Hause etwas Besseres vor? Landwirtschaftskataloge in einem Ruhesessel – oder mich, nackt und bereit und gleich zur Hand, für den Fall, dass du mich brauchst?“


    „Das ist ein verlockendes Argument …“


    Er drückte sie an sich. „Schlaf heute Nacht bei mir, Jilly. Und zwei Dinge verspreche ich dir: Ich werde nicht versuchen, dich dazu zu überreden, mir jede Nacht zu schenken.“


    „Das war ein Versprechen. Was ist das zweite?“


    „Ich werde dir ein Bett kaufen müssen, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie das in dem Sessel funktionieren soll. Und auf dieses Dach steige ich nicht mehr …“


    Also blieb sie bei ihm. Eingehüllt in die Wärme seines Körpers schlief sie tief und fest. Nachts wachte sie irgendwann auf, da sie seine Finger spürte, die sie zärtlich streichelten und liebkosten. Sie wandte sich um und öffnete sich ihm wie eine Rosenknospe, die plötzlich erblühte, den Duft der Luft verströmte und sich in vollster Befriedigung entfaltete. Er stellte ihre Welt völlig auf den Kopf. Besser noch, es war offensichtlich, dass auch sie seine Welt auf den Kopf stellte, so, wie er vor Lust bebte und stöhnte.


    Jillian bemerkte einen grundlegenden Unterschied zwischen der Erfahrung mit Colin und allen anderen intimen Erlebnissen, die sie bisher gemacht hatte. Normalerweise fühlte sie sich verletzbar und unsicher und brauchte Zeit, um die Intimität mit einem Mann genießen zu können. Bei Colin jedoch, der beinahe ein Fremder war, fühlte sie sich absolut sicher und beschützt. Und während es normalerweise eine Weile dauerte, bis sie Vertrauen fasste und ihre Befangenheit überwand, waren ihre Hemmungen bei ihm wie ausgelöscht. Sie war von der Kraft ihrer eigenen Stimme überrascht, wenn sie selbstvergessen laut schrie und er sie mit gedämpfter, heiserer Stimme ermutigte und drängte, sich fallen zu lassen … Sich ganz fallen zu lassen …


    Es war ihre erste Nacht mit ihm, und anstatt damit zu warten, bis sie ihn besser kannte, schob sie sich an seinem Körper hinunter und nahm ihn in den Mund. Als er die Hände in ihrem Haar vergrub und lustvoll stöhnte, wurde ein tiefes Bedürfnis in ihr gestillt. Und als sie ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung getrieben hatte, zog er sie hoch, drehte sie mit einer geschickten Bewegung zur Seite, streifte sich ein Kondom über und drang in sie ein. Er trug sie auf Höhen, die sie, soweit sie sich erinnern konnte, nie zuvor erkundet hatte.


    Anschließend schlief sie in den Armen ihres Liebhabers, wie sie nie zuvor geschlafen hatte, völlig erschöpft und in tiefster Seele erfüllt. Beim ersten Morgengrauen öffnete sie die Augen und stellte fest, dass er sie betrachtete. Zärtlich strich er ihr die Haare aus der Stirn und gab ihr einen kleinen Kuss. „Jilly, ich glaube, das war die schönste Nacht meines Lebens.“


    Sie umfasste sein Gesicht. „Danke, Colin. Danke, dass du das sagst.“


    „Zwischen dir und mir läuft etwas.“


    Sie lachte auf. „Zwischen dir und mir ist heute Nacht mehrmals etwas gelaufen. Bist du denn niemals müde?“


    „Nicht bei dir. Immer wenn ich denke, dass ich jetzt genug habe, berühre ich dich, und schon ist das Verlangen wieder da. Es ist Morgen … wir sollten aufstehen.“


    „Das sollten wir …“


    „Willst es noch einmal?“ Er fuhr ihr mit einem Finger über die Lippen; Lippen, die von so vielen Küssen rot angeschwollen waren. „Nur noch einmal, wenn ich verspreche, ganz sanft zu sein?“


    „Vielleicht noch ein einziges Mal“, flüsterte sie, führte einen Finger in ihren Mund und saugte sinnlich daran. Dann ließ sie ihn los und fügte hinzu: „Du musst aber nicht allzu sanft sein …“


    „Baby, du haust mich um“, stieß er stöhnend hervor.


    „Und vieles mehr.“


    Colin lachte nicht mehr; er war in ihr, bevor sie überhaupt merkte, was er vorhatte, schaukelte sie vor und zurück, brachte sie auf den Gipfel Lust und ließ sich dann zusammen mit ihr in die herrlichen Nachwirkungen purer Leidenschaft fallen. Und alles, was sie dazu sagen konnte, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, lautete: „Oh … Colin!“

  


  
    8. KAPITEL


    Jillian hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, was mit ihren Kleidungsstücken, Schuhen und anderen Utensilien, die auf dem Dach gelandet waren, geschehen sollte. Colin offenbar schon. Als er sie nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht nach Hause fuhr, sah er sich den wintergartenähnlichen Raum einmal genauer von innen an und stellte fest, dass es zwei Dachluken gab. Später kehrte er mit einer Leiter, Schraubenzieher sowie der entsprechenden Anpackermentalität wieder, öffnete eine der Luken, stieg auf die Leiter, steckte den Kopf durch das Loch und fischte mit einem langstieligen Besen die Sachen vom Dach.


    „Danke, dass du dich darum gekümmert hast“, meinte sie. „Ich hätte vielleicht nicht einmal daran gedacht.“


    „Nichts zu danken. Ich mag diese Stiefel wirklich, und ich weiß, dass du an deinen Plüschpantoffeln hängst.“ Er hob ihr Kinn und hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die Lippen. „Kommst du heute Abend zu mir in die Hütte?“


    „Du wirst mich nicht daran hindern können.“


    Am späten Nachmittag, wenn die Sonne unterging und der Tag sich dem Ende zuneigte, machte sich Jillian nun regelmäßig auf den Weg zu Colins Hütte im Wald. Sie war froh, dass er sie jeden Morgen fragte, ob sie abends wieder da sein würde, denn sie hätte nicht so recht gewusst, wie sie ihm gestehen sollte, dass das Zusammensein mit ihm einfach so perfekt für sie war, dass sie jede Nacht in seinem Arm liegen wollte. Aber so weit ließ er es gar nicht kommen, denn stets erklärte er ihr, wie sehr er sich wünschte, dass sie bei ihm war.


    „Du sprichst im Schlaf“, meinte er zu ihr.


    „Nie und nimmer!“


    „Doch, du murmelst was von Torfmoos, Mulch, Wärmelampen, Scheren … nichts von mir oder Sex oder was du als Nächstes von mir gerne hättest, sondern immer nur dein Garten.“


    „Kränkt dich das? Oder bist du deswegen sogar beleidigt?“


    „Nein“, antwortete er lächelnd, „denn wenn du wach bist, sagst du mir ja laut genug, was du willst, was du brauchst, wie du dich fühlst und was du mit mir vorhast. Süße, ich bin alles andere als gekränkt, und das jedes Mal wieder aufs Neue.“


    Vier Tage nach ihrer ersten Nacht wurde Jillians neues Bett geliefert, das sie in ihrem Schlafzimmer neben der Küche aufbauen ließ. An diesem Nachmittag übergab sie das Kommando an Denny und fuhr nach Fortuna, da sie Bettwäsche und Lebensmittel kaufen musste. Ob er wohl auftauchte, um ihr bei der Einweihung des Bettes zu helfen, denn er wusste ja, dass es angekommen war?


    Er tat es.


    Von nun an vereinbarten sie jeden Morgen, wo sie die kommende Nacht verbringen wollten. Manchmal war es das große, alte viktorianische Haus; manchmal die kleine Hütte im Wald neben dem Bach. Sie liebte den Bach bei Nacht, wenn ein wenig Mondlicht durch die hohen Bäume fiel, und im Morgengrauen, wenn die Wildtiere sich ganz nah an der Hütte vorbeischlichen, damit sie dort am Wasser ihren Durst stillen konnten.


    „So viel Sex hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht“, gestand sie ihm. „Es überrascht mich, dass ich überhaupt noch laufen kann.“


    „Komisch, ich laufe besser als je zuvor“, erwiderte er.


    Jillian fand es auch höchst interessant, dass sie noch nie so eine Geborgenheit in einer Beziehung empfunden hatte, obwohl sie doch eigentlich extrem verwundbar war. Sie hatten diese Liaison begonnen, weil die physische Anziehungskraft sie dazu gebracht hatte, und beide wussten sie, dass es zeitlich begrenzt sein würde, da beide gleichzeitig jeder für sich sein zukünftiges Leben plante. Ein Leben, das den anderen nicht mit einschloss. Colin würde fortziehen, um in einem anderen Land wilde Tiere und vielleicht einen ausgefallenen Pilotenjob zu finden; Jillian würde wohl kaum sehr viel länger in einem viktorianischen Haus mit sechs Schlafzimmern bleiben, wenn alles, was sie wirklich benötigte, ein wenig Platz zum Wohnen, dafür umso mehr Platz zum Gärtnern war. Das Ende ihres Zusammenseins war absehbar, dennoch fühlte sich alles so selbstverständlich an, so dauerhaft.


    In den ersten Wochen ließ sie sich von niemandem in die Karten schauen und konzentrierte sich darauf, ihr Pflanzenzuchtprojekt voranzutreiben. Sie beauftragte eine Firma damit, ein Bewässerungssystem in ihren transportablen Gewächshäusern zu installieren, kaufte Gewächshauslampen, die Dan Brady ihr empfohlen hatte, und bezahlte ihn dafür, Denny bei der Montage zu helfen. Denny besorgte Generatoren, was Dan als Alternative zu den langen Elektrokabeln, die vom Haus aus herüber verlegt werden mussten, vorgeschlagen hatte, und gemeinsam brachten sie sie zum Einsatz.


    Tagsüber arbeitete sie im Garten, während Colin malte. Abends aßen sie gemeinsam, und anschließend lagen sie einander in den Armen. Manchmal hatten sie wilden Sex, manchmal freuten sie sich einfach am Beisammensein.


    Im April schossen die Triebe aus dem Boden und ließen sich auch in den Samentöpfchen sehen. Es waren kräftige Sprösslinge. Jillian lächelte ihnen zu und küsste sie, denn sie glaubte daran, dass die Fülle ihres Herzens sie in einem prächtigen Schub hervorgebracht hatte, und sie wusste, wusste es einfach, dass gesunde Pflanzen daraus werden würden. Wenn sie die Erde mit den Fingern berührte, lag die Erinnerung an die stärkste und schönste körperliche Liebe, die man sich überhaupt nur vorstellen kann, in diesen Fingern verborgen, und Jillian war überzeugt, dass die Samen das auffingen und darauf reagierten.


    Und endlich erwähnte sie dann auch bei einem Telefonat mit ihrer Schwester einmal: „Ich habe eine Affäre.“


    „Wirklich?“, fragte Kelly lachend. „Ich dachte, du hättest den Männern abgeschworen. Das hat ja nicht lange gedauert. Wer ist denn der Glückliche?“


    Jillian erzählte ihr von Colin, wie sie sich kennengelernt hatten und dass er für sie wie geschaffen zu sein schien. Sie sagte ihr auch, dass er beabsichtigte, am Ende des Sommers fortzugehen, und dass sie selbst nicht sicher war, wo sie sich niederlassen wollte. Das hing ganz vom Herbst ab. Vielleicht würde sie nach der Ernte im Herbst ihre Gewächshäuser abbauen und sich nach einem Stück Land umschauen, das für ihre Gärten genau das richtige war. „Wenn sich mein Bioanbau gut entwickelt, könnte das mein nächster Job sein.“


    „Warte, warte, warte“, rief Kelly. „Bist du verliebt?“


    „Keine Ahnung. Muss ich verliebt sein? So etwas habe ich noch nie erlebt. Wir passen so gut zusammen, es ist fast schon unheimlich.“


    „Doch im September ist alles vorbei?“


    „Als wir zusammenkamen, war uns klar, dass unsere Leben in unterschiedlichen Richtungen auseinanderlaufen werden und wir uns gerade in einer Warteschleife befinden. Ich habe mich nie besser gefühlt. Ist es nicht komisch, dass in allen Beziehungen, die ich bisher hatte, meine ganze Sorge immer auf die Zukunft gerichtet war, was daraus würde? Dieses Mal bin ich auf das konzentriert, was jetzt ist. Und alles ist perfekt.“


    „Aber Jillian, wirst du deine Pläne nicht ändern wollen? Oder ihn bitten, seine zu ändern? Willst du ihm nicht sagen, dass du ihn liebst?“


    Jillian lachte nur. „Alles, was ich im Moment plane, ist, jeden Morgen mit der Gewissheit aufzuwachen, dass ich den wundervollsten Mann in meinem Leben und dazu einen ganzen Haufen Sämlinge habe, die auf meine Glückshormone zu reagieren scheinen. Und vielleicht bin ich verrückt oder auch nur voller Hoffnung, aber ich schwöre dir, dass seine Bilder, die vorher schon fantastisch waren, jetzt sogar noch besser werden. Auch die wachsen. Im Ernst.“


    „Meine Güte, ich denke, er hat dich hypnotisiert. Du hast aber doch wohl hoffentlich nichts angebaut, was man rauchen kann, oder?“


    „Nein, aber meine Weisheit bezüglich heimischer Pflanzen beziehe ich weitgehend von einem Mann, der mal Marihuana angebaut hat. Von ihm habe ich den Tipp gekriegt, wo ich die richtigen Samen finden kann und wie ich die Gewächshäuser bewässern und mit Strom versorgen kann. Er ist sehr clever.“


    „Ist das etwa der, mit dem du schläfst?“, fragte Kelly nach Luft ringend.


    „Nein!“ Jillian lachte. „Ich meine, ja, auch Colin ist sehr clever, aber das ist ein Mann, den ich in der Bar getroffen habe, und er ist nicht derselbe, mit dem ich ins Bett gehe.“


    „Heilige Muttergottes! Muss ich dich kidnappen und dafür sorgen, dass du wieder umprogrammiert wirst?“, stieß Kelly scharf hervor. „Ich habe den Eindruck, als würde ich dich nicht mal mehr kennen!“


    „Ist es denn nicht wunderbar? Ich habe meinen Job bei BSS geliebt, allerdings wurde mir erst klar, nachdem ich nach Virgin River gekommen bin und meine Hände in die Erde gesteckt habe, dass das Leben so erfüllend sein kann. Seit Wochen habe ich jetzt nicht mehr an diesen erbarmungslosen Konkurrenzkampf gedacht.“


    „Aber Colin wird dich verlassen!“


    Jillian wurde ernst. „Hör zu, Kell. Wochenlang habe ich gelitten – wegen einer linken Ratte, einem Schuft, der mich unglaublich viel gekostet hat, der mir eine Falle gestellt hat, mich ausgetrickst hat und mir genommen hat, was mir gehörte, was ich aufgebaut hatte! Ein paar Monate mit diesem guten, soliden, fantastischen Mann sind mir lieber als sechs Jahre mit einem Loser wie Kurt. Colins Vorhaben, nach Afrika zu reisen, stand fest, bevor er mir überhaupt zum ersten Mal begegnet ist, und meine Pläne für den Garten hatten sich da auch bereits herauskristallisiert. Das ist die Abmachung, Kelly, und so wird es sein. Es war das erste, was wir voneinander wussten, und ist nicht verhandelbar. Ich werde etwas so Vollkommenes verderben, indem ich versuche ihn zu ändern, um ihn mir zurechtzubiegen. So verrückt bin ich nicht.“


    „Das sind erst mal nur große Worte.“


    „Doch ich bin stark“, behauptete Jillian zuversichtlich. „Ich hatte keine Ahnung, wie stark ich bin, bis ich mich hier ausprobiert habe. Das ist besser als alles, was ich bisher erlebt habe, und dem werde ich keine Steine in den Weg legen. Ich werde es leben und jede Sekunde genießen. Und weißt du was noch? Ich glaube, man sieht dadurch echt einfach besser aus!“


    Gegen Mittag fuhr Colin zu Luke raus, nur um mal nach der Familie zu schauen. Er achtete darauf, sich hin und wieder dort blicken zu lassen, weil er seit etwa drei Wochen alle Einladungen zum Abendessen abgelehnt hatte. Jillian und er hatten jeden Abend etwas anderes zu tun. Er traf Luke, Shelby und Lukes Mitarbeiter Art in der Küche beim Lunch an. „Manchmal habe ich doch wirklich ein gutes Timing“, meinte er grinsend.


    Shelby lächelte. „Setz dich, ich mache dir ein Sandwich. Dein Timing gefällt mir auch.“


    „Was treibst du eigentlich die ganze Zeit?“, fragte Luke. „Man kriegt dich ja kaum noch zu Gesicht.“


    „Nicht viel“, antwortete Colin achselzuckend. „Ich habe gemalt und war mit der Kamera auf der Jagd nach Motiven, die ich malen kann.“


    Als Shelby ihm sein Sandwich reichte, war aus dem Schlafzimmer von oben ein leises Quengeln zu hören, und sie ging hoch, um sich um Brett zu kümmern. Art hatte aufgegessen und verließ das Haus, weil er angeln wollte. Nachdem die beiden Brüder unter sich waren, fragte Luke, ob Colin am Samstagabend mal ein paar Stunden auf das Baby aufpassen könnte.


    „Natürlich“, antwortete Colin. „Worum geht’s?“


    „Es geht um Shelby. Im Augenblick hat sie noch Frühlingsferien, aber Montag sind die zu Ende. Sie braucht mal einen schönen Abend. Nicht mehr lange, dann wird sie sich hinhocken, um für ihre Abschlussprüfungen zu büffeln, und wie ich meine Frau kenne, kommt sie bis nach den Prüfungen nicht mehr hier raus. Und bevor das anfängt, muss ich sie einfach mal vom Fluss weglotsen und ihr eine Pause von dem Baby verschaffen. Glaubst du, du kommst damit klar?“


    „Wir verstehen uns, Brett und ich. Das kriege ich schon hin. Kein Problem.“


    „Wir haben dich noch nie mit dem Kind allein gelassen“, wandte Luke ein. „Weißt du denn, was du tun musst?“


    Colin zuckte mit den Schultern. „Schreibt es mir auf. Wir machen das schon.“


    „Willst du nicht heute Abend noch mal mit uns essen?“, schlug Luke vor.


    „Danke, aber ich belasse es heute beim Lunch. Ich habe zu tun.“


    „Du scheinst es ernst zu nehmen. Seit Wochen haben wir dich nur selten gesehen!“


    Colin lächelte nur. „Werte das als gutes Zeichen. Es bedeutet, dass ich beschäftigt und produktiv bin.“


    „Vergiss nicht, dass wir nächsten Monat zu Aidens Hochzeit nach Chico müssen. Willst du mit uns zusammen runterfahren?“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst. Doch vielleicht nehme ich meinen eigenen Wagen und schau mich bei der Gelegenheit mal ein wenig um. Eventuell bleibe ich ein paar Tage in der Bay Area. Aber es ist wirklich nett von dir, mir das anzubieten.“


    Als Colin eine halbe Stunde später loswollte, blieb er auf der Veranda stehen und musterte Lukes Harley. „Hey, könntest du mir das Motorrad mal für ein paar Stunden leihen?“


    „Bist du denn schon wieder so weit fit?“, wollte Luke wissen.


    „Ja, Mama. Das kriege ich hin“, antwortete Colin lachend. „Ich würde gern mal oben in den Bergen ein bisschen damit herumkurven. In ein paar Stunden bringe ich es dir wieder.“


    „Die Maschine ist schwer, Colin, und wenn du noch immer irgendwie …“


    „Es geht mir gut“, unterbrach Colin seinen Bruder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich werde weder das Motorrad ramponieren noch mich selbst. Ehrenwort.“


    „Um das Bike mache ich mir keine Sorgen, Mann.“


    „Ach“, erwiderte Colin grinsend. „Wie schön.“ Dann lachte er. „Es wird alles gut gehen, Luke. Vor dem Abendessen hast du es wieder.“


    „Das denke ich mir“, meinte Luke achselzuckend und suchte in der Hosentasche nach dem Schlüssel.


    Colin tauschte ihn gegen seinen. „Hier sind die Schlüssel für den Jeep, falls du ihn umparken musst oder so. Bis später.“ Und schon saß er auf der Harley und fuhr davon, bevor Luke es sich anders überlegen konnte.


    Als Shelby mit Brett auf dem Arm auf die Veranda trat, konnte sie gerade noch sehen, wie Colin die Auffahrt hinunterbrauste. „Wo will er hin?“


    Luke drehte sich zu ihr um, runzelte die Stirn und schaute sie an. „Ist dir irgendwas an Colin aufgefallen?“


    „Was zum Beispiel?“


    „Dass er so locker ist und regelrecht nett?“


    „Ich fand Colin schon immer nett.“


    „Aber mir gegenüber?“, hakte Luke nach. „Er ist wirklich ruhiger geworden. Glaubst du, er nimmt wieder Drogen?“


    „Luke, du hast keinen Grund, das zu fragen, nur weil ihr beide mal eine halbe Stunde zusammen sein könnt, ohne zu streiten. Und wenn Colin wirklich etwas einschmeißen wollen würde, möchte ich bezweifeln, dass er sich ausgerechnet in deiner Nähe aufhalten würde. Dann würde er irgendwo untertauchen, wo keiner seiner Brüder ihn aufspüren könnte.“


    „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, lenkte Luke ein. „Es ist nur … Ich bin das nicht gewöhnt … Ach zum Teufel, vielleicht geht es ihm allmählich einfach sehr viel besser. So kenne ich ihn gar nicht, so ruhig, nett und liebenswürdig. Er hat versprochen, am Samstagabend auf Brett aufzupassen.“


    „Schön. Dann wollen wir mal sehen, ob du dich eine Weile auf mich konzentrieren kannst.“ Lächelnd streichelte sie ihm über die Wange.


    Er erwiderte ihr Lächeln. „Ja, das wird mir nicht schwerfallen. Eigentlich muss ich dazu gar nicht mal auf unser Date warten. Stehen für Brett nicht heute noch ein paar Nickerchen auf dem Terminplan?“


    Colin fuhr zu dem viktorianischen Haus und folgte dem Weg ums Haus herum nach hinten, wo er Jillian und Denny bei der Gartenarbeit fand. Sie erhob sich, sowie sie das Motorrad hörte. Als Colin den Helm abnahm, lachte sie und lief zu ihm, wobei sie die Hände an ihrer Jeans abwischte.


    „Was um alles in der Welt ist denn das?“, fragte sie ihn.


    „Die Harley meines Bruders. Komm, lass uns einen kleinen Ausflug machen!“


    „Aber ich arbeite. Ich setze gerade Pflanzen ein.“


    „Du arbeitest sieben Tage in der Woche. Sag Denny, dass er ein Weilchen allein weitermachen soll. Dreh mal eine kleine Runde mit deinem Liebsten!“


    „Hast du dich jetzt zu meinem Liebsten aufgewertet?“


    Colin zwinkerte ihr zu. „Dann informiere ich ihn eben darüber, dass du mit deinem Sexsklaven eine Runde drehst …“


    „Okay, du wirst mit niemandem über uns reden. Ich glaube, es gefällt dir, Unruhe zu stiften. Doch ich kann nicht, Colin. Ich bin total schmutzig.“


    „Mir gefällt es, wenn du schmutzig bist.“ Er setzte ein teuflisch verführerisches Lächeln auf. „Nun komm schon. Im Ernst, komm einfach.“


    Sie seufzte. „Ich muss mir die Hände waschen, mein Gesicht, die Zähne putzen …“


    Er schüttelte den Kopf. „Sei nicht so zimperlich. Dir werden sowieso die Mücken zwischen die Zähne fliegen. Beeil dich, ich muss das Bike zurückbringen, bevor Mama Luke anfängt, sich Sorgen zu machen und einen Suchtrupp losschickt.“


    „Ich rede mal mit Denny.“


    Jillian stapfte wieder zurück, um mit Denny zu sprechen. Zu seiner Ehre musste man sagen, dass er sich gleich wieder an die Arbeit begeben hatte und nicht herumstand und sich die Augen aus dem Kopf guckte. „Denny, ich fahre eine Runde mit Colin. Vielleicht bin ich wieder zurück, ehe du Feierabend hast … vielleicht auch nicht. Aber du weißt, was hier zu tun ist, nicht wahr?“


    Er schaute über die Schulter zu ihr hoch. „Die Setzlinge entsprechend Ihrer Zeichnung umpflanzen und markieren.“


    „Genau. Danke.“


    „Dann ist es jetzt also offiziell?“, fragte er lächelnd.


    Sie lächelte zwar, antwortete jedoch: „Schsch. Immer noch alles ganz locker.“


    So eine Lüge! Es war alles andere als locker, aber das ging nur sie etwas an. Sie rannte ins Haus, wusch sich rasch, zog sich die verschlammte Jeans und das Shirt aus, schlüpfte in ein paar saubere Sachen und war so schnell wieder aus der Tür, dass es für jedermann offensichtlich sein musste, wie sehr sie sich danach sehnte, zu Colin auf die Harley zu steigen. Mit Sicherheit war es offensichtlich für ihn. Grinsend reichte er ihr einen Helm, den sie aufsetzte. Dann kletterte sie hinter ihm auf das Motorrad.


    Ach Gott, dachte sie, während sie über die Zufahrt zum Highway 36 brausten. Das ist fast so gut wie Sex. Sie hielt sich an ihm fest, schmiegte den Kopf an seinen Rücken, wo sie ihn riechen konnte, und fühlte, wie diese gewaltige Maschine unter ihr vibrierte.


    Bei einer Fahrt auf dem Motorrad wird nicht viel geredet, und Colin hatte ihr nicht verraten, ob er ein bestimmtes Ziel im Sinn hatte. Er fuhr einfach weiter und bog irgendwann vom Highway auf eine schmale Nebenstraße ab, die sich in die Berge hinaufschlängelte. Hin und wieder sahen sie im Vorbeifahren noch eine abgelegene Hütte, aber für Feldfrüchte waren sie nun zu hoch und zu weit entfernt für Nutzvieh. Die Straße wand sich wie eine Spirale den Berg hinauf und bot fantastische Ausblicke. Die steilen Abhänge waren beängstigend und schließlich hatten sie einen unbefestigten Weg unter den Rädern, von dem eine Menge Staub aufflog. Und sie liebte es.


    Die Zeit hatte sie völlig vergessen, doch als sie auf ihre Uhr schaute, merkte sie, dass sie gar nicht so lange unterwegs waren, nur etwa dreißig Minuten. Colin stellte die Harley auf einem rasenbedeckten Plateau ab, das eine wundervolle Aussicht bot, bockte sie auf und stieg runter. Er nahm den Helm ab und streckte eine Hand aus, um Jillian von der Maschine zu helfen.


    Sie setzte ihren Helm ab. „Wie schön! Warst du schon oft hier oben?“


    „Noch nie. Ich dachte, wir würden irgendwo im Wald landen, doch dieser Weg schien mir interessant zu sein. Ich habe seit Jahren nicht mehr auf einem Motorrad gesessen.“


    „Du bist damit umgegangen, als würdest du jeden Tag fahren.“


    „Als ich heute bei Luke war, entdeckte ich die Harley und dachte: Perfekt! Ich wollte schon längst einmal mit dir allein sein …“


    „Aber Colin, du bist doch jede Nacht mit mir allein“, wandte sie lachend ein.


    „Um mit dir zu reden“, erklärte er.


    Sie riss die Augen weit auf, und leicht verunsichert fragte sie ihn: „Willst du etwa mit mir Schluss machen? Wo ich mich noch nicht einmal richtig an dich gewöhnt habe!“


    „Nein, Baby.“ Er schlang einen Arm um ihre Taille und drückte Jillian eng an sich. „Ich will dir die Chance geben, mit mir Schluss zu machen.“


    „Aber warum sollte ich das …?“


    „Genau darüber werden wir sprechen.“


    Er konnte nicht widerstehen und gab ihr einen tiefen drängenden Kuss, wobei er ihren Körper für einen sinnlichen Moment an seinen presste. Nachdem er sie wieder losließ, fiel ihm nur noch eins ein, was er sagen konnte: „Ahhhh … Gott, ich glaube ich bin süchtig nach dir!“


    Wie immer in solchen Situationen hatte sie ganz weiche Knie bekommen. „Hmmm … bist du ein gesuchter Verbrecher oder so etwas?“


    Er hockte sich ins weiche Gras und zog sie zu sich nach unten. Mit gekreuzten Beinen saßen sie einander gegenüber. „Beinahe“, antwortete er und beugte sich vor, um ihre beiden Hände in seine zu nehmen. „Du weißt, dass ich diesen schweren Unfall hatte, diesen Absturz.“ Sie nickte und wartete mit großen Augen darauf, dass er weiterredete. „Wahrscheinlich wäre ich dabei gestorben, aber dank meiner Jungs habe ich es geschafft. Sie haben mich da rausgeholt. Ich war ganz schön lädiert.“


    „Du warst in Lebensgefahr“, warf sie ein.


    „Hat dir das jemand erzählt?“, meinte er überrascht.


    „Nur gut geraten“, antwortete sie achselzuckend.


    „Allerdings“, bestätigte er. „Mehrere Knochenbrüche, Verbrennungen und so weiter. Ich will mich damit nicht entschuldigen, doch ich hatte große Schmerzen und bin von Oxycontin abhängig geworden. Als der Arzt aufhörte, mir das zu verschreiben, habe ich versucht, es mir illegal zu besorgen, und wurde dabei verhaftet. Ich hatte Glück und konnte eine Entziehungskur machen, was ich vermutlich meinem Bruder Aiden zu verdanken habe, der mir geholfen hat. Alle meine Brüder haben mir an dem einen oder anderen Punkt beigestanden. Ich war wirklich eine Last für sie, allerdings mit meiner großspurigen Art und ständigen Abwehrhaltung bin ich das für sie wahrscheinlich schon seit gut vierzig Jahren. Wie auch immer, ich war monatelang in Behandlung, zuerst wegen meiner Verletzungen, dann wegen der Abhängigkeit und schließlich wegen einer Depression. Das ist in Wirklichkeit auch der Grund, weshalb die Army mit mir fertig ist, doch wenigstens haben sie mich pensioniert. Kein ziviles Unternehmen würde mich mit so einem Lebenslauf einstellen. Jedenfalls nehme ich das an. Baby, als ich in diese Berge kam, war ich halb tot. Mein Körper ist der beste Beweis.“


    „Glaubst du etwa, das würde ich dir vorwerfen?“


    „Nein, mir ist klar, das würdest du nicht tun. Du hast etwas an dir, das so einzigartig und schön ist, etwas, das mir in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet ist. Aber es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst. Alles, was geschehen ist, um mich zu dem zu machen, was ich im Augenblick bin, lag bloß zur Hälfte an dem Unfall, die andere Hälfte hat mit meiner Wut zu tun. Ich war wütend darüber, weil ich mein früheres Leben nicht mehr zurückbekommen sollte. So manches an meinem Oxy-Trip und der Depression hing einfach damit zusammen, dass ich um mein Leben getrauert habe, das Leben, das ich verloren hatte. Jilly, ich war mit Begeisterung der, der ich vor dem Unfall war. Ich habe es geliebt, diesen Hubschrauber zu fliegen. Man braucht schon einiges an Talent, um ihn zu manövrieren, wenn man in einer Klemme steckt, und sich aus der Schusslinie zu halten. Je beängstigender es war, desto besser fand ich es. Ich war gut darin, und es hat mich in einen solchen Rausch versetzt! Das kann ich dir gar nicht erklären …“


    Sie lächelte ihn nur an und strich ihm zärtlich mit den Fingern durch den Bart. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie an seine Wange.


    „Wenn ich nicht im Helikopter saß, habe ich andere Sachen getan, damit ich diesen Rausch, diesen Kick erlebte. Ich habe Rugby gespielt, zwar nur in einer Amateurmannschaft, allerdings ging es da keineswegs weniger rau zu. Wenn wir ein paar Jungs zusammentrommeln konnten, habe ich auch gern Hockey gespielt. Ich bin immer zu schnell gefahren. Dazu Klippenspringen, Fallschirmspringen, Abfahrtski, Tauchen. Alles, was dieses Gefühl hervorrufen konnte. Meine Brüder denken ich wäre leichtsinnig. Für sie war ich immer der Wilde oder der Verrückte. Ich selbst habe mich nie für leichtsinnig oder verrückt gehalten. Mir gefällt einfach, alles zu riskieren. Bei allem hat mich die Herausforderung gereizt.“


    „Komisch, wenn du mit mir schläfst, wirkst du auf mich überhaupt nicht verrückt. Ein bisschen wild bist du zwar schon“, fügte sie grinsend hinzu. „Aber du achtest immer sehr gut auf mich.“


    „Genauso habe ich mich in meinem früheren Leben gefühlt. Zwar ein bisschen wild, aber ich hatte mich immer absolut unter Kontrolle.“


    „Du bist von Klippen gesprungen? Hast du mir nicht erzählt, dass du Höhen scheust?“, erinnerte sie ihn.


    Beinahe verlegen lächelte er. „Dadurch wurde es irgendwie besser. Die Sache ist die, Jilly … dieser Mann, der malt und die Treppe hinauf hinkt? Das bin ich nicht. Das bin ich nur auf dem Weg zurück zu dem, wer ich wirklich bin. Du bist wahrscheinlich die beste Frau, die je Teil meines Lebens war … aber ich will immer noch nach Afrika, und vielleicht werde ich auch dort bleiben und als Buschpilot arbeiten.“


    „Was genau ist ein Buschpilot?“


    „Ein Buschpilot ist jemand, der ein Flugzeug in gefährlichen, unwirtlichen Gebieten der Erde fliegt. Das ist fast so gut, wie mitten im Gefecht zu sein. Wenn ich nicht damit zufrieden bin, was Afrika zu bieten hat, werde ich mich mal in Neuseeland, Alaska und Südamerika umschauen. Ich könnte mich sogar mit der Idee anfreunden, bei einem Söldnereinsatz mitzufliegen, als Zivilist in einem Kriegsgebiet. Alles, was mich interessiert, ist, dass ich mein Leben zurückgewinne. Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass mir etwas gestohlen wurde. Eines Tages werde ich bereit sein, einen Gang zurückschalten, doch Schatz, das wird noch lange dauern. Momentan bin ich auf keinen Fall für das Lebensmotto ‚immer locker und langsam‘ zu haben.“


    Sie lächelte zögernd. „Hast du Angst, ich könnte dich bitten, nicht zu gehen?“


    „Ein bisschen, vielleicht“, antwortete er und schüttelte den Kopf. „Doch vor allem habe ich Angst davor, dass ich dich verletzen könnte.“


    „Weil du mir Nacht für Nacht alles von dir gibst und das ziemlich bald enden wird?“


    „So ungefähr.“


    „Aber, Colin, die Sache mit dem Rausch verstehe ich gut!“


    Er lehnte sich ein wenig zurück und hätte fast gestottert. „Ich will dir nicht zu nahe treten, Jilly, aber ich denke schon, dass das, wovon ich rede, ein wenig dramatischer ist, als einen Samen in die Erde zu stecken oder eine Tomate zu pflücken.“


    Sie lachte. „Du weißt doch, dass ich nicht nur eine kleine Gärtnerin bin, Colin. Ich war am Aufbau eines der bedeutendsten Softwareunternehmen beteiligt. Damals habe ich achtzig Stunden in der Woche gearbeitet und diese Firma bis zu einem der größten Börsengänge der Branche geführt. Ich bin zwar nicht von wirklichen Klippen gesprungen, im übertragenen Sinne allerdings war es das schon, wenn man alles auf den Erfolg eines erstmaligen öffentlichen Anbietens von Aktien setzt. Der Druck war heftig, das fiduziarische Risiko enorm, das Potenzial für einen Misserfolg extrem hoch, und die Aussichten auf Erfolg waren kaum noch vorstellbar. Und ich war begeistert! Ich habe es geliebt! Bei jedem Erfolg hatte ich das Gefühl, olympisches Gold gewonnen zu haben.“ Sie lachte. „Und wenn nicht, versagt zu haben. Um dafür zu sorgen, dass die Firma stark und rentabel blieb, habe ich jeden Tag investiert, jedes Wochenende, sämtlichen Urlaub. Ruf Harry Benedict heute an und frage ihn, welchen drei Führungskräften er zugestehen würde, ihm dabei geholfen zu haben, die BSS zu einem allgemein bekannten Begriff zu machen – und darüber hinaus zu einem millionenschweren Unternehmen. Er wird meinen Namen nennen. Das garantiere ich dir. Als mir das genommen wurde, bin ich fast zusammengebrochen. Es war ungeheuer schwer für mich, ohne das Risiko, ohne den täglichen Druck zu leben.“


    Einen Moment lang wirkte er geradezu bestürzt. „Doch du konntest das hinter dir lassen, um kleine Samen in den Boden zu pflanzen und …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich wurde vertrieben. Das passiert Erwachsenen, wenn sie mit den Haien schwimmen. Und es hat mich fast umgebracht. Mir wurde gekündigt, auch wenn mein alter Boss Harry es als vorübergehende Freistellung ansieht. Er hat mir geraten, ich solle eine Pause machen, nachdenken und lernen zu entspannen. Eventuell ergibt sich irgendwann die Gelegenheit, dass ich wieder zu BSS zurückkehren kann. Das ist irgendwie noch in der Schwebe. Aber fürs Erste arbeite ich im Garten und fühle und denke jeden Tag mehr wie ein richtiger Mensch. Aber glaube bloß nicht, Colin, dass ich meinen Hunger verloren habe. Diesen unbändigen Hunger spüre ich noch immer jeden Tag in mir … der Hunger nach diesem Rausch. Ich werde nicht versuchen, dich zu ändern, Colin. Ich verstehe dich … und ich weiß, was es heißt, wenn einem das Leben gestohlen wird, das perfekt zu sein schien.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Du gehst auf deine Weise damit um, indem du das große Abenteuer suchst. Ich werde es auf meine Weise machen. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, etwas in deinem Leben verpasst zu haben. So jemand bin ich nicht.“


    Er wirkte leicht verblüfft. „Okay, damit wärst du die erste Frau in der Weltgeschichte, die nicht sauer ist, weil ihr Mann einem Abenteuer nachjagt.“


    „Du bist arrogant“, rief sie lachend. „Du gehst davon aus, dass du der Einzige mit Bedürfnissen, mit Träumen bist. Mir gefällt, was ich tue, und selbst wenn du mich einladen würdest, ich hätte keine Lust nach Afrika, Alaska oder Neuseeland zu reisen. Allerdings sollten wir einen Kompromiss schließen.“


    „Was?“


    „Bevor du aufbrichst, solltest du versuchen, mal ein oder zwei Bilder zu verkaufen, nur um zu schauen, was passiert. Nicht, um dich davon abzuhalten, sondern um dir zu zeigen, was du hast und worauf du dich freuen kannst. Ich glaube nicht, dass du dir darüber im Klaren bist, und überhaupt denke nicht, dass irgendjemand bewusst ist, was in ihm steckt, bis er es wagt und seine Grenzen austestet. Du bist zwar jederzeit bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen, scheust jedoch davor zurück, dein Ego oder deine Kunst zu riskieren. Du bist ein Feigling, Colin.“ Und sie lächelte.


    Colin war sprachlos. Eine Frau wie sie war ihm im ganzen Leben noch nicht begegnet. Ebenso wenig diese Art selbstloser Unterstützung.


    „Dann glaubst du also, dass du wieder zu BSS zurückkehrst?“, meinte er.


    „Keine Ahnung, wirklich nicht. An manchen Tagen denke ich, ja, und an anderen Tagen habe ich das Gefühl, dass sich dieser Teil meines Lebens immer weiter von mir entfernt. Im Moment verläuft mein Leben überwiegend still und ruhig, aber ich bin glücklich dabei.“


    Verwirrt sah er sie an. „Aber was machst du mit deinem Hunger?“


    Sie grinste ihn an, fuhr mit der Hand durch seinen Bart, beugte sich zu ihm vor und sagte leise: „Dafür habe ich dich.“


    Colin brauchte einen Augenblick, aber gleich darauf war er plötzlich über ihr, küsste sie, als ging es um Leben und Tod. Als er sich irgendwann losriss, war er völlig außer Atem, extrem hart, und seine Augen schienen vor Lust fast zu glühen. „Ich muss dich einfach haben“, stieß er gepresst hervor. „Hier und jetzt.“


    Sie strich ihm mit den Fingern durch die recht langen Haare. „Also das aufzugeben wird mir wirklich schwerfallen …“

  


  
    9. KAPITEL


    Letztlich hatte Luke dann doch Schwierigkeiten, sich an ihrem Ausgehabend auf seine Frau zu konzentrieren. Ständig war er in Gedanken bei seinem Bruder Colin. Als dieser nämlich am späten Nachmittag erschienen war, um seiner Pflicht als Babysitter nachzukommen, war er nicht allein. Er hatte eine Frau mitgebracht – und nicht nur irgendeine Frau, sondern Jillian Matlock! Während Luke also mit Shelby in Arcata beim Dinner saß, das eigentlich etwas ganz Besonderes sein sollte, hörte er nicht mehr auf, Spekulationen über dieses seltsame Paar anzustellen.


    „Ich weiß nicht, warum du so schockiert bist“, sagte Shelby. „Sie sind ein schönes Paar. Und Jillian ist eine sehr nette Frau.“


    „Er ist ein Wrack. Total durch den Wind, und obendrein sieht er auch noch ungepflegt aus“, hielt Luke dagegen. „Ich schätze, sein Aussehen war mal ganz okay, wenn man auf den kräftigen, dummen Typ steht, aber schau ihn dir doch jetzt nur mal an!“


    Shelby schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du hast. Colin ist ein sehr attraktiver Mann! Die Narben, die er durch den Unfall davongetragen hat, schmälern sein gutes Aussehen nicht im Geringsten. Und er ist alles andere als dumm! Luke“, sagte sie ernst, „manchmal gehst du mir echt auf die Nerven!“


    „Es sind doch nicht nur die Brandnarben, die zugegebenermaßen kaum auffallen, doch was ist denn mit seinen langen Haaren und dem Bart? Du verstehst einfach nicht, Shelby … Er ist bloß ein Soldat wie ich, und Jillian ist Vizepräsidentin oder so etwas in einem riesigen Unternehmen! Ich nehme an, sie ist hier raufgekommen und hat angefangen, in der Erde zu buddeln, weil sie nicht arbeiten muss. Sie ist reich und hat ihr Geld in der Softwareindustrie verdient. Und selbst wenn ich das nicht von ihr wüsste, dann wüsste ich immer noch, dass sie klug ist. Nicht nur klug, sondern sehr klug! Klüger als alle Riordans, die ich kenne.“


    „Das ist doch lächerlich. Alle Riordans sind klug und attraktiv. Meine Güte, Aiden ist Arzt.“


    „Na ja, Aiden.“ Luke schnitt sich ein Stück Steak ab. „Der war schon immer ein Streber.“


    Wieder schüttelte Shelby nur mit dem Kopf. Alle Männer der Familie Riordan sahen umwerfend gut aus und waren ziemlich klug, ungeachtet des Schwachsinns, den Luke da gerade von sich gab.


    „Aber das ist nicht mal die Hälfte, Shelby. Ich sag’s dir, Colin hat nichts übrig für schöne intelligente Klassefrauen wie Jillian. Er steht eher auf den Typ Stangentänzerin.“ Nachdenklich kaute er auf seinem Steak herum und schluckte. „Sicher, ich war ja auch mal so. Normalerweise hätte ich nie so viel Glück haben können, dich zu finden. Du bist eine völlig andere Liga und viel zu gut für mich.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Versuchst du jetzt, es geradezubiegen?“


    „Oh Baby, das sage ich nicht, um dir zu schmeicheln. Es ist einfach die reine Wahrheit!“ Er lächelte. „Wenn man sich vorstellt, dass es Jillian war, die Colin die ganzen rauen Kanten hübsch glatt geschliffen hat! Und ich dachte, er nimmt illegale Drogen.“ Luke schob sich noch einen Bissen Fleisch in den Mund. „Ich kann es gar nicht erwarten, Aiden anzurufen!“


    „Warum kümmerst du dich nicht – wenigstens einmal – um deinen eigenen Kram?“


    „Ich bin halt ein Riordan“, erwiderte er achselzuckend.


    Sehr viel später an diesem Abend, nach Kaffee und Kuchen mit Colin und Jillian – und jedenfalls viel zu spät für irgendwelche Telefonanrufe, wählte Luke die Nummer seines Bruders Aiden.


    „Was gibt’s?“, meldete Aiden sich barsch.


    „Ich habe hoffentlich Erin nicht aufgeweckt, oder?“, fragte Luke. „Falls doch, tut es mir leid, aber ich konnte einfach nicht damit warten.“


    „Bist du betrunken, Mann?“


    „Colin ist mit einer Frau zusammen. Er war schon die ganze Zeit so entspannt und freundlich, dass ich überzeugt war, es läge an Drogen. Doch der Grund ist eine Frau.“


    „Tolle Überraschung“, meinte Aiden. „Colin scheint immer irgendwo eine Frau zu haben. Gibt’s sonst noch was Neues? Und was hat das mit mir zu tun, dass du mich um …?“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Herr Gott, es ist halb zwölf! Die Einzigen, denen es gestattet ist, mich um diese Zeit noch anzurufen, liegen in den Wehen!“


    „Aber wenn du diese Frau siehst, verschlägt es dir die Sprache“, fuhr Luke fort. „Sie ist nicht nur wirklich klug, sie ist vermutlich auch reich, und sie ist einfach schön! Ich treffe sie zwar meist nur in ihren schmutzigen Gartenklamotten an, doch sie ist so hübsch, dass selbst die an ihr aussehen wie der letzte Modeschrei. Und sie ist wirklich absolut anständig. Sommersprossen hat sie!“


    „Schön für Colin“, bemerkte Aiden müde.


    „Aber du kennst doch Colin“, blieb Luke beharrlich. „Normalerweise ist er hinter Frauen her, die … Shelby, Liebling? Kannst du dir mal kurz die Ohren zuhalten … Also, er steht doch eigentlich auf den richtig nuttigen Typ. Autsch!“, rief er, da er einen Klaps auf den Hinterkopf erhielt. Dabei ließ er den Hörer fallen, und als er ihn wieder an die Hand nahm, konnte er nur noch das Freizeichen hören.


    Aiden hatte aufgelegt.


    Als der wolkenverhangene Aprilhimmel einem hellen sonnigen Frühling Platz machte, ging Jack auf, dass in ganz Virgin River auch der Klatsch blühte. Neue Paare fanden sich immer wieder, deshalb schenkten die Leute im Dorf zwei Frischverliebten wie Jillian und Collin nicht allzu viel Beachtung. In Virgin River war man daran gewöhnt, unerwartete Liebesbeziehungen aufblühen zu sehen.


    Aber nachdem durchgesickert war, wie Jack und Denny Cutler zueinander standen, sprach sich das in Höchstgeschwindigkeit herum.


    „Für ’ne Babyparty dürfte es ja jetzt zu spät sein“, bemerkte Connie, die mit ihrem Mann den Eckladen auf der anderen Straßenseite gegenüber der Bar besaß.


    „Oh, ich weiß nicht“, erwiderte Jack augenzwinkernd. „Denny wünscht sich neues Angelzeug.“


    Denny hatte sich in sehr kurzer Zeit zu einem ziemlich guten Angler gemausert, aber dennoch war das Angeln und Fangen von Forellen weniger wichtig als das Kennenlernen als Vater und Sohn. Vor der großen Enthüllung hatten sie über alltägliche Dinge geredet, von den Marines bis zu Automotoren; nun allerdings war es Jack ein Bedürfnis, Denny über den Stammbaum der Familie Sheridan aufzuklären. Und da er der einzige Sohn in seiner Familie war, hatte er seinem Vater immer sehr nahegestanden, deshalb versuchte er Denny alles über seinen neuen Großvater Sam Sheridan zu erzählen. Auch seine Kindheit und Jugend war ein Thema und er sprach über alles, woran er sich noch erinnern konnte, Dinge, die er einem Freund normalerweise nicht erzählen würde – die Zeit bei den Pfadfindern, der Football an der Highschool und, was es bedeutete, Schwestern zu haben.


    Zu Jacks großer Erleichterung erfuhr er seinerseits, dass Dennys Leben nicht nur in stürmischen Gewässern verlaufen war. Seine Mutter mochte zwar, als Denny noch ein ganz kleiner Stöpsel gewesen war, eine harte Zeit mit ihrem schwierigen und manchmal gewalttätigen Partner gehabt haben, doch Dennys liebevolle Großeltern hatten vieles von ihrem Enkelsohn ferngehalten. Nachdem sein „Vater“ endgültig von der Bildfläche verschwunden war, verstarben wenig später seine Großeltern und hinterließen seiner Mutter eine kleine Erbschaft, die ihnen half zurechtzukommen. „Meine Mom und ich hatten ein gutes Leben. Später hat sie dann auch einen wirklich netten Mann kennengelernt, Dan Duke. Zu ihm habe ich bis heute noch Kontakt, auch wenn die beiden nicht verlobt waren oder so. Damals habe ich Football gespielt, und er hat nie ein Spiel verpasst. Wir waren wie eine Familie. Zum ersten Mal wurde dieser Krebs diagnostiziert, da war ich kaum siebzehn. Und wie ich mit achtzehn ins Marine Corps eintrat, dachten wir beide, dass sie ihn überwunden hätte, denn es ging ihr sehr gut. Aber nein. Gestorben ist sie, als ich einundzwanzig war … also hat es fast fünf Jahre vom Anfang bis zum Ende gedauert. Ich will ehrlich zu dir sein, Jack. Das war das Schwerste, was ich je erlebt habe.“


    „Ich weiß, mein Sohn. Obwohl ich bereits über dreißig war, als ich meine Mom verlor, war es schrecklich. Dabei hatte ich noch immer eine große Familie um mich herum. Preachers Mutter ist gestorben, da war er im letzten Jahr an der Highschool, und er hatte sonst keine Familie. Er konnte damals bei seinem Footballcoach einziehen.“


    Denny grinste. „Ich bin dann wieder bei den Marines eingezogen.“


    „Es überrascht mich, dass du dich nicht sofort aufgemacht hast, um mich zu suchen.“


    „Vorher musste ich erst lange darüber überlegen“, antwortete Denny. „Stell dir vor, ich hätte dich gefunden, und du hättest dich als so eine Art zweiter Bob entpuppt. Was dann?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich musste mir erst einen Plan zurechtlegen. Meine Mom hatte sich zu schnell auf ihn eingelassen, den Fehler wollte ich nicht wiederholen.“


    „Ich muss zugeben, dass dein Plan ganz vernünftig war, auch wenn es jahrelang gedauert hat.“


    „Auf dem Weg dahin bin ich wahnsinnig oft gestolpert und auf die Nase geflogen. Diese ganze Geschichte … meine Mutter tot, der Einsatz in Afghanistan und keinen Vater, den ich kannte. Ich hab ein paar blöde Sachen gemacht. Zum Beispiel hatte ich eine Freundin, Becca. Und weil ich nicht wollte, dass sie leidet, falls mir was zustößt, habe ich mich von ihr getrennt.“ Er wandte sich um und schaute Jack an. „So ein Schwachsinn, denn ich hatte sie wirklich sehr gern.“


    „Hast du dich in letzter Zeit noch mal bei ihr gemeldet?“


    „Ja, nach meiner Heimkehr, aber da war sie noch immer wütend. Sie hat mir gesagt, sie hätte einen anderen. Wer sollte ihr das verübeln, hm?“


    „Manchmal können wir bloß unser Bestes geben, und manchmal ist unser Bestes nicht sonderlich viel wert“, meinte Jack.


    In letzter Zeit hatte Jack viel nachgedacht, zum Beispiel über die Tatsache, dass er sich an Susan Cutler nicht erinnern konnte. Er wusste nicht einmal, ob sie eine „Susan“ war, eine „Sue“ oder eine „Susie“. Das wiederum rief ihm seinen Masterplan ins Gedächtnis zurück, den er mit gerade mal achtzehn oder zwanzig Jahren entworfen hatte, die Art von Plan, die ein junger Mann mit ausgeprägter Libido so hat. Wenn wir uns einig sind, hatte er sich gesagt, die Frau und ich, wenn wir vorsichtig sind, uns schützen und mündige Bürger sind, dann sind wir uns gegenseitig zu nichts verpflichtet. Und wenn wir uns trennen, werden wir nicht traurig oder verletzt sein, weil uns von Anfang an klar gewesen ist, dass es nur für den Augenblick und nichts von Dauer ist.


    Was ein Blödsinn!


    Es schien offensichtlich, dass er mit Susan Cutler eine solche Vereinbarung getroffen haben musste, und vierundzwanzig Jahre später zeigte sich nun mehr als deutlich, dass ein solcher Plan der pure Schwachsinn war. Seit mehr als zwei Jahrzehnten hatte er einen Sohn, für den er aber auch gar nichts getan hatte.


    Allerdings konnte er sich ebenso wenig vorstellen, wie er das Problem anders hätte lösen können. Er hatte sich nie so sehr verliebt, dass er heiraten wollte, und der Gedanke, ganz ohne Sex zu leben? Sex hatte ihm immer richtig gutgetan, er fand es sehr schwierig, sich auch nur auszumalen, darauf verzichten zu müssen, aber in diesem Moment, als er so neben Denny stand und mit ihm angelte, ihm zuhörte, wie er vom Tod seiner Mutter, der Trennung von seiner Freundin, seinem Kriegseinsatz erzählte … und all das ohne die Unterstützung eines Vaters …? Auf einmal wünschte Jack, er hätte etwa fünfundzwanzig Jahre lang die Sache mit seinen sexuellen Bedürfnissen sozusagen selbst in die Hand genommen, anstatt ständig nach einem hübschen Mädchen Ausschau zu halten, um sich mit ihr die Zeit zu vertreiben.


    Und doch war dieser Junge, der so spät in seinem Leben aufgetaucht war, ein wirkliches Geschenk. Jack mochte ihn. In vielen Dingen teilten sie ähnliche Ansichten; sie lachten gleichzeitig und machten gleichzeitig ein finsteres Gesicht. Denny besaß einen scharfen Verstand und sollte wahrscheinlich übers College nachdenken. Jack nahm sich vor, ihn zur rechten Zeit dazu zu ermutigen. Deshalb fiel ihm auch ein, dass Denny jetzt nicht da wäre, wenn sein Leben tatsächlich so zölibatär verlaufen wäre, wie er es sich gerade vorgestellt hatte.


    Der junge Mann hatte Charakter. Er war respektvoll, aufgeweckt, besonnen … Oh, wie sehr sehnte sich Jack danach, sich an die Frau erinnern zu können, die Denny erzogen hatte!


    „Ich frage mich, Denny … weißt du noch, diese Bilder von deiner Mom, die du mir gezeigt hast? Wärst du bereit, mir eins davon zu leihen? Ich wette, mir werden dann doch noch viele Sachen über uns einfallen.“


    „Na klar“, antwortete Denny grinsend. „Ich such sie dir raus.“


    An einem sonnigen Samstagnachmittag wollte Pastor Noah Kincaid aus dem Ort fahren, als er an Lydie Sudders Haus vorbeikam. Irgendetwas stimmte da nicht. Im Vorbeifahren hatte er ihr zugewinkt, und sie hatte seinen Gruß nicht erwidert, obwohl sie auf der Veranda saß. Noah wendete den Wagen in einem weiten Bogen, kehrte wieder um, parkte vor dem kleinen Haus und sah sofort, was nicht stimmte. Draußen war es noch immer ziemlich kühl, aber Lydie hockte im Unterrock auf der Eingangsveranda.


    „Lydie?“, sprach er sie an, während er die Treppe hinaufstieg.


    Sie hob den Kopf und lächelte zwar, doch ihr Blick schien abwesend; sie war verwirrt. Noah hatte im Laufe der Jahre viel Zeit in Altenheimen und Krankenhäusern verbracht, und ihm war klar, dass Lydie nicht mehr die Jüngste war, an Diabetes und Arthritis litt und obendrein ein schwaches Herz hatte.


    „Nun, meine Liebe“, sagte er lächelnd und hob ihren Arm am Ellbogen an. „Wir sollten mal lieber ins Haus gehen und einen Morgenmantel oder ein Kleid für Sie finden. Dann rufen wir Dr. Michaels an, damit der mal herkommt und feststellt, ob Ihr Zucker aus dem Gleichgewicht geraten ist oder was Ihnen sonst fehlt …“


    „Hmm“, meinte sie leise. Es war offensichtlich, dass sie nicht recht wusste, wer er war, obwohl sie jeden Sonntag ganz vorn in seiner Kirche saß. Auf sein Drängen hin erhob sie sich und ließ sich ins Haus führen.


    Sie ist so gebrechlich, dachte er plötzlich, ohne eine genaue Ahnung zu haben, wie alt sie war. Aber er wusste, dass sie weiße Haare hatte, sehr dünn war und sich in seinem Griff sehr zerbrechlich anfühlte. Er geleitete sie in die Küche und ließ sie am Tisch Platz nehmen. „Geben Sie mir nur einen Augenblick, Lydie, dann suche ich sofort Ihren Morgenmantel und die Pantoffeln.“ Er nahm den Hörer vom Küchentelefon und rief Cameron Michaels zu Hause an. Es war Samstag, sodass nicht damit zu rechnen war, ihn in der Klinik anzutreffen. Schnell kam er zur Sache. „Hi, Cam, ich bin bei Lydie Sudder im Haus. Sie saß auf der Veranda und trug dabei nichts weiter als ihren Unterrock. Sie ist nicht recht bei sich. Anscheinend erkennt sie mich nicht.“


    „Ich bin sofort da“, sagte Cam. „Kannst du ihren Atem riechen?“


    „Natürlich, doch so was wie süßen Atem habe ich nicht wahrgenommen.“ Er hatte sich vor Lydies Mund gebeugt, die gleich anfing, heftig mit den Händen zu wedeln, als wollte sie eine Mücke vertreiben. „Tut mir leid, Cam, aber ich kann nichts feststellen, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihren Zuckerspiegel testen soll.“


    „Ist sie aufgebracht?“


    „Nur, wenn ich versuche, ihren Atem zu riechen“, antwortete Noah. „Wirst du dich beeilen?“


    „Bin schon unterwegs. Tue mir den Gefallen und rufe Mel zu Hause an. Sie soll sich bereithalten, falls wir einen Notfall haben.“


    „Alles klar.“


    Noah befolgte die Anweisung und machte sich anschließend auf die Suche nach einem Morgenmantel oder einem anderen Kleidungsstück, wurde allerdings bereits auf der Schwelle zum Schlafzimmer fündig. Da lagen ein Kleid und Schuhe, und es sah ganz danach aus, als hätte sie sich dort ausgezogen und sei anschließend nach draußen gegangen. Er reichte ihr das Kleid; sie war sehr kooperativ und ließ zu, dass er ihr beim Anziehen half. Dann folgten die Schuhe. Schließlich setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. „Also, Lydie, wissen Sie, wer ich bin?“


    Sie lächelte und nickte, sagte jedoch kein Wort.


    „Ich bin Noah, Lydie. Pastor Kincaid. Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Sie lächelte nur leicht und malte mit dem Zeigefinger einen Kreis auf den Tisch. Wenige Minuten später schien sie allerdings wieder zu sich zu kommen. Sie legte den Kopf zur Seite, runzelte die Stirn und fragte: „Noah?“


    Nun musste er lächeln. „Also, hallo.“


    „Es tut mir leid, Noah, ich habe Sie an der Tür nicht gehört.“


    Oh je, das wird hart werden, dachte er. „Wie fühlen Sie sich, Lydie? Eine Weile schienen Sie ein wenig verwirrt zu sein.“


    Verlegen schaute sie ihn an. „Ich gehe in die Küche und habe vergessen, was ich dort wollte. Ich muss meine Zahnbürste anfassen, um mich zu vergewissern, dass ich mir die Zähne geputzt habe. Gerade letzte Woche erst habe ich ein ganzes Blech Plätzchen anbrennen lassen. Ich bin eine senile alte Frau.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Noah, es tut mir leid. Ich habe die Tür nicht gehört.“


    „Lydie, ich habe Sie entdeckt, als Sie im Unterrock auf der Veranda saßen. Offensichtlich haben Sie mich nicht erkannt. Ich habe Dr. Michaels angerufen. Er wird jeden Moment hier sein. Können wir in der Zwischenzeit mal Ihren Zuckerspiegel messen? Ich weiß nicht, wie das geht, doch Sie machen das jeden Tag.“


    Sie begann leicht zu zittern. „Ja“, erwiderte sie geschwächt. „Ach du meine Güte! Im Unterrock? Heiliger Himmel!“


    „Regen Sie sich nicht zu sehr auf. Sie waren nicht entblößt, nur Ihre Arme waren nackt. Sie waren ausreichend bedeckt. Ihr Kleid habe ich auf dem Fußboden gefunden. Können Sie sich noch daran erinnern, dass ich Ihnen dabei geholfen habe, es anzuziehen?“


    Sie schüttelte den Kopf, stand auf und holte ihr Blutzuckermessgerät aus dem Küchenschrank. Dann nahm sie wieder am Tisch Platz, um einen winzigen Tropfen Blut zu untersuchen und geduldig abzuwarten. „Hundertdreißig … das ist doch gut, nicht wahr? Ich glaube, das ist okay.“


    „Hatten Sie schon öfter einmal solche Phasen der Vergesslichkeit, Lydie? Phasen der Verwirrtheit?“


    Sie nickte ernst. „Meine Gesundheit ist schon lange nicht mehr die beste, aber im Kopf war ich immer klar. Warum, Pastor? Ist das denn fair? Ich dachte immer, der Diabetes oder mein Herz würden mich vorher kriegen.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, Lydie“, entgegnete er. „Wir werden Ihnen Hilfe besorgen.“


    „Wir wissen doch beide …“ Sie verstummte und führte den Satz nicht zu Ende, denn ihnen beiden war klar, dass es nicht allzu viel Hilfe gab, wenn es das war, wonach es aussah. „Ach, Reverend, es heißt doch immer, Gott mutet uns nie mehr zu, als wir ertragen können?“


    „Ja, Lydie.“


    Sie seufzte. „Ich wünschte, Gott hätte keine so hohe Meinung von mir.“


    Nachdem sie am frühen Nachmittag zwei Stunden geangelt hatten, fuhr Denny mit Jack zurück in die Bar. Beide betraten durch die Hintertür die Küche, wo sie Paige und Preacher antrafen, die mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt waren. Die kleine Dana Marie saß in ihrem hohen Kinderstuhl dabei.


    „Jack, Noah wartet in der Bar auf dich. Es gibt da ein Problem mit Lydie“, erklärte Preacher.


    „Wirklich? Geht es ihr gut?“, fragte Jack und wusch sich rasch den Fluss von den Händen.


    Preacher schüttelte den Kopf. „Hört sich eher so an, als wäre sie nicht ganz gesund. Sprich lieber mit Noah.“


    Jack runzelte besorgt die Stirn und eilte in den Gastraum, wo Noah bei einer Tasse Kaffee am Tresen hockte und etwas in ein Notizbuch kritzelte. „Noah, was ist los?“


    Noah klappte das Buch zu. „Als ich vor ein paar Stunden an Lydies Haus vorbeigekommen bin, habe ich sie nur in ihrem Unterrock auf der Veranda entdeckt. Nun, sie war nicht richtig angezogen. Natürlich habe ich angehalten. Sie war desorientiert. Zuerst dachte ich, es liegt vielleicht an ihrem Diabetes, deshalb habe ich sie ins Haus gebracht und Cameron angerufen. Aber ihr Blutdruck und die Zuckerwerte sind in Ordnung, jedenfalls für ihre Verhältnisse. Mel ist jetzt bei ihr. Sie hat eure Kinder bei deiner Schwester gelassen. Inzwischen ist Lydie wieder ganz okay. Als sie so durcheinander war, hatte ich ihr geholfen, in das Kleid zu schlüpfen, und das ist ihr nun sehr peinlich. Doch sie ist wieder klar im Kopf. Trotzdem …“


    „Trotzdem?“, drängte Jack.


    Noah holte tief Luft. „Sie war völlig weg, Jack. Nicht mehr von dieser Welt. Mel hat sich in ihrem Haus mal ein wenig umgeschaut, natürlich mit Lydies Erlaubnis. Sie wollte, dass ich sie begleite. Was sie gefunden hat, war gar nicht gut. Ich fürchte, es sind Anzeichen von Demenz, vielleicht Alzheimer. In der Badewanne lagen schmutzige Teller mit angetrocknetem Essen, zu viele ihrer Töpfe und Pfannen sind angebrannt, scheinbar hat sie lange nicht gebadet. Am Ende vergisst sie noch zu essen, und das bei dem Diabetes …“


    „Ich frage mich, ob sie sich ihre Spritzen noch setzt“, sagte Jack.


    Noah zuckte mit den Schultern. „Heute hat sie ihr Insulin offensichtlich bekommen. Kurz nachdem Cameron und Mel eingetroffen waren, um sie körperlich durchzuchecken, war sie geistig wieder voll da. Doch sie hat sehr große Angst. Ihre körperlichen Gebrechen hatte sie einigermaßen im Griff, aber das hier? Ich besuche schon seit Langem Krankenhäuser und Pflegeheime, Jack. Manchmal kommt und geht das ziemlich schnell. Manchmal sind die Leute von einer Minute auf die andere abwesend, und im nächsten Moment ist es, als wäre nichts gewesen. Ein paar Symptome wird sie wohl einfach ihrem Alter zugeschrieben haben. Wir alle vergessen schon mal, warum wir in die Küche gegangen sind. Aber die Straße zu überqueren und dann nicht mehr zu wissen, wie man nach Hause kommt? Das ist ziemlich ernst, fürchte ich. Und das Problem ist auch, dass es eine Katastrophe sein kann, wenn sie in einem solchen Zustand Öl im Topf aufm Herd hat, das sich entzündet. Nicht nur für sie, sondern für die gesamte Nachbarschaft, wenn du verstehst, was ich meine. Gut möglich, dass Mel und Cam noch eine genauere Einschätzung vornehmen, allerdings wenn du mich fragst, wäre betreutes Wohnen das Beste für Lydie.“


    Und ihr einziger lebender Angehöriger, ihr Enkel Rick, war frisch verheiratet und hatte einen Job in Oregon, während er gleichzeitig studierte.


    „Man kann sie nicht mehr allein lassen, Jack“, fuhr Noah fort. „Wir brauchen jemanden, der bei ihr bleibt, bis etwas für sie gefunden werden kann.“


    Jack strich sich mit der Hand über den Nacken, der plötzlich schweißnass geworden war. „Ich frage mich, ob Mel jemanden kennt. Und Rick sollte wohl bald mal am Wochenende hier vorbeischauen. Aber dazu muss ihm vorher erst einmal jemand die Sache erklären. Wie nimmt Lydie es auf?“


    „Sie hat geweint. Es hat mir das Herz gebrochen. Sie will niemandem zur Last fallen, denn sie ist eine sehr stolze Frau und hat so viele Jahre sehr viele schwierige Situationen gemeistert. Ihren verwaisten Enkel hat sie allein aufgezogen und hat Stärke bewiesen, als er im Irak schwer verletzt wurde. Seit Jahren leidet sie an diversen Krankheiten und immer hat sie am Rande der Armut gelebt. Alles, was sie besitzt, ist das Haus. Sie macht sich Sorgen, dass sie ihr Heim verlieren könnte, denn sie will, dass Rick etwas hat, wenn sie nicht mehr da ist …“


    „Rick hat mehr von einem Collegeabschluss als von einem alten Haus“, bemerkte Jack.


    „Geht es um die Großmutter von deinem guten Freund Rick?“, schaltete Denny sich ein. „Die alte Lady in diesem kleinen weißen Haus unten an der Straße?“


    „Genau, das ist Lydie“, antwortete Jack. „Es ist furchtbar, Noah. Aber ich hätte damit rechnen müssen. Sie ist alt … schon seit Jahren steht es mit ihrer Gesundheit nicht zum Besten, aber dennoch ist sie sehr gut zurechtgekommen. Ich glaube, wir haben das alles für selbstverständlich gehalten.“


    „Wenn man sie allein lässt, könnte sie sich verletzen“, erklärte Noah. „Sie könnte sich verlaufen, in ein Zuckerkoma fallen, den ganzen Ort abfackeln …“


    „Kann man sie denn überhaupt noch allein lassen?“, wollte Jack wissen.


    „Das werden wohl Mel und Cameron zu entscheiden haben. Wenn es ihr gut geht, scheint wirklich alles wunderbar in Ordnung zu sein. Ich schätze, wir werden anfangen müssen, mehrmals am Tag nach ihr zu schauen.“


    „Wäre es eine Hilfe, wenn ich nachts dort bliebe?“, fragte Denny.


    Beide Männer drehten sich um und blickten ihn überrascht an.


    Denny zuckte nur mit den Schultern. „Nicht als Dauerlösung. Tagsüber habe ich meine Arbeit, und ich würde auch meine ganzen Sachen in dem Apartment über der Garage bei den Fitchs lassen. Aber eine Weile könnte ich schon dort schlafen, damit nachts nichts schiefgeht und sie rausläuft, sich verirrt oder ein Brand verursacht.“


    „Das würdest du tun?“, stieß Jack überrascht hervor.


    „Wenn ich damit helfen kann. Ein bisschen kenne ich sie ja. Sie hat sich immer mit mir unterhalten, wenn ich an ihrem Haus vorbeigelaufen bin. Und ein paarmal habe ich sie auch hier in der Bar getroffen. Einmal hat sie mich Rick genannt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Wie alte Leute halt so sind, versteht ihr?“


    „Ich kann dich nicht darum bitten, Denny“, sagte Jack. „Solange Rick nicht hier ist, bin ich für sie verantwortlich. Ich habe ihm mein Wort gegeben und werde mir ganz schnell etwas einfallen lassen müssen.“


    „Hör zu, du rufst Rick an“, erklärte Denny, „und sagst ihm, seiner Großmutter geht’s nicht so gut. Physisch wäre sie zwar gut dabei, aber im Kopf ist Durcheinander. Und erzähl ihm, dass ich nachts bei ihr bleibe … auf der Couch schlafe oder so … bis etwas für sie arrangiert werden kann. Versuch ihn zu beruhigen. Hier gibt’s ’ne Menge Leute, die mit anfassen werden, denn ihr Jungs müsst tagsüber echt oft nach ihr schauen. Das Haus kann sie schließlich ebenso gut auch bei Tageslicht abfackeln.“


    Nun wirkte Jack schon fast verwirrt. „Warum willst du so etwas tun? Für jemanden, den du kaum kennst?“


    Denny lächelte. „Na ja, ich weiß doch, was Rick dir bedeutet. Und ich weiß auch, dass er ein Marine ist. Warum sollte ich einem Bruder nicht helfen? Es macht mir nicht das Geringste aus, mal ein paar Nächte auf der Couch einer alten Lady zu verbringen.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Sag Rick, alles wird gut gehen. Das schaffen wir schon.“


    Rick Sudder war in der Lage, sich sowohl von der Arbeit als auch vom Unterricht beurlauben zu lassen, und es dauerte keine Woche, bis er in Virgin River eintraf. Aber die Rückkehr in sein Heimatdorf war bittersüß. Zwar befand sich seine Großmutter in den besten Händen, da seine Freunde sich tagsüber um sie kümmerten, während ein neuer Bekannter nachts ein Auge auf sie hatte. Doch ihm war sofort klar, dass er sie dort nicht zurücklassen konnte. Sie wäre viel zu weit weg, selbst wenn in einem der größeren Orte im Humboldt County ein Pflegeheim gefunden werden könnte. Er würde nicht nach ihr schauen können, um sich zu vergewissern, dass sie die Pflege erhielt, die sie brauchte, und vor allem wären ihm regelmäßige Besuche unmöglich.


    Er musste sie mit nach Oregon nehmen.


    Komplizierte Einzelheiten waren rasch geklärt. Lydie, die in dieser Sache weit vorausgeblickt hatte, lange bevor diese Verwirrtheitszustände auftraten, hatte ihm das Haus bereits überschrieben. Davon hatte sie Rick nie etwas gesagt. Ricks junge Frau Liz war in Oregon geblieben und suchte nach einem Platz in einem Pflegeheim. Das konnte eine Weile dauern, was wiederum bedeutete, dass Lydie zuerst bei ihnen in dem kleinen Apartment wohnen musste, bis sie eine Einrichtung gefunden hatten, in der Lydie untergebracht werden konnte. Rick hatte bereits eine Vollmacht, sodass er die Dinge für Lydie regeln konnte. Er packte Lydies Sachen zusammen, dazu ein paar Erinnerungen an seine Kindheit. Fürs Erste sollte das Haus jedoch nur abgeschlossen und Strom und Wasser abgeschaltet werden, solange sie noch kein klares Bild von Lydies Zukunft hatten.


    „Es ist das einzige Zuhause, an das ich mich erinnern kann“, sagte Lydie zu Ricky.


    „Deshalb werden wir es auch nicht verkaufen, Gran. Ich habe noch zwei Jahre am College vor mir, doch dann können wir wieder hierher zurückkehren.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht mehr schaffen, hierher zurückzukehren, Ricky.“


    „Du hast in deinem Leben so viel überstanden, man weiß doch nie, was kommt. Lass uns jetzt noch nicht aufgeben.“


    „Ich möchte dir keine Last sein, Ricky. Ich will nicht, dass du mich versorgen musst.“


    Er lachte und nahm sie fest, aber zärtlich, in die Arme. „Hast du mich nicht ganz allein großgezogen? Haben wir uns nicht immer umeinander gekümmert? Hör auf, so dumm zu sein, und lade deine Freunde zum Tee ein, ehe wir abfahren.“


    In den wenigen Tagen, die er brauchte, um in Virgin River alles unter Dach und Fach zu bringen, blieb Rick so gut wie ständig in der Nähe seiner Großmutter. Ihre Verwirrtheit trat zwar regelmäßig auf, doch es waren relativ kurze Phasen; sie ließ Badewasser ein und vergaß es in der Wanne, ohne zu baden; sie kochte Eier und dachte nicht mehr daran, bis sich der schwefelartige Geruch hart gekochter Eier, wenn sie anbrannten, im Haus ausbreitete; sie zog den Unterrock über ihrem Kleid an und bemerkte es einen ganzen Vormittag lang nicht; nachts wanderte sie im Haus herum und weckte Rick auf. Es war sehr deutlich, dass man sich um sie kümmern musste.


    Lydie hatte nur eine Sozialversicherung und war nur pflichtversichert über Medicare – der öffentlichen Krankenversicherung für ältere Leute und behinderte Bürger –, deshalb hatte Liz sie auf die Liste für eine stationäre Einrichtung gesetzt, aber vorher wurde noch ein Gutachten von einem Gerontologen verlangt. Der Termin dazu war in Oregon bereits vereinbart, und der Platz auf dieser Liste würde weitgehend vom Schweregrad ihrer Erkrankung abhängen.


    „Ich habe das Gefühl, dass sie es ziemlich weit nach oben auf dieser Liste schaffen könnte“, berichtete Rick, während er mit Jack und Denny zusammen saß. „Sie baut ziemlich schnell ab. Bei meinem letzten Besuch vor ein paar Monaten, habe ich mir wirklich keine großen Gedanken über ihre Vergesslichkeit gemacht.“


    „Das hat niemand getan, Junge“, sagte Jack. „Das einzig Wichtige ist nun, dass sie gut versorgt wird.“


    „Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis ich mich von ihr verabschieden muss“, meinte Rick, schüttelte aber gleich den Kopf. „Trotzdem, bei all ihren Problemen, überrascht es mich, dass sie solange durchgehalten hat.“ Er wandte sich an Denny. „Danke für deine Hilfe, Mann. Du kennst uns nicht mal … Das war echt cool von dir.“


    „Ich habe ziemlich schnell begriffen, dass das hier so üblich ist. Wenn man kann, packt man mit an“, erwiderte Denny achselzuckend.


    An dem Morgen, als Rick seine Großmutter und ihr Hab und Gut im Truck verladen hatte, kamen einige Leute zusammen, um ihr alles Gute zu wünschen. Erstaunlicherweise war Lydie wieder ganz die Alte – stolz, den Rücken gerade aufgerichtet, zurechtgemacht und in bester Verfassung. Mit zärtlichen Umarmungen und kleinen Wangenküsschen verabschiedete sie sich von allen und sagte ihren Freunden und Nachbarn, sie hoffe, sie bald wiederzusehen, obwohl sie wusste, dass das höchst unwahrscheinlich war.


    Mel schloss sie in die Arme. „Jack und ich werden dich in einem Monat besuchen und schauen, wie es dir geht, Lydie. Bis dahin bleiben wir telefonisch in Kontakt“, versprach Mel.


    „Das ist nett von euch, Mel. Selbstverständlich wissen wir das zu schätzen.“


    „Ricky wird sich gut um dich kümmern.“


    „Er ist ein guter Junge“, bestätigte Lydie.


    „Nun, du hast ihn erzogen, was sollte er anders sein?“


    Bevor er in den Truck kletterte, schüttelte Rick noch Denny die Hand. „Danke, Mann. Ich freue mich wirklich, dass du und Jack euch gefunden habt.“


    Denny lächelte. „Wir sehen uns wieder, Rick. Fahr vorsichtig und lern schön fleißig.“

  


  
    10. KAPITEL


    Ende April fragte Colin Jillian, ob sie etwas im Schrank hätte, das sie zu einer Hochzeit tragen könnte. „Warum?“, wollte sie wissen. „Hast du etwa vor, mich zu heiraten?“


    „Mein Bruder in Chico tritt in zwei Wochen vor den Altar, und ich muss zu dieser Feier fahren. Sämtliche Brüder müssen erscheinen. Das wird ein Riesentamtam in einem Country Club, die reinste Tortur. Meine Güte, ich wette, er ist inzwischen sogar Mitglied in diesem Club. Ich habe ihn nicht mal danach gefragt. Wie auch immer, ich werde einen Smoking anziehen müssen und fände es schön, wenn du mich begleitest. Bei dem Ereignis wirst du sehr vielen Riordans begegnen.“


    „Und sie werden mich alle unter die Lupe nehmen?“


    „Oh, daran besteht kein Zweifel. Mich werden sie ebenfalls unter die Lupe nehmen, um sich zu vergewissern, dass ich keine Oxys einwerfe oder zu viel Champagner trinke. Komm mit, Jilly, du musst mich vor ihnen beschützen.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe zwar überflüssige Sachen mit hierher gebracht, aber ich glaube nicht, dass ich die richtigen überflüssigen Sachen dabei habe. Ich könnte mir online etwas bestellen. Bist du wirklich sicher, dass du ihnen vorgaukeln willst, eine feste Freundin zu haben?“


    „Stimmt“, räumte er ein. „Von Afrika habe ich ihnen noch nichts erzählt. Ich habe mir bereits die ersten Impfungen geholt und bald werde ich meine Familie in meine Pläne einweihen …“


    „Ach, Colin, warum hast du das denn noch nicht hinter dich gebracht?“


    „Sie wissen alle, dass ich diese Hütte nur bis September habe, dennoch wollte bisher keiner von ihnen wissen, was ich anschließend vorhabe. Ich schätze, dass alle davon ausgehen, ich würde mir etwas in der Nähe einer der Jungs suchen, deshalb wird sie Afrika schocken. Ich bezweifle, dass sie mir zutrauen, für einen solchen Trip wieder fit genug zu sein.“


    „Bist du dir denn da selbst so sicher?“, fragte sie und streichelte ihm über den Arm.


    „Ich bin wieder ausreichend bei Kräften und hoffe, Afrika wird mir zeigen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin und was ich noch draufhabe. Ich werde es ihnen verkünden, allerdings erst nach der Hochzeit. Bei einer Hochzeit sollte es keinen Streit geben. Aiden hat mir übrigens nahegelegt, den Bart abzurasieren und mir die Haare schneiden zu lassen.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit den Fingerspitzen seine Locken; inzwischen waren seine Haare fast schulterlang, wenn sie nicht im Pferdeschwanz zusammengebunden waren. „Ein bisschen kürzer vielleicht, doch nicht zu viel. Ich liebe diese Haare. Und ich mag es, wenn du aussiehst wie ein Wilder. Falls du deswegen Schwierigkeiten kriegst, verweise sie an mich.“


    „Dann begleitest du mich also?“


    Sie nickte. „Aber ich heiße es nicht gut, dass du deinen Brüdern bezüglich deiner Pläne etwas vormachst.“


    „Nicht wirklich, Jilly. Ich behalte es nur für mich“, entgegnete er lächelnd. „Gleich nach der Hochzeit lasse ich die Katze aus dem Sack.“


    Sie fasste nach seinem Ohrläppchen und zog daran. „Dabei hältst du mich aber bitte außen vor!“


    Lachend wirbelte er sie im Kreis herum und küsste sie. „Das würde ich dir niemals antun, Jilly!“


    „Und denk ja nicht, dass du bei mir damit durchkommen kannst, wenn du die Wahrheit so umgehst!“


    Er blieb stehen, sah sie mit dunklen Augen an und sagte ernst: „Jilly, solltest du jemals etwas anderes als die umfassende Wahrheit von mir hören, sprich mich darauf an. Ich werde mich auf der Stelle umbringen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Menge Gründe, meinen Brüdern nicht alles zu erzählen. Sie sind bekannt dafür, dass sie sich ständig in die Angelegenheiten anderer Leute mischen. Aber vor dir würde ich niemals etwas verbergen. Dir gegenüber wollte ich von Anfang an vollkommen aufrichtig sein.“


    Sie war zutiefst gerührt, fühlte jedoch einen Anflug von schlechtem Gewissen. Daher biss sie sich auf die Lippe, hob den Kopf und schaute ihn an. „Ich dagegen habe dir nicht unbedingt alles gesagt.“ Sie wussten beide, was sie vor ihm verheimlichte. Mehr als einmal hatte er sie gefragt, wodurch der Mann, der zuletzt in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte, sie verletzt hatte.


    „Es ist in Ordnung, Liebes“, meinte er und stupste sie auf die Nase. „Erzähl’s mir, wenn du so weit bist. Aber ich bin mir sicher, dass du mich nicht belogen hast. Das weiß ich einfach.“


    Colin konnte zusehen, wie sich die Dinge in Jillians Garten nach und nach veränderten. Er lernte, dass Tomaten acht Stunden Sonne am Tag brauchen, und erfuhr, dass das Humboldt County für seine gute Erde berühmt war, wenn auch nicht unbedingt dafür, sonnig und warm zu sein, nicht mal im Frühjahr und Sommer. Im Ort berichtete ihm jeder, welch großen Erfolg Hope McCrea mit ihrem Garten gehabt hatte, und alle freuten sich, dass Jillian ihn wieder zum Leben erweckte.


    Und noch eine Veränderung gab es, die Colin selbst betraf. Er malte nun ziemlich häufig in diesem Wintergarten. Dort war das Licht wesentlich besser als das künstliche Licht in seiner Hütte, und es war angenehmer als im Freien, wenn es an einem der selten sonnigen Nachmittage heiß wurde. Hinzu kam, dass er auch so die Fortschritte von Jillian mitverfolgen konnte und Jillian dabei beobachten konnte, wie sie den Boden bestellte, mit Wasser besprengte, Pflanzen aus dem Gewächshaus nach draußen umsetzte und in ihrem kleinen Gefährt auf dem Gelände herumkurvte. Der UPS-Lieferwagen stand täglich vor ihrer Tür, denn Jillian kaufte ständig irgendwelches Zubehör. Gewöhnlich schlenderte Colin, nachdem er ein paar Stunden gemalt hatte, runter in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen, den er auf die Veranda mitnahm, und machte eine kleine Pause. Und sobald Jillian ihn entdeckte, unterbrach sie ihre Arbeit und leistete ihm Gesellschaft. Noch schöner fand er es, wenn sie manchmal leise die Treppe heraufstieg, sich hinter ihm auf den Boden setzte und ihm beim Zeichnen zusah. Nach und nach schaffte er immer mehr seiner Arbeiten in das viktorianische Haus, und dort blieben sie auch. Obwohl er immer noch mit seiner Kamera loszog, verbrachte Colin seine Zeit in diesem großen Raum mit den vielen Fenstern und den beiden Dachluken, was für Colin ein perfektes Lichtverhältnis bot, und etliche Nächte schlief er in dem Bett, das er für sie gekauft hatte.


    Aber es gab auch Gemälde, die er in der Hütte ließ. Er hatte sie eingewickelt und umgedreht an die Wand gestellt, damit Jillian keinen heimlichen Blick darauf werfen konnte, wenn sie bei ihm übernachteten. Eines der Bilder zeigte eine Gärtnerin, die wadenhohe Gummistiefel, Gartenhandschuhe und einen breitkrempigen Strohhut trug, ansonsten nichts. Sie hatte sich zur Seite gedreht, sodass nur die untere Hälfte ihres Gesichts sichtbar war – die Linie ihres energischen Kinns und die schönen, vollen roten Lippen, auf denen ein feines Lächeln lag. Auch ihr nackter Körper war im Profil gemalt – die weiche Kurve ihrer Brust, die geschwungene Rundung ihres perfekten Pos, ihre langen, eleganten Beine, die anmutigen Arme und eine bezaubernde Schulter. Es war Jillian, so, wie er sie sah.


    Das Gegenstück zu diesem Bild war die nackte Gärtnerin, wie sie beim Unkrautjäten mit einer kleinen Schaufel in der Hand zwischen Pflanzenreihen kniete. Niemand außer Colin würde je wissen, wie perfekt jede einzelne dieser Kurven in seine großen Hände passte, wie weich sich diese samtene Haut an seiner raueren Haut anfühlte, welche Freude diese wundervollen Lippen ihm schenkten.


    Sie war wie die Antwort auf ein Gebet, dessen er sich nie bewusst gewesen war.


    Nach einem ganzen Nachmittag mit idealem Licht reinigte Colin seine Pinsel, räumte seine Farben ein und wusch sich im Badezimmer auf der oberen Etage die Hände. Auf einmal hörte er aus dem Raum direkt unter ihm ein quietschendes Geräusch. Noch während er sich die Finger an einem kleinen Handtuch abtrocknete, lief er nach unten in Jillians Schlafzimmer und stellte fest, dass sie das Bett von der Wand abgerückt hatte und den Raum ausmaß.


    „Was ist los?“, erkundigte er sich.


    Sie wandte sich zu ihm und erklärte ihm mit strahlenden Augen: „Ich habe ein Angebot für mein Haus in der Stadt erhalten, und das werde ich annehmen. Deshalb habe ich den Makler gebeten, ein Umzugsunternehmen damit zu beauftragen, meine ganzen Sachen einzupacken und sie mir hierher zu bringen. Es ist doch so, entweder verstaue ich sie hier, wo ich wohne und reichlich Platz habe, oder ich muss sie irgendwo einlagern und dafür bezahlen. So viel ist es gar nicht, denn das Haus in der Stadt ist ziemlich klein. Nun … das hier werden wir ändern. Dieses Bett kommt nach oben, und hier stelle ich meinen Schreibtisch, mein Buffet und Regale auf. Das wird mein Büro. Was hältst du davon?“


    Colin neigte den Kopf zur Seite und runzelte leicht die Stirn. „Willst du denn nicht lieber hinfahren und dein Haus selbst ausräumen? Deine Sachen selbst einpacken? Deine Freunde noch mal sehen? Wenn du weg bist, kann ich Denny dabei helfen, den Garten in Schuss zu halten.“


    „Ich habe nicht einmal vor hinzufahren, um den Verkauf abzuwickeln. Mir war gar nicht bewusst, wie wenig mir dieses Haus in der Stadt bedeutet, bis ich hier eingezogen bin. Das war nichts weiter als ein Schlafplatz, denn meine ganze Zeit habe ich im Büro zugebracht. Falls ich irgendwann wieder dorthin zurückkehre, werde ich mir etwas anderes suchen.“


    „Du musst doch bei der Arbeit Freunde gefunden haben, die du vermisst.“


    Sie holte tief Luft und setzt sich auf den Bettrand. „Ich glaube, jetzt bin ich auch so weit, dir davon zu erzählen. Von ihm. Von dem, was mir passiert ist.“


    Colin ließ sich neben ihr auf die Matratze sinken. „Nur, wenn du das wirklich möchtest.“


    „Ja, das will ich. Wenn ich daran denke, ist alles ganz verschwommen und irgendwie irreal… Ich kann noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich geschehen ist. Der Mann hatte ein Ziel. Und das hat er gnadenlos verfolgt …“ Zwanzig Minuten später hatte sie Colin viele Einzelheiten ihrer Beziehung mit Kurt anvertraut und ihm die Geschichte mit rückhaltloser Offenheit erzählt.


    „Er muss dir ganz schön den Kopf verdreht haben, wenn du bereit warst, es mit den Regeln einmal nicht ganz so genau zu nehmen“, meinte Colin und zog sie näher an sich.


    Sie lachte. „Ganz ehrlich, ich hatte ihn befördert, weil jemand aus meiner Abteilung gegangen ist, und Kurt war mit exzellenten Empfehlungsschreiben zu uns gekommen. Ich behielt ihn genau im Auge, um festzustellen, ob er den zusätzlichen Verantwortungen gewachsen war. Er hingegen behielt mich aus anderen Gründen genau im Auge und ließ mehr und mehr durchblicken, dass er mich attraktiv fand. Er war …“


    „Verführerisch?“


    „Ich habe immer sehr viel gearbeitet und nur wenig Zeit für ein gesellschaftliches Leben. Aber wir haben uns gelegentlich außerhalb der Arbeit getroffen, wobei mir durchaus bewusst war, dass wir nicht bloß zwei Kollegen waren, die sich beim Dinner übers Geschäft unterhalten. Mir war klar, welche Absichten er hatte, und ich habe ihm gesagt, dass ich das für keine gute Idee hielt. Doch nach ein paar Monaten, in denen er ständig davon sprach, dass wir beide so viel Energie in unserem Beruf investieren und keiner von uns einen Partner hätte, lag ich auf einmal mit ihm im Bett und habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich das vor meinem Boss verheimlichen kann.“ Sie lachte bitter. „Vor Harry, meinem Chef und gleichzeitig meinem bestem Freund in der Firma. Sechs Monate, nachdem ich Kurt kennengelernt hatte, und einen Monat, nachdem ich zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte, beschuldigte er mich, ihn sexuell belästigt zu haben. Er hatte einen Anwalt, Zeugen und ein Protokoll, das ich nicht entkräften konnte, über die Ereignisse geführt sowie SMS und E-Mails vorgelegt, die sicherlich als ausbeuterisch gedeutet werden können, wenn es nicht schlicht und ergreifend Tatsache wäre, dass er es war, der sich an mich herangemacht hatte. Und er musste sich auch noch mächtig anstrengen, mich zu verführen. Alles ist in beiderseitigem Einverständnis geschehen. Genau genommen war es eher so, dass er den Druck auf mich ausgeübt hat! Ich war sehr zurückhaltend! Von Anfang an hat er mir etwas vorgespielt. Er hat mich aus meinem Job gedrängt, und ein Punkt des Vergleichs, den er sich auserbeten hatte, um uns allen eine Gerichtsverhandlung zu ersparen, war der, dass er in meine Position aufrückt und mir gekündigt wird.“


    „Hast du dich dagegen gewehrt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Harry und ich haben überlegt, dagegen anzugehen. Wir wussten beide, dass alles eine reine Erfindung war. Aber letztendlich konnte Harry mich nur noch aus der Schusslinie reißen. Er hat mir gesagt, ich soll zwar auf meinen Posten verzichten, allerdings würde er mich durch einen Berater ersetzen und meinen Rücktritt wie eine Freistellung behandeln. Kurt hat er mit Aktienoptionen bedacht, die wahrscheinlich eine Menge Geld wert sind, aber der Gang zum Gericht hätte sehr gut mehr kosten können. Dafür hat Harry eine Vertraulichkeitsvereinbarung verlangt, die sowohl Kurt als auch ich unterschrieben haben, und eine Verzichtserklärung. Damit war die Klage vom Tisch. Kein weiteres Verfahren. Das war entscheidend, denn so konnte auch mein guter Ruf durch diese bescheuerten Anschuldigungen keinen Schaden nehmen. Nach wie vor genieße ich großes Ansehen in der Branche.“ Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen und sah zu ihm hoch. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass ich so naiv war. So ahnungslos.“


    Colin legte sich neben sie, stützte den Arm auf der Matratze auf und bettete den Kopf in der Hand. „Du hattest nie einen Verdacht?“


    „Keine Sekunde. Er war nett und charmant, doch unglaublich hinterhältig. Mir wäre niemals in den Sinn gekommen, dass er sowohl faul als auch gierig sein könnte. Einmal hat er mit mir zusammen ein Juweliergeschäft aufgesucht und mich dazu überredet, Ringe mit ihm anzuschauen. Das soll nicht heißen, dass ich bereit gewesen wäre, so weit zu gehen; es war nur so, zum Spaß. Weißt du, wie ich die Wahrheit erfahren habe? Ich betrete wegen einer angeblichen Besprechung Harrys Büro, und da sitzt Kurt und hat den perfekten mitleiderregenden Hundeblick aufgesetzt … ganz das arme Opfer. Ich war so baff, dass ich kaum atmen konnte.“


    Sie richtete sich auf und ließ sich im Schneidersitz gegenüber nieder. „Ich war am Boden zerstört. Nicht nur geschockt, weil dieser Mann mich derart betrogen hatte; durch ihn hatte ich meine eigentliche wahre Liebe verloren, die Firma, die ich von Grund auf mit aufgebaut habe.“


    „Dann erklär mir doch mal … Wie konnte dein Mentor, dein bester Freund es zulassen, dass dir so etwas widerfährt?“


    „Weil er keine Ahnung hatte. Im Nachhinein weiß ich, dass ich Harry sofort ins Vertrauen hätte ziehen müssen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich wollte meinen Freund und Mentor nicht in mein kompliziertes Liebesleben hineinziehen. Am Ende konnte er nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Als sich herausstellte, was Kurt mit dieser Anschuldigung bezweckte, war plötzlich alles anders. Ich wollte es ausfechten, doch Harry war anderer Meinung. Heute kann ich verstehen, dass es sinnvoll war. Nachdem alles vorbei war, habe ich die BSS verlassen, mich ins Auto gesetzt und bin losgefahren. Ich bin hierhergekommen, um etwas Abstand von den Ereignissen zu gewinnen, mich auszuruhen und nachzudenken. An den Garten hatte ich dabei überhaupt nicht gedacht. Es war Zufall, dass ich den für mich entdeckt habe.“


    „Und was hat er gekriegt?“ Colin strich ihr mit einem Finger ums Ohr und fuhr die Konturen ihres Kinnes nach.


    „Jedenfalls nicht alles, was er wollte. Er hat sein Aktienpaket, das etwas Geld abwirft, doch meinen Job hat Harry ihm nicht gegeben. Allerdings wurde für mich auch keine Abschiedsparty ausgerichtet. Das zeigt mir, dass er nicht so verschwiegen war, wie er hätte sein sollen, und die ganze Sache hat durchsickern lassen. Und das bedeutet auch, dass er noch andere Leute um den Finger gewickelt hat, nicht nur mich.“


    „Bastard“, stieß Colin grollend aus.


    „Um auf deine erste Frage zurückzukommen – habe ich Freunde dort? Es gibt einige, mit denen ich jederzeit wieder zusammenarbeiten würde, und ein paar, die ich als Freunde bezeichnen würde. Aber um ganz offen zu sein, ich hatte tatsächlich nicht allzu viele enge Freunde in San Jose … wahrscheinlich, weil ich den größten Teil der letzten zehn Jahre mit Arbeit verbracht habe. Glaube mir, den Fehler begehe ich nicht noch einmal.“


    Als sie sah, dass Colin fest die Zähne aufeinander biss, strich sie ihm über die Wange. „Nicht, ich will nicht, dass du Mitleid mit mir hast.“


    Er lachte kurz auf. „Mitleid mit dir? Himmel, nein! Aber es macht mich wütend, ja!“


    „Doch jetzt bin ich hier, und wirklich, Colin, ich habe mich noch nie wohlergefühlt. Heute bin ich die Geschäftsführerin des Gartens hinterm Haus, und das erfüllt mich. Hier wird mich niemand ausboten. Na ja, Frost oder Blattläuse vielleicht. Doch das habe ich alles im Griff!“ Sie lächelte ihn an.


    „Jilly, fühlst du dich jetzt wirklich sicher und ruhig? Was den Garten angeht … und mich?“


    Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. „Ja. Und du musst nicht wütend sein. Das habe ich schon geregelt.“


    Jillian hatte nicht einmal erwähnt, dass Colin ihre höchst sensiblen Informationen für sich behalten sollte. Sie wusste, das war nicht nötig. Aber er hatte ihr eine Frage gestellt: „Hast du mal mit Harry gesprochen, seit du von dort weg bist?“ Als sie ihm sagte, dass sie seitdem nur ein paar E-Mails ausgetauscht hatte, meine Colin: „Er war auf deiner Seite, Jilly. Ich verstehe, dass du zu dem Zeitpunkt nicht das Gefühl hattest, alles zu bekommen, was du brauchtest, aber es klingt doch ganz so, als hätte er alles getan, was einem guten Freund möglich ist. Und was das Wichtigste ist, er hat dir geglaubt.“


    Plötzlich erkannte sie, dass sie Harry mied, weil sie sich nicht die Blöße geben wollte, sich bei ihm zu erkundigen, wie Kurt sich machte. Ein winziger Teil in ihr befürchtete nämlich, er würde gute Arbeit leisten.


    Sie wusste, wie sie sich dem Büroklatsch entziehen konnte. Nur schade, dass sie das nicht für nötig gehalten hatte, während sie sich mit Kurt traf! Auf keinen Fall wollte sie aber jetzt dafür sorgen, dass jemand die Neuigkeit verbreitete, Jillian Matlock habe den Geschäftsführer angerufen! Deshalb meldete sie sich nicht bei ihm in der Firma. Sie stieg auf den Witwen-Ausguck und wählte Harrys Handynummer. Ihr Name würde auf seinem Display erscheinen.


    „Dann bist du also doch nicht tot?“, begrüßte er sie barsch.


    Sie lachte, bevor sie Hallo sagte. „Ich bin überaus lebendig und sitze mitten im Wald auf dem Witwen-Ausguck eines dreistöckigen viktorianischen Hauses, weil ich hier oben einen guten Empfang habe. Die Aussicht über Wald und Farmen ist atemberaubend schön. Wie geht es dir, Harry?“


    „Ich bin schlecht drauf. Mein Arzt hat mir gesagt, dass ich eine Knie-Prothese benötige. Meine Frau hat mich auf eine cholesterinfreie Diät gesetzt und will mich auf eine Kreuzfahrt schleppen, die einen ganzen Monat dauern soll. Ich glaube nicht, dass ich so was überlebe. Ich habe vor, sie mit ihrer Schwester auf diese Reise zu schicken, und will selbst mal für drei Tage nach Pebble Beach fahren. Denkst du, ich komme bei ihr damit durch?“


    Sie lachte über ihn; er liebte seine Frau über alles. „Mit deinem schlimmen Knie bist du auf einem Schiff besser aufgehoben. Abgesehen davon könntest du einen Urlaub gut gebrauchen.“


    „Ich könnte auch eine Knie-Prothese gut gebrauchen, aber wer hat denn Zeit für so was? Im Ernst, ich möchte nicht einen ganzen Monat lang auf einem Schiff in der Falle sitzen. Am Ende spring ich noch über Bord. Jillian, wie zum Teufel geht es dir?“


    „Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr, Harry. Du wirst nie darauf kommen, was ich tue. Ich habe einen ganz besonderen Garten angelegt …“


    „Oh Gott, lass es bald interessant werden, bevor ich noch einschlafe …“


    Also berichtete sie ihm in Stichworten, dass sie Spezialitäten anbaute, Früchte und Gemüsesorten, die schwer zu finden waren, exotische Sachen, die in erstklassigen Restaurants die Speisen krönten, nichts von dem, was in jedem Garten wuchs.


    „Dann wirst du also im Sommer gärtnern und im Winter Sexromane lesen?“


    „Du hast mir geraten, mich zu entspannen und nachzudenken. Es gibt Leute, die machen eine Kreuzfahrt, andere spielen Golf, selbst wenn sie ein schlimmes Knie haben, wieder andere fahren im Sommer an einen See oder an den Strand. Manche springen sogar zum Spaß mit einem Fallschirm aus dem Flugzeug! Und ich? Ich werde den Sommer im Garten verbringen. Und ich bin nicht nur vollkommen relaxt, ich habe eine wundervolle Zeit! Wenn ich nach September noch hier bin, kaufe ich vielleicht ein Gasöfchen und versuch’s mal mit einer Winterernte. Im Moment pflanze ich viele Sachen, nur um Ende des Sommers zu sehen, was kräftig und was schwach ist. Das heißt, im Spätsommer werde ich eine Vorstellung davon haben, was möglich ist. Vielleicht wird es eine große Vielfalt sein, vielleicht auch nur ein paar besondere Exemplare. Anschließend werde ich dann entscheiden müssen, wozu ich den Aufwand betreibe.“


    „Biologischer Anbau? Was ist denn mit Schädlingen und Würmern?“


    „Harry, du verstehst was vom Gärtnern?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Schien mir nur eine naheliegende Frage zu sein.“


    Sie musste kichern. Das war der Grund, weshalb er so weit gekommen war. Über viele Dinge wusste er ein wenig Bescheid, und über wenige Dinge wusste er sehr viel. „Ich recherchiere sehr viel und, bis dato, läuft alles sehr gut. Wir stellen jetzt sogar unseren eigenen Mulch her …“


    „Wir?“


    „Ein junger Mann, den ich bezahle. Und ich habe mein Haus in der Stadt verkauft. Bald werden meine Sachen hier eintreffen. Etwas Geld musste ich in den Garten investieren. Nenn es Forschung und Entwicklung, aber eigentlich ist es ein kostengünstiges Unternehmen.“


    Als sie nichts mehr sagte, schwieg auch er. Das Schweigen dehnte sich, bis er schließlich mit rauer Stimme meinte: „Du hörst dich gut an, Jill.“


    „Es geht mir auch gut, Harry. Ist bei BSS alles in Ordnung?“


    „Alles bestens. Die Aktien sind gestiegen. Der Vorstand geht mir auf die Nerven. Eins unserer Software-Produkte war Mist, und wir mussten es zurückrufen, aber das war nur eins unserer zahlreichen Produkte, sodass wir es verkraften können.“ Abermals verfielen sie in Schweigen. „Er ist nicht mehr hier, Jill.“


    „Ich habe nicht danach gefragt“, sagte sie.


    „Er ist …“


    „Das ist fürs Protokoll, ich habe dich nicht nach ihm gefragt“, betonte sie nachdrücklich.


    „Er war dem Stress nicht gewachsen. Ihm war klar, dass er in mir einen Feind gegen sich hatte. Ganz nebenbei kam noch dazu, dass er völlig inkompetent ist. Ich habe ihm ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg gegeben, das Gold wert ist, nur um ihn loszuwerden. Ich wünschte bloß, er hätte bei einem unserer Konkurrenten angefangen. Jetzt ist er aufgestiegen, hat einen Titel und eine Gehaltserhöhung … und ist Gott sei Dank nicht mehr bei uns.“


    Ihr stand buchstäblich der Mund offen und sie massierte sich die Schläfe. „Es tut mir so leid. Ich komme mir mal wieder total dumm vor.“


    „Ach, hör auf, dich mit Vorwürfen zu quälen. Wahrscheinlich hat er dir was in den Tee getan oder so. Ich hab’s dir immer gesagt, Jill, man braucht im Leben einen kleinen Ausgleich. Arbeite hart, doch lass es dir auch mal gut gehen. Gönn dir hin und wieder einen Martini und lass auch mal einen Mann in dein Leben, damit du nicht einsam wirst und riskierst, dass der Falsche auftaucht und dir ein Bein stellt.“


    „Das kann mir hier oben nicht passieren.“


    „Also, er ist weg, und wir wissen beide, dass er es nicht schaffen wird. Er wird so gewaltig auf die Schnauze fallen, dass ein dickes Loch bleibt, wo er gelandet ist … Und du bist glücklich. Aber sei doch so lieb und lass dich mal blicken. Besuch uns zu Hause, lass dich mit einem großen Essen verwöhnen und erzähl uns alles über deine Gärten …“


    „Du wirst doch auf einer Kreuzfahrt sein“, wandte sie gerührt ein. „Und darfst keine Kohlehydrate essen …“


    „Im Ernst, du bist bereit für dein eigenes Unternehmen. Das warst du schon immer. Ich war achtundzwanzig, als ich mein erstes gegründet habe. Das ist zwar nicht so gut gelaufen, doch ich war bereit und die Erfahrung hat mich weitergebracht. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt da.“


    „Im Augenblick ist es Zeit, den Garten zu bestellen. Es ist so seltsam. Das gibt mir das Gefühl … keine Ahnung … als wäre ich wirklich ein Teil von etwas, das niemals endet. Jahr für Jahr derselbe Lebenszyklus oder so. Ich fände es perfekt, wenn ich sechs Monate im Jahr arbeiten und von Frühjahr bis Herbst den Garten bestellen könnte. Könntest du dich mit dem Gedanken anfreunden, Harry? Mich von Oktober bis April zu beschäftigen?“


    „Es würde mich nicht überraschen, wenn du ein Geschäft daraus machst. Ich war immer davon ausgegangen, dass du irgendwann deine eigene Firma gründest. Tomaten hatte ich dabei zwar nicht im Sinn, aber was soll’s, hm? In dieser Welt liegt überall Geld herum … man muss nur eine Nase dafür haben. Diese Tomaten, riechen sie nach Geld, Jillian?“


    Sie lachte, obwohl ihr die Tränen die Kehle zuschnürten. „Manchmal tun sie das.“


    „Hah! Wusste ich’s doch! Wenn sie reif sind, schickst du mir welche?“


    „Versprochen!“


    „Und Jill? Da ist noch etwas. Und ich sollte auf keinen Fall darüber reden. Die beiden Frauen aus deiner Abteilung, die für ihn als Zeuginnen ausgesagt haben, sind zu mir gekommen. Sie haben ihren Fehler erkannt und eingesehen, dass sie reingelegt wurden. Er hat ihnen etwas vorgeschwindelt, sodass sie glaubten, du hättest ihn ausgebeutet. Jetzt fühlen sie sich schuldig. Sie sind zu der Erkenntnis gelangt, dass sie benutzt wurden, und es tut ihnen leid.“


    „Richte Ihnen aus, dass Sie sich zum Teufel scheren sollen“, erwiderte sie bitter.


    Er musste so laut und heftig lachen, dass er einen Hustenanfall bekam. „Ja, genau! Also, das konnte ich ihnen zwar nicht sagen, aber gedacht habe ich es auch. Zu wenig und zu spät, nicht wahr?“


    „Wie kann ich so ein Sturkopf sein“, berichtigte sie sich. „Schließlich hat er mich auch reingelegt.“


    „Vergiss. Seine Zeit ist so was von abgelaufen, da setzt schon die Leichenstarre ein. Hey, wenn du nicht hier runterkommen willst, komm ich vielleicht mal hoch und schau mir an, was du da hast.“


    „Du wirst auf einer Kreuzfahrt sein.“


    „Wir könnten auch einen anderen Kompromiss schließen. Drei Tage Kreuzfahrt, drei Tage Ausflug zu einer Gemüse-Farm, drei Tage Golf in Pebble Beach. Weißt du was, Matlock? Ich vermisse dich wahnsinnig. Für dich war es an der Zeit, in die Welt zu ziehen, doch das macht es nicht leichter.“


    „Ich liebe dich, Harry.“


    „Ja, ja … das sagen alle Frauen, denen ich ein paar Millionen verschafft habe.“


    Sie lachte.


    „Viel Erfolg, Kleine!“


    „Pass auf dich auf, Harry.“


    Jillians Stadthaus war zwar perfekt für eine alleinstehende Frau, aber mit nur zwei Schlafzimmern und hundertachtundvierzig Quadratmetern relativ klein, weshalb nicht allzu viele Möbel dort hineingepasst hatten. Denny half ihr, das Bett, das Colin gekauft hatte, aus dem Dienstmädchenzimmer in eins der Schlafzimmer auf der zweiten Etage zu schaffen. Und sowie ihre Möbel eintrafen, wanderte die Büroeinrichtung, die in ihrem zweiten Schlafzimmer gestanden hatte, ins Dienstmädchenzimmer. Sie holte den Computer aus der Küche und stellte den Ruhesessel dazu.


    Die Couchgarnitur aus ihrem Wohnzimmer kam in den Wintergarten, dazu der große Flachbildfernsehr nebst Bücherregalen und Beistelltischen, und noch immer gab es reichlich Platz, sodass Colin weiterhin dort malen konnte. Es wurde ein wundervoller Raum daraus – gleichermaßen gemütliches Zimmer und Atelier. Den Geruch seiner Farben hatte sie inzwischen lieben gelernt.


    Ihren Esszimmertisch zog Jillian auf beiden Seiten aus, um ihn zu verlängern, und dennoch war er alles andere als zu groß für die Essecke in dieser geräumigen Küche. Die Möbel aus ihrem Patio wanderten auf die Gartenveranda – Tisch, Stühle und zwei Liegen. Und die Einrichtung aus ihrem früheren Schlafzimmer landete in dem größten Schlafzimmer im zweiten Stock.


    Sie kaufte sich einen Kleiderständer und füllte die Schubladen ihrer Schlafzimmerkommode. Den Kleiderständer stellte sie im dritten Schlafzimmer auf, das fortan als großer Schrank genutzt wurde. Das Problem bei diesen großen, alten viktorianischen Häusern war, dass es keine Wandschränke gab. Wer auf Dauer hier einziehen würde, müsste in Schränke investieren.


    Einige Bereiche in diesem viktorianischen Haus verwandelten sich nun in ein Bild häuslichen Friedens. Colin und Jillian trennten sich kaum einmal und verbrachten keine einzige Nacht ohne den anderen. Noch immer streifte Colin auf der Jagd nach Schnappschüssen von Wildtieren gern durch die Gegend, und er genoss es auch, hin und wieder ein paar Stunden auf irgendwelchen Hügeln zu malen, doch die meiste Zeit verbrachte er mit Jillian. Abends saß Jillian im Büro am Computer und surfte durch Gärtner-Blogs, während Colin im selben Zimmer im Ruhesessel lag und las oder auf seinem Laptop das Internet nach Kunstgalerien durchforstete. Jillian lud ihn ein, jederzeit ihren Anschluss mitbenutzen zu können, und es dauerte nicht lange, da schienen sein Laptop und der Farbdrucker ein dauerhaftes Heim in diesem Büro gefunden zu haben.


    Auch schliefen sie nachts meist in diesem Haus, weshalb ein Trip zur Hütte ihnen schon wie ein Ortswechsel vorkam. Es war eine völlig andere Umgebung.


    „Eine solche Beziehung hatte ich noch nie“, sagte sie. „Ich bin jetzt zweiunddreißig, und es ist das erste Mal, dass ich jede Nacht mit einem Mann verbringe. Irgendwie bin ich überrascht. Das ist so neu für mich, und dennoch empfinde ich es wie etwas ganz Selbstverständliches.“


    „Geht mir genauso“, erwiderte Colin. „Und es gefällt mir.“


    „Aber in meinem Leben hat es kaum mal einen Mann gegeben. Du warst mit vielen Frauen zusammen. Das sehe ich dir an.“


    Er zog sie näher und versicherte ihr absolut aufrichtig: „Nicht so, Jilly. Nicht wie mit dir.“


    Anfang Mai standen ums Haus herum Jillians Blumen in voller Blüte. Im Garten grünte es, und auf dem ganzen Gelände brachen unter dem hellen Sonnenlicht die Knospen an den Ziersträuchern auf. Auch die Apfelbäume vor dem Haus verströmten einen wundervollen Duft und lockten die Bienen an, die überall herumschwirrten. Doch Bienen sind die Freunde des Gärtners, denn sie verteilten die Pollen. Was die Blumenzwiebeln anging, hatte sie recht gehabt. Es waren Narzissen, Tulpen, Lilien, die in der warmen Sonne ihre Kelche öffneten. Jillian war überrascht, als sie entlang der Baumgrenze an der hinteren Wiese eine lange Reihe Brombeerbüsche entdeckte. Es waren so viele, dass sie gar nicht wusste, was sie damit machen sollte, wenn die Beeren erst einmal reif wären.


    Während sie übers Gelände spazierte, konnte sie den Rasenmäher hören, denn Denny war damit beschäftigt, die große Rasenfläche vor dem Haus mit dem Aufsitzmäher abzufahren, eine Arbeit, die einen halben Tag in Anspruch nehmen konnte. Bei so viel Sonne, warmem Wetter und sehr viel Regen hatte das Gras ein dunkles, lebhaftes, sattes Grün angenommen. Und davon gab es reichlich; Denny musste es jede Woche schneiden. Er hatte eine Rampe konstruiert, die es ihm erlaubte, den Mäher auf Jillians Truck zu laden und zu Jacks Haus zu transportieren, um sich auch dort um den Rasen zu kümmern, denn Jack besaß keinen Mäher, auf dem man sitzen konnte.


    Gerade als Jillian an Jack dachte, sah sie seinen Truck auf der Zufahrt herankommen. Sie zog sich die Handschuhe aus, klopfte sich die Knie ab und lächelte ihm aus der Ferne zu.


    Doch Jack lächelte nicht. Seine Miene war sehr ernst, während er auf sie zulief. Sie befürchtete schon, er könnte eine schlimme Nachricht für sie haben. Ihre Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass jemand bei Jack angerufen hatte, um von irgendeiner Katastrophe zu berichten, die mit Kelly zu tun hatte? Hatte Colin einen Unfall gehabt? Sie konnte hören, wie Denny mähte, daher wusste sie, dass mit ihm alles in Ordnung war. Sie griff sich an die Kehle und ging ihm entgegen. „Was?“, fragte sie ihn. „Was ist los?“


    „Nun, Jillian, es kam völlig überraschend, aus heiterem Himmel. Ich hatte absolut nicht damit gerechnet. Doch es haben sich Interessenten für das Haus gemeldet.“


    Erst einmal atmete sie erleichtert auf. Ist das alles? Aber gleich darauf hätte sie fast vernehmbar nach Luft geschnappt. „Interessenten für das Haus? Aber …?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht offiziell zum Verkauf angeboten, allerdings hatte ich zwei Maklern gegenüber mal erwähnt, dass ich beabsichtige, es irgendwann zu verkaufen; voraussichtlich, wenn sich diese gotterbärmliche Wirtschaftslage etwas erholt hätte. Doch der Immobilienmarkt in dieser Gegend, Jillian … das läuft nicht so wie anderswo. Die meisten von uns wohnen irgendwo weit draußen, abgelegen wie dieses Anwesen hier, und da ist es eher sinnlos, ein Schild aufzustellen, denn das sieht eh keiner. Aber es kann passieren, dass ein Makler aus San Francisco oder L. A. bei einem der hiesigen Makler anfragt, ob es etwas gibt, das als Sommerhaus geeignet ist, oder ein Grundstück mit Meeresblick oder auch eine Jagdhütte.“


    „Und …?“, drängte sie, denn sie konnte die Spannung nicht mehr ertragen.


    „Ein Ehepaar aus der Bay Area, das sich aus seinen großen Unternehmen zurückziehen will, nachdem die Kinder erwachsen sind … Sie suchen etwas mit einem entsprechend riesigen Grundstück und wollen ein Bed and Breakfast eröffnen, allerdings nur ein paar Monate im Jahr, weil sie noch Zeit genug haben wollen, um sich zu entspannen, sich von der Familie besuchen zu lassen oder zu verreisen. Sie suchen etwas, wo sie ein paar Gäste unterbringen können und vielleicht auch die Möglichkeit haben, Feiern wie Hochzeiten und so weiter auszurichten. Er liebt die Gartenarbeit. Sie kocht für ihr Leben gern. Der Makler in Fortuna hat dieses Haus erwähnt, und von außen haben sie es sich bereits angesehen. Ich nehme an, du hast sie nicht bemerkt. Nun möchten sie es gern von innen besichtigen, und wenn es ihnen gefällt, werden sie ein Angebot machen.“


    „Aber Jack …“


    „Ich habe ihnen bereits gesagt, dass es vor September nicht zur Verfügung steht. Das kommt ihnen ganz gelegen, denn so hätten sie die Wintermonate, damit sie sich einrichten, ein paar Werbeanzeigen für ihre Pension entwerfen, ihre Kinder und Enkelkinder über die Feiertage einladen und selbst verreisen können. Vielleicht schaffe ich es sogar, sie bis Oktober zu vertrösten, falls du die Zeit benötigst.“ Er nickte ihr zu. „Wir sind Freunde und Nachbarn, Jillian. Ich werde dich nicht vertreiben. Aber vergiss bitte nicht … Ich bin dem Fonds verpflichtet, und das Haus ist ein Teil davon …“


    Sie schwieg eine ganze Weile, dann sagte Jillian: „Selbstverständlich. Aber hast du schon einen Preis festgesetzt? Hat sich überhaupt schon mal jemand geäußert, wie der Preis aussehen könnte?“


    Er schüttelte den Kopf. „Es wird Zeit, es mal schätzen zu lassen. Bei der fantastischen Arbeit, die Paul hier geleistet hat, wird es sicher einen guten Preis bringen. Wahrscheinlich etwas mehr als eine Million.“


    Fast hätte sie laut gelacht, beließ es aber bei einem Lächeln. „Ihr müsst unbedingt herausfinden, wie ihr das Ganze von hier nach San Jose transportieren könnt. Ich erzähl dir lieber gar nicht erst, wie viel man dort dafür kriegen könnte. Sonst wirst du nur gierig.“ Jillians kleines Haus ohne Garten war für dreihundertfünfzig weggegangen, und das trotz schlechter Wirtschaftslage. Dabei hatte sie zwar kein Geld verloren, aber viel gewonnen hatte sie auch nicht.


    „Ich weiß“, erwiderte er. „Aber ich muss mich einfach fragen, wer in Virgin River in einem solchen Bed and Breakfast absteigen würde. Jäger mit Sicherheit nicht. Die werden sich bei Luke oder in irgendeiner Hütte mit Außentoilette wohlerfühlen. Da können sie Lärm machen, Zigarren rauchen, was ihnen die holde Gattin zu Hause nicht erlaubt, um vier Uhr morgens auf die Jagd gehen … Wer will denn schon im Sommer in einem solchen Ort Urlaub machen, wenn es nichts zu jagen gibt? Und wenn du vom Angeln kommst, musst du dir die nassen Sachen auf der Veranda ausziehen und deinen Fisch im Hof säubern, damit die kleine Pension nicht ganz schmutzig wird.“


    Jillian bedachte ihn mit einem geduldigen Lächeln. „Jack, du warst wohl in letzter Zeit nicht mehr in Ferndale, stimmt’s?“


    „Du etwa?“


    „Hier gibt es viele Bed and Breakfasts, die ganz gut laufen, vor allem in Ferndale. Die Leute kommen, um zu entspannen. Sie wollen die Landschaft genießen, die Geschäfte, den Ozean, die Redwoods. Es gibt Leute, die gern wandern oder auch nur mit einem Buch auf einer Veranda sitzen, umgeben von schönen Bäumen und Blumen. Eine lange Warteliste haben sie vielleicht noch nicht, doch sie kommen gut zurecht. Glaube mir.“


    „Jedenfalls war ich es dir schuldig, dich vorzuwarnen. Und ich muss dich auch bitten, ihnen zu ermöglichen, es von innen anzuschauen…“


    „Natürlich.“ Das sagte sie zwar, aber allein bei dem Gedanken daran überfiel sie eine Art Traurigkeit. „Wann?“


    „Ich schätze, am besten gleich. Mir wurde mitgeteilt, dass sie vor zwei Wochen aus der Bay Area hier raufgekommen sind, sich von außen bereits einen Eindruck verschafft haben und zum Geschäft kommen wollen, wenn es ihnen von innen gefällt.“


    „Sag mir halt Bescheid“, erwiderte sie achselzuckend. „Ich sehe zu, dass ich angezogen bin und das Geschirr gespült habe.“


    Auch Jack machte ein trauriges Gesicht. „Darf ich fragen, wohin du hinterher gehen wirst?“


    „Oh, da gibt es mehrere Möglichkeiten. Eigentlich kann ich jederzeit in meinen alten Job zurück. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich das will.“ Sie lachte. „Mein alter Boss Harry hatte mir geraten, ich sollte mal eine Pause einlegen und entspannen. Jetzt weiß ich nicht recht, ob ich wirklich schon entspannt genug bin. Alles, was mit Management zu tun hat … Es reizt mich einfach nicht mehr so wie früher.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Ich war zwanzig Jahre bei den Marines, als ich hier raufkam, und hatte nichts weiter dabei als meine Jagdgewehre, die Angelrute, ein paar Klamotten und eine Campingausrüstung. Und bin nicht wieder von hier verschwunden. Ich bin in Sacramento aufgewachsen, was nun nicht gerade eine Kleinstadt ist. Doch im Grunde bin ich einfach kein Stadtmensch.“


    „Musst du jetzt gleich einen Termin mit diesem Paar vereinbaren?“, erkundigte sich Jillian.


    „Allzu lange kann ich nicht damit warten, Jillian. Wenn es mein Haus wäre, könnte ich tun, was ich will. Aber da es das nun mal nicht ist, muss ich alles korrekt abwickeln.“


    „Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mir ein oder zwei Tage zu lassen, um darüber nachzudenken, was ich anschließend machen möchte? Wohin ich gehen könnte? Denn es gibt eine Menge Arbeit, wenn ich von hier wegziehe … und das fängt schon mal damit an, überhaupt zu entscheiden, wohin.“


    „Damit habe ich nicht das geringste Problem. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Du hast dich wirklich gut um diesen Platz gekümmert, und das weiß ich zu schätzen. Ruf mich nur so früh wie möglich an, okay?“


    „Natürlich. Und du hast mein vollstes Verständnis. Es ist nur, dass ich mich noch überhaupt nicht damit beschäftigt habe, was mein nächstes Zuhause oder mein nächster Job sein könnte. Jetzt wird es Zeit, nicht wahr?“


    „Sieht so aus.“ Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Ich glaube, Denny würde noch ewig auf diesem kleinen Grundstück arbeiten.“


    Sie musste einfach lachen. Es war riesig! Mehr als vier Hektar Land, zwei Gewächshäuser und ein enormer Garten. Dazu ein Haus mit nahezu vierhundert Quadratmetern. Sie spähte zum Dach hinauf und wurde leicht sentimental. Einen Witwen-Ausguck würde sie nicht noch einmal bekommen.


    Schließlich klopfte sie ihm auf den Arm. „Ich werde dich morgen anrufen, Jack. Danke für die Vorwarnung.“

  


  
    11. KAPITEL


    Nachdem Jack wieder gefahren war, kehrte Jillian in ihren Garten zurück. Kniend zupfte sie Unkraut, lockerte die Erde auf, zog ein paar Wurzelgemüse heraus, um festzustellen, wie weit sie waren, und musste ständig daran denken, dass dieses Abenteuer, ihre Zeit in diesem Haus und auf diesem Land nicht mehr auf unbestimmt befristet war. Selbst wenn dieses Ehepaar aus der Bay Area nicht das richtige Angebot abgeben sollte, jemand anders würde es tun. Sie war sicherlich nicht der einzige Mensch auf Erden, der die Schönheit dieses fruchtbaren Bodens und diesen großen renovierten Altbau unwiderstehlich fand.


    Sie hielt es für das Naheliegendste, im Herbst nach San Jose zurückzukehren und wieder für die BSS zu arbeiten; schließlich war es ein Job, auf den sie sich verstand. Harry mochte noch so viel davon reden, dass sie sich der Welt stellen, jetzt ihr eigenes Unternehmen gründen und einen Schritt vorwärts machen sollte. Das Einzige, was sich für sie gut anfühlte, war das, was sie kannte. Falls sie sich wieder auf ein Leben im Management einlassen würde, wollte sie für eine Firma tätig sein, die sie verstand.


    Sie konnte nicht ewig Urlaub machen.


    Kurz dachte sie auch daran, einfach in den sauren Apfel zu beißen und als Besitzerin eines Bed and Breakfasts ihre nächste Karriere zu starten. Dann hätte sie einen Grund, hierzubleiben.


    Mit diesen Gedanken im Kopf arbeitete sie ein paar Stunden vor sich hin, bis sie ein vertrautes Fahrzeug auf der Zufahrt hörte. Colin hatte Lebensmittel eingekauft und bot an, das Abendessen zuzubereiten. Das nahm sie gerne an, denn ihr war nicht sonderlich nach Kochen zumute. Überhaupt war ihr nur äußerst selten einmal nach Kochen, Putzen oder Lebensmitteleinkäufen zumute. Sie gehörte zu den Frauen, die diese Dinge erledigten, weil es nötig war, nicht weil es sie erfüllte. Folglich war sie auch die Letzte, die ein Bed and Breakfast betreiben sollte.


    Länger als gewöhnlich hantierte sie oben im Bad herum, und als sie mitbekam, dass Colin die Treppe heraufstieg, um nach ihr zu schauen, stand sie vor dem Spiegel in ihrem Ankleidezimmer. Sie trug eine hellgelbe Caprihose, die unterm Knie zusammengebunden war, ein weißes Trägerhemd, darüber einen grobmaschigen Baumwollpullover, der ihr auf einer Seite über die Schulter gerutscht war, und dazu Schuhe mit etwa acht Zentimeter hohen Absätzen.


    Er betrat den Raum, stellte sich hinter sie, legte die Hände auf ihre Hüften und lächelte sie an, sowie ihre Blicke sich im Spiegel trafen. „Interessantes Outfit“, murmelte er und küsste ihren Hals.


    Sie drehte den Fuß so, dass sie den glänzend schwarzen Pumps von der Seite betrachten konnte. „Bei der Arbeit habe ich jeden Tag hohe Schuhe getragen. Kostüme, Kleider mit Jacketts, Röcke und Twinsets, auch Hosen, doch alles mit hohen Schuhen. Ich fand es gut, so groß zu sein wie die Männer, und wollte mit ihnen auf Augenhöhe stehen.“


    „Du wolltest sie einschüchtern“, hielt er ihr vor.


    Sie wand sich in seinen Armen um. „Mit Sicherheit war ich sehr viel weiblicher gekleidet, und in den Augen eines Mannes wahrscheinlich sehr viel verführerischer als in Jeans oder Shorts, Trägerhemden und Laufschuhen.“


    „Mag sein, Jilly, allerdings gibt es fast nichts, wodurch du in meinen Augen noch anziehender wärest.“ Er wanderte mit den Händen zu ihrem Po hinunter. „Du bist die erotischste Gärtnerin, mit der ich je zu tun hatte.“


    „Und es macht dich kein bisschen schärfer, wenn ich zu meiner Caprihose High Heels trage?“


    „Du machst mich sogar scharf, wenn du deine Flanell-Pyjamahose anhast.“ Er grinste. „Die lässt sich schön leicht ausziehen …“


    „Bei Jack haben sich Interessenten für das Haus gefunden. Meine Zeit ist also fast vorbei. Jetzt werde ich mich entscheiden müssen, wohin ich will und was ich tue.“


    „Hast du nicht längst darüber nachgedacht? Deine Vereinbarung mit Jack dauerte doch von vorneherein nur bis September?“


    Sie nickte. „Aber ich hatte mir eingeredet, dass sich nichts ändern würde, dass er nichts Besseres finden könnte als mich, wenn ich das hier noch länger miete, vielleicht noch ein ganzes Jahr. Anstatt mir also zu überlegen, wohin und was ich möchte, habe ich mir ausgemalt, wie es wäre, mal eine Winterernte im Schuppen und Gasofen und Zuchtlampen zu versuchen. Doch … Nun, es war eine Atempause, ein Urlaub sozusagen. Eine Pause von der wirklichen Welt. Aber ich kann nicht ewig Urlaub machen.“


    Er musste über sie lachen. „Kein Mensch arbeitet im Urlaub so viel wie du, Jilly. Du bist vor Sonnenaufgang auf den Beinen, arbeitest den ganzen Tag im Garten und verbringst den Abend damit, dich online über Gemüsesorten zu informieren.“


    „Weil ich Spaß daran habe“, meinte sie. „Ich schätze, das Vernünftigste wird sein, wieder nach San Jose in meinen alten Job bei BSS zurückzukehren. Ich sollte wirklich dankbar sein, dass Harry mich immer noch mit offenen Armen empfängt.“


    „Du klingst allerdings kein bisschen dankbar, Liebling.“


    Sie drehte sich wieder zum Spiegel um. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll“, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. „Diese Managerin auf Stöckelschuhen …“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und schüttelte leicht den Kopf. „Das bin ich nicht mehr.“


    Er schloss seine Arme fester um ihre Taille. „Wer bist du dann?“, fragte er leise.


    „Ich fühle mich eher wie eine Siedlerin, eine Pionierin. Ich fühle mich seltsam unbelastet, wie eine Frau, die niemals einen Wecker gestellt hat, wie jemand, der von dem lebt, was der Boden hergibt. Wie ein Kind der Natur. Aber das bin ich auch nicht. Ich meine, ich stehe zwar auf biologisch angebaute Pflanzen, weil sie eine perfekte Herausforderung sind, doch ich gehöre nicht zu diesen naturbesessenen Fanatikern. Ich trage gern synthetische Stoffe und keinen Hanf, und ich lebe auch nicht von dem, was das Land hergibt, sondern gehe in den Supermarkt. Ebenso wenig bin ich völlig unbelastet, denn schließlich wohne ich in einem riesigen, wunderschön restaurierten viktorianischen Haus mit Unterhaltskosten, die bezahlt werden müssen. Aber ich schätze, dass ich nicht ewig so weitermachen kann. Ich muss arbeiten.“


    Er lachte über sie. „Du arbeitest sieben Tage in der Woche. Und wenn du dich unbelastet fühlst, könnte es daran liegen, dass du keinem besonderen Druck ausgesetzt warst. Die Pflanzen und dein Personal haben kooperiert. Und vielleicht – nur vielleicht – könntest du es dir sogar leisten, das noch ein weiteres Jahr fortzusetzen, selbst wenn du dazu ein anderes Stück Land finden müsstest.“ Er drückte sie fest. „Jilly, es ist in Ordnung, zu tun, was sich gut anfühlt, was sich für dich richtig anfühlt.“


    „Ich habe etwas Geld zurückgelegt, doch ich bin erst Anfang dreißig. Wenn ich diesem Ersparten kein Einkommen hinzufüge, werde ich nicht lange etwas davon haben.“


    „Warum denkst du nicht weiter darüber nach, während wir essen, Liebes? Ich habe uns ein gebratenes Hähnchen frisch vom Feinkostladen mitgebracht, dazu etwas Reis und einen gemischten Salat. Mit dem müssen wir wohl vorliebnehmen, bis der Salat in deinem Garten so weit ist.“


    Im Schlafzimmer gab es keine Uhr, deshalb hatte Jillian keine Ahnung, wie spät es war, als sie aufwachte. Draußen war es stockdunkel, dennoch war sie hellwach. Sie kletterte aus dem Bett, fand eins von Colins T-Shirts, das sie über ihren nackten Körper streifte, schlüpfte in ihre flauschigen Hausschuhe und tapste die Treppe runter in ihr Büro. Nachdem der Computer hochgefahren war, sah sie, dass es kurz vor drei Uhr in der Früh war. Sie begann im Internet zu suchen.


    Nur am Rande nahm sie wahr, dass die Sonne aufging, und irgendwann roch sie das Aroma frischen Kaffees. Schließlich stellte Colin eine Tasse davon neben sie auf den Schreibtisch.


    „Ach, hier ist mein Hemd also gelandet“, meinte er, beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


    Sie schaute auf und bemerkte, dass er nur seine Jeans trug, an der er den Reißverschluss zwar geschlossen hatte, nicht jedoch die Knöpfe; Brust und Füße waren nackt. Mein Gott, er war wirklich ein attraktiver Mann!


    „Colin!“, rief sie aufgeregt. „Weißt du eigentlich, wie viele Biohöfe und Biogärten es in Kalifornien gibt?“


    Er lächelte. „Eine Menge, schätze ich.“


    „Und viele davon sind kommerzielle Farmen, die sich auf bestimmte Sachen spezialisiert haben. Zum Beispiel biologische Beeren für besondere Marmeladenkreationen oder Gelees oder auch hochwertige Früchte und Gemüse, wie sie von Fünfsterneköchen in exklusiven Restaurants verwendet werden. Ganz ähnlich wie die Sachen, die ich ziehen will – weißer Spargel, rote Rüben, Myona-Tomaten und so weiter. Dann gibt es noch den allgemeinen Biomarkt, das heißt Produkte, deren Abnehmer Bio- und Feinkostläden sind.“


    „Du hast ganz rote Wangen und glänzende Augen“, meinte er. „Wie lange bist du jetzt schon wach?“


    „Ich glaube, seit kurz nach halb drei.“ Sie erhob sich aus ihrem Schreibtischstuhl. „Colin, ich denke, dass ich einen Weg finden kann, meinen Lebensunterhalt damit zu verdienen. Vielleicht kann ich sogar richtig gut davon leben, zumindest gut genug, um zurechtzukommen, ohne wieder in die Managerwelt zurückzukehren.“


    „Denkst du?“


    „Vieles hängt von den Pflanzen ab, ob sie kräftig und gesund sind und zuverlässig wachsen. Die Kunden, vor allem Geschäftskunden wie Feinkostläden, Restaurants und Bioläden wollen vor der Saison bestellen und brauchen eine gewisse Sicherheit, dass die Früchte und Gemüse auch rechtzeitig in den georderten Mengen geliefert werden. Nun … Im Herbst werden ein paar dieser Fragen beantwortet sein.“ Sie lächelte. „Ich wette, das kann ich schaffen.“


    „Davon bin ich überzeugt“, versicherte er ihr. „Doch ich hätte auch Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass es überhaupt etwas gibt, was du nicht schaffen könntest, wenn du es dir einmal in den Kopf gesetzt hast.“


    Mit einem bloßen Anruf bei Jack war es jedoch nicht getan. Es war etwas komplizierter, denn als Vermögensverwalter war er der Gemeinde gegenüber verantwortlich und konnte es sich nicht erlauben, einer Freundin einfach einen Gefallen zu erweisen. „Ich muss das Haus schätzen lassen“, erklärte er Jillian. „Dann wird es zum Verkauf angeboten und anschließend werden die Angebote verglichen. Es tut mir leid, dass es nicht schneller oder einfacher geht.“


    „Verstehe. Du musst auf jeden Fall alles richtig machen, damit du am Schluss nichts zu bedauern hast. Es wird kommen, wie es kommen soll.“


    „Und wenn du nicht den Zuschlag erhältst?“


    „Dann werde ich wohl mal ein Wörtchen mit deinem Immobilienmakler reden müssen.“


    „Es tut mir leid, Jillian. Was du tust, wird dem Platz gerecht, und ich würde dich gern auf Dauer dort sehen.“


    Jillian ließ sich durch dieses Gespräch jedoch keineswegs entmutigen. Noch nie war sie davor zurückgeschreckt, hart dafür zu arbeiten, wenn sie sich etwas wünschte, und diese Einstellung kam ihr im Moment sehr gelegen.


    In der folgenden Woche wollten Colin und Jillian nach Chico, und so wurde vereinbart, dass Jack während ihrer Abwesenheit dem Paar aus der Bay Area das Haus zeigen würde.


    „Die Familie Riordan widmet Geburten, Todesfällen, Hochzeiten und schweren Verletzungen immer sehr viel Aufmerksamkeit“, erklärte Colin auf der Fahrt zur Hochzeit. „Ich fürchte, mir hängt der Ruf an, dass ich mich meistens entweder gar nicht blicken lasse, oder nur angehetzt komme und kurz darauf auch schon wieder verschwunden bin. Aiden, Sean und Luke waren schon immer ziemlich dicke miteinander, wobei Aiden eigentlich allen sehr nahesteht und auch der Beste darin ist, die Familie zusammenzuhalten.“


    „Und jetzt möchte er, dass alle seine Brüder Trauzeugen sind“, bemerkte Jillian.


    „Das ist so ein typischer Riordan-Schachzug – alle zusammentrommeln und dafür sorgen, dass alle an vorderster Front sind. Normalerweise versuche ich, mich so gut es geht dem Aufruf zu entziehen. Ich tauche zu spät auf, bin früh wieder weg, oder es gelingt mir sogar, mich ganz davor mit einer Ausrede zu drücken. Weil es so ist. Bei dem Unfall wäre ich fast gestorben, und in Windeseile waren meine Brüder alle da, auch wenn sie mich wahnsinnig genervt haben. Am liebsten hätte ich sie jeden einzelnen von ihnen erwürgt, doch sie blieben hartnäckig, und wahrscheinlich habe ich die Hilfe, die ich brauchte, nur deshalb erhalten, weil sie sich nicht von mir vergraulen ließen. Ich bin viel zu stur, um mich selbst darum zu kümmern oder mir auch nur einzugestehen, was ich benötige. Wusstest du, dass sie in einer Konferenzschaltung zu dritt am Telefon über mich gesprochen haben? Im Ernst! Paddy hatte als Erster den Verdacht, dass ich ein Problem mit Schmerztabletten haben könnte, und da hat er die Bruderschaft alarmiert. Aiden war derjenige, der dann alles in die Wege geleitet hat. Ich glaube, er wurde auserkoren, weil er Arzt ist. Und ich denke, er hat mit seiner Kreditkarte die Behandlungskosten abgedeckt. Keiner will mir sagen, ob ich ihnen dafür noch etwas schuldig bin. Nicht einmal Luke, und ich bin mir ziemlich sicher, Luke hätte mich am liebsten einfach in ein tiefes Loch gesteckt.“


    „Also wirklich!“ Jillian lachte. „Luke ist doch offensichtlich ein toller Bruder.“


    „Wenn er das Sagen hat“, konterte Colin mit einem nachsichtigen Lächeln. „Er ist weniger toll, wenn man nicht seiner Meinung ist. Ganz der gute Kern in einer rauen Schale, wobei Shelby anscheinend den guten Kern zu sehen bekommt, wir anderen nur die raue Schale.“


    „Ich freue mich jedenfalls sehr darauf“, rief sie lachend. „Wenn man mit nur einer Schwester aufgewachsen ist, kann man sich gar nicht vorstellen, wie das so bei fünf Jungs ist, die sich wild herumbalgen. Hör zu, falls es besser wäre, wenn du zusammen mit den anderen aus deiner Familie im Haus deines Bruders bleibst, komme ich auch bestens allein in dem Hotel klar.“


    Er griff nach ihrer Hand. „Das soll wohl ein Scherz sein?“


    „Nein wirklich, das bedeutet Zeit für die Familie, und ich gehöre nicht …“


    „Du bist mit mir zusammen. Pass auf, es wird sich blöd anhören, egal wie ich es formuliere, deshalb platze ich jetzt einfach damit heraus und hoffe, dass ich nicht allzu sehr herumeiere. Wenn ich dich zu einer Hochzeit, zu einem Familientreffen mitnehme, könnte es dich verwirren, ich meine das, was zwischen uns läuft?“


    Sie lächelte über ihn, aber es war ein gutmütiges Lächeln. „Du willst wissen, ob ich jetzt darauf hoffe, dass du deine Pläne änderst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Bring mich nicht aus dem Konzept, Colin. Ich genieße das Hier und Jetzt und erwarte nicht, dass sich etwas ändert, und gebe mich auch nicht irgendwelchen Fantasien hin. Die Nächte mit dir im Bett sind Fantasie genug für mich …“


    „Hast du nie daran gedacht zu heiraten? Eine Familie zu gründen? All das?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich, aber ich habe immer geglaubt, dass ich es irgendwann in ferner Zukunft mal tun werde, doch es hat auch nie einen Kandidaten dafür gegeben. Der Erste, der mit mir Ringe anschauen wollte, war Kurt, und da habe ich lange gezögert. Ich wollte ihm nichts vormachen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihm erklärt, irgendwann mal vielleicht, mit Sicherheit allerdings noch nicht jetzt, denn meine Gefühle für ihn waren noch nicht so stark, und ich war nicht bereit, so weit zu gehen …“ Sie lachte bitter. „Ist es nicht witzig, dass ich zwar diejenige war, die sich geweigert hat, und trotzdem ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass er mir etwas vorspielt? Wenn es was Geschäftliches betraf, war ich schon in sehr jungen Jahren weltgewandt, doch in Beziehungen? Offenbar eher weniger.“


    „Du warst unerfahren. Und das bedeutet wahrscheinlich auch, dass du nie besonders verletzt wurdest.“


    „Nicht in Beziehungen mit Männern. Die harten Schläge habe ich auf andere Weise erfahren. Erst der Verlust meines Dads, dann meine Mom; die ständigen Geldsorgen, und wenn man arm aufwächst, auch der Kampf durch die Ausbildung ohne finanzielle Unterstützung; schließlich der Kampf, Nanas betreutes Wohnen bezahlen zu können, und dann ihr Tod … Aber durch Männer? Nein … vielleicht mal ein bisschen. Nichts Traumatisches. Mach dir keine Sorgen, Colin. Ich werde nicht versuchen, dich wegen eines Versprechens zu quälen, das du nie gegeben hast. Ich will, dass du nach Afrika gehst! Du sollst finden, was du brauchst, um dich wieder ganz zu fühlen und um dich zu vergewissern, dass du nichts verpasst hast! Hast du nicht das Gefühl, als hätte man dir etwas gestohlen? Es wird niemals so weit kommen, dass du das Gefühl kriegst, ich könnte diejenige sein, die dir etwas stiehlt. Betrachte mich lieber als dein Cheerleader. Allerdings würde ich gern eine Vereinbarung mit dir treffen.“


    „Was ist es, Jilly?“ Er drückte ihre Hand.


    „Ich möchte, dass du mich nie wieder danach fragst. Es kostet mich eine gewisse Anstrengung, mich in Bezug auf dich davon abzuhalten, an die Zukunft zu denken. Lass uns das nicht immer wieder aufs Neue analysieren.“


    „Du hast recht.“ Er nickte. „Aber eins muss ich dir noch sagen, bevor wir das Thema beenden. Auch mich kostet es eine gewisse Anstrengung.“


    Obwohl seine Worte sie tief berührten, sagte sie: „Colin, es ist wichtig, dass du deinen Plan verfolgst. Ich könnte niemals mit einem Mann glücklich werden, der sich fühlt, als hätte er Opfer für mich gebracht. Opfer, um die ich ihn nicht gebeten habe und die er mir irgendwann vorwerfen würde.“


    „Du bist eine unter Millionen, weißt du das?“ Wieder drückte er ihre Hand.


    Sie reckte das Kinn. „Ja, das weiß ich.“


    Colin und Jillian trafen früh am Freitagnachmittag in Chico ein, wo Colin sie erst einmal in einem Hotel in der Nähe des Country Clubs eincheckte, in dem die Hochzeit stattfinden sollte. Sie ließen ihr Gepäck dort und folgten der Wegbeschreibung, die sie erhalten hatten, zu Erin Foleys Haus.


    Aiden hatte Colin erzählt, dass Erin in diesem Haus aufgewachsen war, und es erwies sich als ein komfortabel-großer Bungalow mit vier Schlafzimmern. Nachdem Erin und Aiden sich letzten Sommer kennengelernt hatten, waren sie zusammen nach Chico zurückgekehrt, und Aiden war bei ihr eingezogen. Als Colin und Jillian eintrafen, war das Haus bereits voller Menschen.


    Colins Brüder Luke und Sean waren mit ihren Frauen und Kindern alle dort untergekommen. Patrick war noch nicht da, aber auch für ihn gab es in Aidens neuem Heim oder bei Erins Schwester und Trauzeugin Marcie Platz genug. Und dennoch waren noch Betten frei. „Bist du sicher, dass ihr nicht bei uns übernachten wollt?“, wandte Aiden sich an Colin.


    Der schüttelte den Kopf. „Trotzdem danke. Wir sind gut untergebracht.“


    Kurz nachdem Colin und Jillian angekommen waren, fuhr auch ein riesiges Wohnmobil vors Haus, parkte am Straßenrand und ließ die Hupe dröhnen.


    „Da sind sie ja“, bemerkte Luke trocken. „Die Kinder.“


    Jillian wurde Colins Mutter Maureen und ihrem Lebensgefährten George vorgestellt. Rasch begriff sie, dass die beiden in einem Camper herumreisten, ohne auch nur verlobt zu sein. Es wurde gekichert und getuschelt, dass sie doch in Sünde lebten, aber das ältere Paar blieb völlig ungerührt und schien sich nur darüber zu amüsieren.


    Maureen ergriff herzlich Jillians Hand. „Ich habe mich darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Jillian. Und ich kann es gar nicht erwarten, alles über Ihren Garten zu hören und welche Pläne Sie damit haben. Ich bin selbst Gärtnerin, auch wenn das jetzt eine Weile her ist.“


    „Sie haben von mir gehört?“, fragte Jillian.


    „Das hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer, meine Liebe“, antwortete Maureen lächelnd.


    Etwas später erschien auch Patrick, der sich einen Wagen gemietet hatte. Er war das Nesthäkchen der Familie und musste Knochenbrecher-Umarmungen von Seiten der Männer über sich ergehen lassen, und Küsse von den Frauen. Jemand drückte ihm ein Bier in die Hand, aber bevor er einen Schluck davon trank, warf er Colin von der Seite einen Blick zu. Grinsend hob Colin sein alkoholfreies Bier, um mit ihm anzustoßen, und der attraktive junge Mann lächelte breit. Jung? Er war wahrscheinlich älter als Jillian.


    Jillian war sich zwar sicher gewesen, dass sie sich gut amüsieren würde, und sei’s auch nur, weil sie mit Colin zusammen war. Aber es war weit mehr als nur eine schöne Zeit. Es war fantastisch! Während die beiden Familien – die Foleys und die Riordans – sich in Patio, Küche und Garten tummelten, wurde so viel gelacht, dass sie sich fast den Bauch halten musste. Nichts war ihnen heilig; sie hackten liebevoll aufeinander herum und foppten sich gegenseitig. Niemand wurde verschont, selbst Maureen wurde hochgenommen.


    Die Geschichten, die Jillian am besten gefielen, drehten sich um Braut und Bräutigam, die sich in Virgin River begegnet waren. „Ich durfte ihr nicht zu nahe kommen, bis ich mir den Bart abrasiert und einen Bären aus ihrer Küche verjagt hatte!“, berichtete Aiden.


    Jillian fuhr hoch. „Einen Bären?“, fragte sie. „In ihrer Küche?“


    „Sie hatte Plätzchen gebacken und alle Türen und Fenster standen auf“, erklärte Aiden.


    „Soweit ich weiß, macht Jillian nur Froot Loops“, meinte Colin.


    „Na, die kann ja wohl jeder“, bemerkte Sean mit einem Böse-Jungen-Grinsen, was ihm einen spielerischen Klaps von seiner Frau einbrachte und Gelächter vom Rest der Gesellschaft.


    Ausgenommen Colin, der plötzlich ernst geworden war. „Jilly ist von morgens bis abends draußen … manchmal ziemlich weit vom Haus entfernt.“


    Nun tauschten die Männer Blicke untereinander aus. „Bären gibt es überall in diesen Bergen“, sagte Aiden. „Hast du ein Bären-Abschreckspray? Falls nicht, solltest du dir eins kaufen, doch bewahre es an einem sicheren Platz auf. Erin hat es sogar mal gegen meine Exfrau eingesetzt. Na ja, wie sich herausstellte, war sie bloß meine Ex-Psychopathin, aber trotzdem. Dieses Bären-Abschreckspray haut einen um.“


    „Wirklich?“, stieß Jillian hervor und rutschte gespannt auf ihrem Stuhl nach vorn.


    „Ich erzähl dir später alles darüber“, versprach Colin. „Am besten, ich besorge dir sofort eins, denn vielleicht es ja auch dafür gut, euch alle auf Abstand zu halten.“


    Um fünf Uhr brachen sie zur Hochzeitsprobe in den Country Club auf. Erins Brautjungfern waren ihre Schwester Marcie und ihre Schwägerinnen Franci und Shelby, während Aiden sich für seine Brüder entschieden hatte. Die Tatsache, dass nur drei Frauen und vier Männer das Hochzeitsgespann bildeten, störte Erin und Aiden nicht. An diesem besonderen Tag sollten die wichtigsten Menschen in ihrem Leben sie begleiten, und das war alles, worauf es ankam. Ihr jüngerer Bruder Drew würde Erin zum Traualtar führen, und ihr Schwager Ian sollte die Zeremonie musikalisch begleiten. Als er sein Stück probte, wäre Jillian fast auf die Knie gesunken, denn er hatte eine so schöne Stimme.


    Die Hochzeitsprobe war mit viel Spaß und Lachen in einer knappen Stunde schnell vorüber, die Überraschungen begannen allerdings erst. Zurück in Erins Haus, war nicht zu übersehen, dass der Partyservice fleißig gewesen war. Im Garten, der von Petroleumfackeln beleuchtet wurde, standen Tische mit weißen Leinentischdecken, Blumen, Porzellan und Kristallgläsern … Es war zauberhaft. Die Hochzeitsgäste waren sichtlich erstaunt angesichts des köstlich aussehenden Buffets, das aus den unterschiedlichsten Speisen und Getränken bestand.


    Während sie die Gäste beobachtete, die im Garten umherliefen, erkannte Jillian, dass nur Familienmitglieder die Hochzeitsgesellschaft bildeten. Ein bester Freund, eine beste Freundin oder ein entfernter Verwandter waren nicht darunter. Sie alle waren Bruder, Schwester, Schwager oder Schwägerin. Sosehr diese Riordans sich auch ständig kabbelten, sie waren wirklich ein Clan, der fest zusammenhielt. Sie waren zu beneiden.


    Als die Gesellschaft sich schließlich am Abend trennte, wurde vereinbart, dass man sich um zwei Uhr am nächsten Nachmittag im vollen Hochzeitsstaat wieder im Country Club treffen würde. Erin war eine moderne Braut und hielt nicht viel von altbackenen Traditionen. Sie wollten ihre Fotos am Nachmittag vor der Eheschließung aufnehmen, wenn das Tageslicht perfekt war. Das Fotoshooting würde zwei Stunden dauern, dann konnten sie sich in die Ankleideräume im Club zurückziehen, sich frisch machen und etwas essen. Die Hochzeitszeremonie sollte anschließend um fünf Uhr stattfinden.


    Am Tag der Hochzeit hatten Jillian und Colin einiges vor. Sie verließen das Hotel, um draußen gemütlich zu frühstücken. Danach schauten sie sich noch ein wenig im Ort um und kehrten rechtzeitig wieder ins Hotel zurück, damit sie sich für das Fotoshooting in Schale werfen konnten. Colin duschte zuerst. Er brauchte nicht lange und wollte Jillian nicht im Weg stehen. Sauber und mit frisch getrimmtem Bart schlüpfte er in einen Jogginganzug und ging aus dem Zimmer, da er sich eine Zeitung und eine Cola kaufen wollte und damit Erin sich in Ruhe fertig machen konnte. Als er wieder zurückkam und das Zimmer betrat, verschlug ihr Anblick ihm den Atem.


    Jillian stand vornübergebeugt vor dem Spiegel und föhnte sich die Haare. Sie trug einen rosaroten trägerlosen BH, dazu einen Stringtanga in derselben Farbe. Nachdem sie ihn bemerkt hatte, und erkannte, dass er wie gebannt dastand, richtete sie sich auf und schaltete den Föhn aus. „Colin?“


    Er warf die Zeitung aufs Bett, stellte die Coladose beiseite und ging zu ihr. „Sieh dich nur an“, murmelte er heiser.


    Sie musste lachen. „Du hast mich doch schon mit sehr viel weniger gesehen.“


    „Und jedes Mal haut es mich um.“ Er schob seine kräftigen Hände unter ihre Arme, ließ sie langsam an ihren Seiten nach unten gleiten, beugte sich hinunter und küsste sie, wobei er mit der Zunge ihre Lippen teilte und in ihren Mund eindrang. Mit den Fingerspitzen einer Hand strich er über ihren Rücken wieder nach oben, legte die Hand an ihren Kopf und vertiefte den Kuss. Hungrig murmelte er: „Wie kann es sein, dass ich mich noch nicht an dich gewöhnt habe? Jedes Mal, wenn ich ins Zimmer komme und dich halb angezogen sehe, ist es für mich wie das erste Mal. Und jedes Mal begehre ich dich wie beim ersten Mal.“


    Während er sie weiter küsste, tastete er nach dem Verschluss an diesem kleinen BH, den er schließlich öffnete und der ihre Brüste entblößte, die er zärtlich mit den Händen umschloss. Der Kuss wurde immer inniger, bis er mit den Lippen eine heiße Spur nach unten zog, um eine harte Brustwarze zu kosten. Als sie aufstöhnend den Kopf nach hinten warf, richtete er sich grinsend wieder auf und schaute ihr in die Augen. Und sowie seine Hände wie von selbst langsam nach unten wanderten und Jillian diesen Tanga abstreiften, nahmen seine Augen eine dunkle intensive Farbe an.


    „Oh-oh“, flüsterte sie. „Willst du, dass wir uns verspäten?“


    „Am liebsten würde ich gar nicht dort hingehen“, antwortete er mit tiefer, rauer Stimme.


    „Ach, Colin, ich will doch keinen schlechten Eindruck auf deine Familie machen …“


    „Du meinst, den Eindruck, dass ich nicht genug von dir kriegen kann? Das schaffen wir schon. Wir haben noch reichlich Zeit …“


    Damit umfasste er ihre Taille und hob Jillian auf den Schminktisch, drückte sanft ihre Beine auseinander und kniete sich vor sie. Kurz küsste er noch die Innenseite ihrer Oberschenkel, bevor er mit dem Mund in der Mitte dazwischen eintauchte. Keuchend vergrub sie die Finger in seine Haare und beugte sich nach hinten, um ihm alles zu geben. Seine Zunge auf ihr und in ihr brachte sie fast um den Verstand, und die Geräusche, die dabei entstanden, steigerten ihre Lust. Immer näher zog er sie bis an den Rand des Schminktischs zu sich heran, verschaffte sich mehr Raum, mehr Tiefe.


    Lange brauchte sie nicht; sie krallte die Finger in seine Haare und sank rückwärts an den Spiegel des Schminktischs, als sie ein Orgasmus erzittern ließ, der so stark war, dass alles um sie herum bedeutungslos wurde.


    Colin jedoch hörte nicht auf, ihr süße Qualen zu bereiten. Schließlich nahm er den Kopf zurück, aber nur, um sich das T-Shirt vom Leib zu reißen, sich der Jogginghose zu entledigen und sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln zu positionieren.


    Je eine Hand rechts und links unter ihrem Po, schob er sie zu sich heran, und schon saß sie auf ihm. Es fiel ihm ungeheuer leicht, sie so hochzuheben, und sie schlang die Beine um seine Taille. „Ahhh, Jilly …“


    „Dein Arm, Colin … Sei vorsichtig …“


    „Keine Sorge wegen meines Armes. Wenn ich dich so halte, vergesse ich alles andere.“


    „Setz dich, Colin. Setzt dich aufs Bett und lass mich mal einen Teil der Arbeit übernehmen…“


    Er lachte dicht an ihren Lippen. „Nun, wie könnte ich da Nein sagen?“ Die Hände ließ er unter ihrem perfekten Po, während er auf die Matratze sank, das Gesicht an ihrem Hals vergraben, die Hüften bewegte und anfing, langsam in sie zu stoßen. „Lieber Gott, Jilly“, flüsterte er. „Du bist einfach vollkommen …“


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken, hielt ihn an sich und in sich fest. Keuchend umklammerte sie mit den Beinen seine Taille wie ein Schraubstock, und in Windeseile flog sie einem weiteren Höhepunkt entgegen. Sie wusste, dass er es fühlte, denn sie hörte sein tiefes, kehliges Lachen. Noch einmal drang er tief in sie ein, schließlich konnte sie seine pulsierende, pochende Erlösung spüren.


    Schwitzend und noch ganz außer Atem lagen sie eng aneinandergeschmiegt dar. Als ihr Puls sich wieder beruhigte und Jillian sich zurücklehnte, damit sie ihm in die Augen schauen konnte, lächelte er sie an und strich ihr das Haar hinters Ohr. „Wir passen so gut zueinander“, sagte er sanft. „Du verführst mich einfach jedes Mal.“


    Sie lachte leise. „Ach, ich glaube eher, du hast mich gerade verführt! Und jetzt müssen wir wieder von vorn anfangen. Wir müssen duschen. Und wir werden viel zu spät kommen! Nur, weil du dich nicht beherrschen kannst, und wenn du dich nicht beherrschen kannst, kann ich es auch nicht!“


    „Aber jetzt hast du ganz rosige Wangen, Süße, und siehst absolut befriedigt aus.“


    „Ab mit dir unter die Dusche, Colin. Und bitte, beeile dich.“


    Es lief darauf hinaus, dass Colin sich in aller Eile duschte und seinen Smoking anzog, um rechtzeitig zum Fotoshooting um zwei Uhr im Country Club erscheinen zu können. Anschließend wollte er vor der Zeremonie Jillian abholen. Als er das Hotelzimmer wieder betrat, bedachte sie ihn mit einem warnenden Blick und hob abwehrend eine Hand. „Ich schwöre, wenn du mich berührst, werde ich schreien! Ich habe keine Zeit mehr, noch einmal unter die Dusche zu springen und mich zurechtzumachen!“


    Er grinste und fragte sie nur: „Hast du unter diesem Kleid etwa nichts weiter an als dieses kleine rosa Nichts? Bloß diesen winzigen BH und den Stringtanga?“


    „Ich halte es für einen Fehler, darüber zu reden!“


    „Den ganzen Abend werde ich an nichts anderes denken, und wenn ich dich dann hier wieder zu fassen kriege, werde ich dich mit den Zähnen ausziehen.“


    „Einverstanden, solange du mich nicht vor deiner Familie in Verlegenheit bringst!“


    „Geh schnell weg von dem Bett, Süße. Wir müssen Aiden unter die Haube bringen.“


    Es war eine elegante Hochzeit, die an einer geschützten Stelle im Freien zelebriert wurde. Etwa hundertfünfzig Gäste waren erschienen, viele davon Erins Partner und Mitarbeiter aus der Anwaltskanzlei, ein paar ihrer Mandanten und auch die Partner aus Aidens neuer Arztpraxis. Die traditionellen Hochzeitsschwüre legten sie vor einer Pastorin ab, es spielte ein Streichquartett und Ian Buchanan sang „From This Moment On“, und ehe Jillian sich versah, schritt das Paar wieder über den Gang zurück. Da das Brautpaar seine Fotos bereits gemacht hatte, war der Rest des Abends einer stilvollen Party gewidmet. Es begann mit einer Runde Champagner, die Gelegenheit für viele Tischreden bot. Anschließend wurde ein köstliches Essen serviert und schließlich konnten Aiden und Erin einen prachtvollen Kuchen anschneiden. Im Country Club durfte getanzt werden, aber offenbar waren die meisten Gäste damit zufrieden, draußen miteinander zu plaudern oder der leisen Streichmusik zu lauschen, die die warme Frühlingsnacht mit ihrem Klang erfüllte.


    Jillian unterhielt sich die meiste Zeit mit Colins Mutter und seinen Schwägerinnen. Gegen zehn brachen Braut, Bräutigam sowie der größte Teil ihrer Familie nach Hause auf, um dort nach den Ereignissen des Tages noch einen Kaffee zu trinken.


    Normalerweise würde das Hochzeitspaar nun bald im nächsten Flugzeug sitzen, das sie ans Ziel ihrer Flitterwochen gebracht hätte, doch Aiden und Erin wollten keine Zeit versäumen, die sie mit ihrer Familie verbringen konnten, die zu ihrer Hochzeit angereist war und auf die am Montag wieder der normale Alltag wartete. Daher hatten die beiden ihre Flitterwochen verschoben und richteten am Sonntagmorgen einen Brunch für die Familie aus. Wieder erschien derselbe Cateringservice, der diesmal allerdings mit Spezialitäten zum Brunch aufwartete.


    Die meisten Familienmitglieder planten, nur bis Sonntagnachmittag zu bleiben. Colin hatte zwar keine dringenden Geschäfte zu erledigen, aber Jillian musste zurück zu ihren Pflanzen. In der Familie Riordan gab es eigentlich nur Maureen und George, die Zeit ohne Ende hatten, deshalb wollten sie noch ein paar Tage in Chico bleiben und anschließend in den Norden aufbrechen, um Virgin River einen Besuch abzustatten, ehe sie ihre Tour durch die Staaten fortsetzten.


    Aber bevor alle wieder ihre eigenen Wege gingen, bummelten sie am Sonntagnachmittag plaudernd im Garten herum. Colin saß auf der anderen Seite des Rasens und beobachtete Jillian. Sie hatte sich zu Shelby und Marcie aufs Gras gesetzt, die ihre Babys, beide etwa neun Monate alt, auf einer Decke miteinander spielen ließen. Die Frauen unterhielten sich angeregt und lachten; sie hatten sich schnell angefreundet. Auch Jillian alberte mit den Kindern herum und brachte sie zum Glucksen.


    Er hatte gewaltigen Respekt vor der Frau, die so rein und anständig aussehen konnte, und ihn im nächsten Moment, wenn sie miteinander im Bett lagen, als sexy Frau völlig verrückt machte. Das entsprach so gar nicht seiner bisherigen Erfahrung. Oh, mit sexy Bettgefährtinnen hatte er reichlich Erfahrung, aber die hätte er unmöglich zu irgendwelchen Familientreffen mitnehmen können. Und natürlich hatte er sich auch schon mit ein paar wirklich anständigen Frauen getroffen, doch da war keine unter ihnen gewesen, die seine Aufmerksamkeit hatte fesseln können, sobald das Licht im Schlafzimmer ausgegangen war.


    „Man würde eher erwarten, dass es der Bräutigam ist, der völlig weggetreten seine Frau anschaut …“


    Colin blickte hoch und sah, dass Aiden ihn anlächelte. Lachend schüttelte er den Kopf, denn Aiden hatte ihn ertappt.


    Aiden zog einen Gartenstuhl heran und setzte sich neben Colin. „Sie gefällt mir. Jillian ist ein guter Fang.“


    Colin nickte. „Sie ist wirklich wundervoll. Eine Frau wie sie ist mir noch nie begegnet.“


    Aiden legte den rechten Fuß aufs linke Knie und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es geht dir also gut? Ich meine gesundheitlich?“


    „Kann mich nicht beklagen. Schmerzen habe ich fast überhaupt keine mehr … höchstens manchmal noch im Ellbogen ein bisschen.“ Er zeigte es ihm, indem er den Arm ausstreckte, der noch nicht ganz gerade war. „Ich arbeite daran, aber er ist immer noch leicht gekrümmt. Aber wenigstens habe ich jetzt wieder Kraft darin und kann ohne Schwierigkeiten schwere Sachen heben, wie zum Beispiel einen großen Seesack. Ich arbeite mit Gewichten.“


    „Übertreib es nicht. Immer schön langsam und locker“, riet Aiden. „Und sie?“, fragte er, wobei er mit einem Nicken auf Jillian wies. „Etwas Ernstes?“


    Colin konzentrierte sich jetzt ganz auf Aiden. „Oh, mit Jill ist es mir sehr ernst, ich bin nur noch nicht bereit, sesshaft zu werden.“


    Aiden zuckte mit den Schultern. „So lange kennst du sie noch nicht. Das könnte sich ändern.“


    „Ich rede nicht von Heirat, Aiden. Der Absturz und der ganze Mist, der danach passiert ist … das hat mich wirklich kalt erwischt. Ich war weit davon entfernt, meinen Helm an den Haken zu hängen. Mein Plan war, der Army dreißig Jahre zu geben, mir hinterher einen zivilen Job als Pilot zu suchen, und den wollte ich bis fünfundsechzig durchziehen oder jedenfalls solange meine Gesundheit mitgespielt hätte. Das habe ich nun vermasselt.“


    „Richtig, du hast Schwierigkeiten, denen du dich stellen musst“, erwiderte Aiden. „Aber du bist nicht unbedingt am Ende deiner Pilotenkarriere angelangt. Es bedeutet bloß, dass du alle notwendigen Tests durchlaufen musst, um deinen Flugschein wiederzubekommen.“


    „Aiden, meinen Flugschein habe ich längst wieder.“


    Aiden richtete sich auf. „Im Ernst? Schön für dich! Seit wann denn?“


    „Vor zwei Monaten. Sechs Monate war ich sauber und nüchtern, alles ist gut verheilt. Ich habe mein Gesundheitszeugnis und meinen Flugschein zurück, allerdings nur pro forma. Du darfst nicht fliegen, wenn er nicht aktuell ist. Dazu brauche ich ein paar Probeflüge, doch zu allererst brauche ich einen Arbeitgeber, der bereit ist, mich diese Probeflüge machen zu lassen, um meinen Flugschein zu aktualisieren. Die Army wird mich nicht zurücknehmen, und ein ziviles Unternehmen in diesem Land wird nicht bereit sein, jemanden wie mich einzustellen, solange nicht der letzte Eintrag in meinem Lebenslauf wesentlich besser aussieht, als es momentan der Fall ist. Hör zu … das wird jetzt ein wenig kompliziert …“


    „Was ist los, Colin?“


    „Ich glaube nicht, dass wir das alles hier und heute besprechen sollten. Es ist der Tag nach deiner Hochzeit, und ich bin nicht bereit, mir die Meinungen von Sean, Luke und Paddy anzuhören, ganz zu schweigen die unserer Mutter.“


    Aiden zog eine Augenbraue hoch. „Schieß los, ich höre.“


    „Kann das fürs Erste unter uns bleiben? Wenigstens noch ein paar Wochen?“


    „Solange du mir nicht sagst, dass du vorhast, dich als Söldner zu verdingen.“


    „Nicht direkt, allerdings…“ Colin zuckte mit den Schultern. „Man weiß nie …“


    Aiden beugte sich vor und schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Au Mann …“


    „Es ist nicht meine erste Wahl. Wie gesagt, ich bin noch nicht bereit, sesshaft zu werden, und damit meine ich, dass ich noch nicht bereit bin für ein ruhiges Leben. Ich bin nicht wie Luke. Ein paar Hütten am Fluss, eine süße kleine Frau und ein Baby würden mich nicht zufrieden machen. Das bin ich einfach nicht. Jedenfalls noch nicht. Ich bin gern unterwegs und suche die Herausforderung. Ich will Dinge tun, die nicht jeder machen kann. Deshalb habe ich ein paar Pläne, die mich auf Trab halten werden und mir Gelegenheit geben die Möglichkeiten auszuchecken.“


    „Und was sind das für Pläne?“


    „Also, wenn der Sommer vorbei ist und mein Mietverhältnis für diese Waldhütte endet, möchte ich nach Afrika. Da war ich noch nie, und ich will so viel wie möglich davon sehen. Aber zwei Sachen habe ich auf jeden Fall vor. Zum einen möchte ich in der Serengeti wilde Tiere fotografieren und zum anderen will ich herausfinden, welche Flugeinrichtungen es dort gibt und ob sie vielleicht Helikopterpiloten brauchen, also Buschpiloten.“


    Bedächtig nickte Aiden. „Das ist weniger schockierend, damit komm ich klar. Schließlich ist es nicht so, als hätten die Jungs in unserer Familie sich nicht schon überall auf der Welt herumgetrieben. Denkst du noch darüber nach?“


    „Nee. Ich habe ein Ticket. Am ersten. September geht’s los. Ich habe vor, dem afrikanischen Kontinent sechs Monate zu geben. Ich weiß, dass einige der Safari- und Jagdunternehmen dort zivile Helikopter einsetzen. Da ihre Kunden zum großen Teil Amerikaner, Kanadier und Europäer sind, könnte ein amerikanischer Pilot ganz praktisch sein. Es gibt dort sogar fliegende Missionare, die immer wieder Piloten brauchen, aber die halten sich doch eher an die religiösen Typen.“


    „Sechs Monate also – und dann zurück in die Staaten?“


    „Keine Ahnung.“ Colin schüttelte den Kopf. „Wenn ich in Afrika nicht finde, was ich suche, sind da noch viele andere Plätze auf der Welt, die ich erforschen und kennenlernen kann, und wenn ich dann schon mal da bin, kann ich mich dort auch nach Arbeit umschauen. Alaska, Costa Rica, Australien und Neuseeland, vielleicht auch Indien. Ich stehe auf Tiere, Aiden, nicht auf Sonnenuntergänge.“


    „Wie geht es dir denn mit dem Malen?“


    „Es tut mir gut. Irgendwas in mir wird dadurch befriedigt, aber ich weiß nicht genau, was. Irgendwann einmal werde ich bestimmt den ganzen Tag nur noch malen, schätze ich, und das ist auch einer der Gründe, weshalb ich in der Serengeti und hoffentlich auch am Amazonas fotografieren will. Diese Bilder können mir dann lange Motive und Inspiration beim Malen liefern. Allerdings bin ich jetzt noch nicht bereit, meinen Lebensstil aufzugeben und es jeden Tag zu tun. Solange ich reisen und fliegen kann, macht mir das Malen Spaß. Aber noch reicht es mir einfach nicht.“


    Aidens Blick wirkte beinahe traurig. „Verstehe“, erwiderte er. „So hast du immer gelebt. Das kann ich nachvollziehen. Was ist mit Jillian?“


    Colin lächelte gefühlvoll. „Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie unglaublich sie ist. Sie versteht mich und ermutigt mich dazu. Sie will, dass ich sicher sein kann, alles getan zu haben, was ich tun muss, um mein Leben zurückzugewinnen. Der Abschied wird uns schwerfallen, aber wir werden in Verbindung bleiben. Es gibt E-Mails, Video-Telefonate, Handys. Solange uns über die weite Entfernung hinweg nicht langweilig wird oder sie jemanden kennenlernt, der besser für sie ist, habe ich nicht vor, sie einfach aufzugeben“, erklärte er. „Wer weiß? Vielleicht hat Jilly eines Tages genug von ihren kuriosen kleinen Tomaten und beschließt, mit mir zu kommen? Im Grunde ihres Herzens ist sie sehr risikobereit. Sie fürchtet sich vor nichts.“


    Aiden überlegte einen Moment, bevor er sagte: „Hmm. Klingt nach einem guten Plan.“


    Colin richtete sich auf. „Ist das dein Ernst?“


    Aiden zuckte nur mit den Schultern und lächelte.


    „Du willst mir keinen Vortrag darüber halten, wie ich eine gute Frau verlassen kann, nur um zu reisen und mich zu amüsieren?“


    Grinsend deutete Aiden mit dem Kopf auf Jillian. „Colin, falls sich herausstellt, dass du diese Frau liebst, wirst du sehr viel mehr lernen, wenn du sie verlässt, als wenn du deine Pläne änderst, um bei ihr zu bleiben. Ich kann nur hoffen, dass dein Instinkt und dein Timing wirklich richtig gut sind, weil dir sonst nämlich die Qual des letzten Jahres wie ein Picknick vorkommen wird im Vergleich mit dem Versuch, ein Leben ohne die andere Hälfte deines Herzens zu führen.“

  


  
    12. KAPITEL


    Am Montagnachmittag tauchte Paul Haggerty mit einem unbekannten Mann in Jacks Bar auf und sagte grinsend: „Jack, darf ich dir einen unserer neuen Nachbarn vorstellen – Lief Holbrook.“


    Jack reichte ihm die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Willkommen. Etwas zu trinken?“


    „Zu einem kalten Bier ließe ich mich überreden“, antwortete Lief. „Aber im Moment bin ich noch kein Nachbar. Das wird noch eine Weile dauern.“


    „Jack, erinnerst du dich an das Ferienhaus, das ich für dieses reiche Paar gebaut habe? Eins der ersten Häuser, die ich nach deinem Haus hier oben fertiggestellt habe. Zweihundertachtzig Quadratmeter mit Blick übers Tal, etwa drei Meilen in nordwestlicher Richtung von deinem Platz aus.“


    „Da bin ich mal kurz durchgelaufen.“ Jack pfiff durch die Zähne. „Tolles Ferienhaus. Die Leute habe ich aber nie kennengelernt.“


    Paul lachte nur und erklärte Lief: „Wenn hier oben ein Haus gebaut oder renoviert wird, läuft der halbe Ort mal kurz durch, um zu sehen, wie es vorangeht. Anschließend sorgt dann jeder dafür, dass ich auch erfahre, was sie davon halten.“ An Jack gewandt fuhr er fort: „Ich glaube kaum, dass die Besitzer mehr als einmal hier oben waren, nachdem es fertig war.“


    „Jetzt wurde es zwangsversteigert“, meinte Lief. „Mein Angebot ist akzeptiert worden, doch die Abwicklung bei Zwangsversteigerungen dauert ewig. Deshalb wollte ich schon mal raufkommen, um mit Paul darüber zu sprechen, ob das Büro noch mit Einbauschränken ausgestattet werden kann.“


    „Was ich nur zu gern erledige, sobald alles in trockenen Tüchern ist.“


    „Außer Paul hat hier niemand die Leute getroffen, die es gebaut haben. Was ist passiert?“, wollte Jack wissen.


    „Keine Ahnung“, antwortete Paul. „Vielleicht waren die Augen größer als die Brieftasche?“


    „Sie hatten ein Jahr lang nichts mehr bezahlt“, berichtete Lief. „Ich hatte mich nach etwas in einem kleinen freundlichen Ort umgeschaut und wusste, dass der Ort hier klein ist; jetzt kann ich nur hoffen, dass ich auch in Bezug auf ‚freundlich‘ recht hatte.“


    Jack lachte. „Wir sind freundlich, solange man uns nicht auf die Zehen tritt. Also, was hat Sie dazu bewogen, nach einem kleinen Ort zu suchen?“


    „Ach, ich wollte für meine Familie etwas Besseres als L. A., und bei meiner Arbeit muss ich nicht viel Zeit in L. A. verbringen. Ich kann fast überall leben.“


    „Familie?“, fragte Jack.


    „Meine dreizehnjährige Tochter Courtney. Meine Frau ist gestorben, und natürlich setzt das Courtney sehr zu. Wir haben das noch nicht ganz verarbeitet, deshalb müssen wir uns zurückziehen. Verstehen Sie? Raus aus der Hektik und dem Lärm, einen Gang zurückschalten und zusehen, dass wir es schaffen weiterzuleben und damit klarkommen.“


    „Mein Beileid, Lief“, sagte Jack aufrichtig. „Wie lange ist es jetzt her?“


    „Inzwischen schon fast zwei Jahre, aber es ist nicht leicht. Courtney leidet sehr darunter, und ich gebe mir die größte Mühe, alles richtig zu machen und ihr da durchzuhelfen. Sie war erst elf, und das ist ein schrecklich junges Alter, um den Verlust eines Elternteils zu verkraften. Hoffentlich können wir hierherziehen, ehe im September die Schule beginnt, damit sie neu anfangen kann.“


    „Da wünsche ich viel Glück und hoffe, dass alles gut geht“, erwiderte Jack. „Übrigens kenne ich einen richtig guten psychologischen Betreuer, der sich auf Jugendliche in dem Alter spezialisiert hat. Ein wirklich netter Kerl. Er hat einem Jungen, den ich seit Jahren kenne und der schon fast wie ein Sohn für mich ist, sehr geholfen, als er aus dem Irak zurückkam, wo er ein Bein verloren hatte. Falls Sie irgendwann mal den Namen brauchen …“


    „Wenn wir hier sind, werde ich mich melden. Ich kann jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.“


    Genau in diesem Moment schwang die Eingangstür auf, und im Rahmen stand ein dünnes kleines Mädchen mit schwarzen Haaren, die von rosa, violetten und roten Strähnen durchzogen waren. Die Fingernägel hatte sie schwarz lackiert, und ihre Augen waren von massenhaft schwarzem Eyeliner und Mascara umrahmt. Über einem mikroskopisch kleinen schwarzen Rock trug sie ein kurzes türkisfarbenes Shirt, das über ihrer flachen Brust spannte, dazu eine Netzstrumpfhose und schwarze Schnürstiefel. Die ganze Erscheinung wurde durch ein spöttisches Grinsen ergänzt, das dennoch irgendwie nicht zu ihrem Wesen zu passen schien. „Sind wir hier vielleicht bald fertig?!“


    „So gut wie“, antwortete Lief geduldig.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und war wieder verschwunden.


    Jack wischte kurz über den Tresen. „Ich such Ihnen den Namen und die Nummer dieses Beraters heraus“, versprach er.


    Und Lief sagte nur noch: „Danke.“


    Lilly Yazhi war dreizehn, als sie in die Gegend zwischen Virgin River und Grace Valley gekommen war, sodass sie mittlerweile fast vierzehn Jahre hier lebte. Aber erst in diesem Jahr hatte sie angefangen, ein Pferd in den Jensen-Stallungen zu halten und nebenbei zusammen mit Annie, der Frau des Tierarztes, Reitunterricht zu geben. Und erst seit sechs Monaten war sie mit dem Veterinärassistenten Clay Tahoma verlobt. Lilly war eine Hopi und Clay vom Stamm der Navajo. Es gab vieles, das sie verband, und ihre Liebe zu den Pferden war nur eins davon.


    Sie war im Stall und striegelte gerade ihre Araberstute Blue, als sie spürte, wie er sich leise von hinten näherte. Er schlang ihr die Arme um die Taille und drückte seine Lippen an ihren Hals. Ohne zu erschrecken, blieb sie ruhig stehen, lächelte nur und summte.


    „Es gelingt mir nie, dich zu überraschen“, stellte Clay fest. „Du fühlst, dass ich komme, selbst wenn du mich nicht hören kannst.“


    „Oh, Clay? Bist du das etwa?“, neckte sie ihn.


    Er drehte sie zu sich um und sorgte dafür, dass sie nicht mehr lange über ihn lachen konnte, denn er küsste sie tief und feurig. Seine Hände hatten schnell ihren kleinen Po gefunden, den er fest an sich presste. „Letzte Nacht habe ich dich vermisst“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Ich habe vor, mich heute Nacht dafür zu entschädigen.“


    „Falls es nur nicht wieder irgendwo ein krankes Pferd gibt, und du wieder rausfahren musst.“


    Er machte ein finsteres Gesicht. „Das könnte mir wirklich die Stimmung verderben. Was ich dir sagen wollte, meine Mutter hat heute Morgen angerufen. Sie ist überglücklich, weil du bereit bist, unsere Hochzeit daheim in der Navajo Nation zu feiern.“


    „Das freut mich.“


    „Es ist großzügig von dir, das für sie zu tun. Die Entscheidung, wo die Hochzeit stattfinden soll, liegt bei dir, und ich weiß, dass du nicht an das Reservat gedacht hast, als du einverstanden warst, mich zu heiraten.“


    „Deiner Familie ist das sehr wichtig. Wir sind nur zu zweit, mein Großvater und ich. Du musst mit so vielen Tahomas fertigwerden. Nur gut, dass wir nicht traditionell in der Kirche heiraten, wo die Angehörigen der Braut auf der einen und die des Bräutigams auf der anderen Seite sitzen. Die Seite der Braut würde bei uns jämmerlich leer bleiben.“


    „Ich liebe dich dafür, dass du auf sie Rücksicht nimmst, und werde mir etwas einfallen lassen, worüber du dich ebenso freust. Versprochen. Vielleicht hast du ja sogar einen Wunsch …“


    Sie wandte kurz den Blick ab. „Darüber werden wir irgendwann reden. Am besten, wenn du ganz erschöpft und wehrlos bist, nachdem wir uns geliebt haben … und bevor wir uns noch einmal lieben …“


    Er lächelte. „Du kannst es mir auch jetzt gleich verraten. Sag mir, was du dir wünschst, Liebling.“


    „Erst wenn du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bist“, erwiderte sie grinsend.


    „Erzähl es mir. Erzähl es mir jetzt, dann kann ich dir den Wunsch erfüllen und mich den ganzen Tag darauf freuen, wie du es mir danken wirst.“


    Sie schüttelte den Kopf und runzelte leicht die Stirn. „Es könnte sein, dass es etwas ist, was du mir nicht geben kannst, Clay. Vielleicht ist es zu viel. Du hast deinen Sohn, und Gabe ist sogar schon fast erwachsen. Ein Mann ist er jetzt schon. Für mich wird Gabe auch immer wie ein Sohn sein, dennoch hätte ich gern ein eigenes Kind. Ein Kind mit dir. Vielleicht ist das aber auch eine Sache, die wir mit Gabe besprechen sollten. Es könnte ihm ernsthaft zu schaffen machen.“


    Lächelnd zeichnete Clay mit einem Finger die Kontur ihres Kinnes nach. „Ich hätte gerne ein kleines Mädchen, das die gleichen zauberhaften blauen Hexenaugen hat wie du.“


    „Da ich in die Familie Tahoma einheirate, ist das wohl eher unwahrscheinlich.“


    „Man soll nie die Hoffnung verlieren“, meinte er und küsste sie zart.


    „Dann ziehst du es also in Erwägung?“


    „Ich verspreche es dir. Bei Gabe war ich eigentlich zu jung, um Vater zu sein. Damals war es schwierig, aber ich glaube, jetzt bin ich besser vorbereitet und werde auch mehr Zeit für das Kind haben, um nichts zu verpassen.“


    „Danke, Clay. Ich hatte gehofft, dass du Ja sagst.“


    „Lilly, wenn ich könnte, würde ich dir den Mond schenken, und ich bin sicher, das weißt du.“


    „Wie konnte ich nur so viel Glück haben, dich zu finden? Du bist der beste Mann, den ich mir vorstellen kann, und obendrein auch noch der schönste.“


    Sein Mund lag schon fast auf ihren Lippen, als er flüsterte: „Wir müssen die Hochzeit bald hinter uns bringen, damit wir unser kleines Navajo-Hopi in Angriff nehmen können. Ich bin ganz verrückt nach dir und stehe dir jederzeit zur Verfügung.“


    Sie lachte über ihn. „Das ist mir bewusst. Versprich mir, dass sich das nach der Hochzeit nicht allzu sehr ändern wird.“


    „Ich glaube, das ist ein Versprechen, das ich auf jeden Fall halten kann.“


    Als sie ein Räuspern hörten, wandte Clay sich zur Stalltür um.


    „Verzeihung, ich wollte nicht stören“, entschuldigte sich Colin Riordan.


    Clay lachte, und nachdem er Lilly einen sittsamen, aber liebevollen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, ließ er sie los. „Wahrscheinlich ist es gut, dass Sie kommen, Colin, so haben Sie verhindert, dass ich mich weiter unprofessionell verhalte.“ Er ging um das Pferd herum und reichte Colin die Hand. „Darf ich Sie mit meiner Verlobten Lilly bekannt machen. Sie haben uns dabei überrascht, während wir über die Hochzeit gesprochen haben. Das macht mich immer ganz unruhig.“


    „Sie meinen nervös?“, fragte Colin.


    Lilly schmunzelte und gesellte sich zu den beiden. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Colin. Und nein, Clay ist nicht nervös.“


    „Ich will, dass es offiziell wird“, bestätigte Clay, „damit Lillys Großvater endlich aufhört, mir böse Blicke zuzuwerfen, und mein Sohn, der gerade die Highschool abgeschlossen hat, es lässt, mich zu piesacken.“


    „Ich verstehe. Ist es denn bald so weit?“


    „Ein bisschen dauert es noch. Im Sommer. Wir feiern zu Hause in der Navajo Nation, wo ich mehr Familie habe, als ich anderswo unterbringen kann. Wie ist es Ihnen inzwischen ergangen?“


    „Ausgezeichnet“, antwortete Colin. „Ich bin hergekommen, um auf Ihr Angebot zurückzukommen, Clay. Sie hatten erwähnt, dass ein Cousin von Ihnen eine Galerie besitzt. Wenn er einverstanden ist, würde ich mich gerne mal mit ihm unterhalten und mich von ihm beraten lassen, ob mit meinen Arbeiten etwas anzufangen ist.“


    „Ach richtig, Ihre Tiergemälde. Natürlich, ich glaube ich habe eine Karte von ihm hier. Entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Clay eilte davon und ließ Colin mit Lilly allein.


    „Ihre Schwägerin Shelby ist eine Freundin von mir. Wir sind ein paarmal zusammen ausgeritten“, erklärte Lilly. „Sie hat von Ihnen und Ihrer erstaunlichen Arbeit erzählt. Wie gefällt Ihnen die Gegend hier?“


    „Besser als erwartet. Es ist wirklich ein ganz besonderer Platz.“


    „Freut mich, dass Sie sich hier wohlfühlen. Sie haben also vor, sich mal mit Shiloh zu unterhalten.“


    „Shiloh?“


    „Clays Cousin, der Künstler. Der Name stammt wohl aus der Bibel und bedeutet so viel wie ‚der Ruhige‘ oder ‚der Friedfertige‘. Die Familie Tahoma ist bekannt dafür, dass sie in viele Kriege involviert war … bis hin zu den Navajo-Code-Funkern im Zweiten Weltkrieg, und Shiloh wurde in einer Zeit geboren, in der Frieden herrschte. Er ist selbst Künstler, allerdings ist das Interessanteste an ihm, dass er in seiner Galerie nicht nur Kunstwerke von amerikanischen Ureinwohnern ausstellt, sondern auch andere großartige Werke. Sie können sich online über ihn informieren und sich mal ein paar seiner Bilder anschauen. Shiloh Tahoma, er ist eine regionale Größe.“


    „Sind Sie ihm schon einmal begegnet?“


    „Nein, aber ich habe eine Ausbildung in klassischer Kunst gemacht, das heißt, ich habe Kunstgeschichte und moderne Kunst studiert, doch natürlich haben mich auch ein paar der indianischen Künstler besonders fasziniert. Bei unserer Hochzeit werde ich Shiloh kennenlernen. Laut Clay spielen in der Familie Tahoma Geburten, Todesfälle und Hochzeiten immer eine große Rolle, deshalb werden alle Verwandten dort sein.“


    Colin musste laut lachen. „Das wäre auch eine perfekte Beschreibung für die Familie Riordan. Offensichtlich haben die Iren und die amerikanischen Ureinwohner vieles miteinander gemein.“


    Clay kehrte mit der Visitenkarte zurück. „Bitte sehr! Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, Sie wären ein Freund von mir und fragen Sie ihn, was er empfiehlt. Heute ist Shiloh in der Kunstgemeinde sehr erfolgreich, aber er malt auch schon lange. Anscheinend hat er gegen großen Widerstand seine Nische jetzt gefunden und Erfolg damit. Sie werden merken, dass er sehr hilfsbereit ist.“


    Colin schaute sich die Karte an, die sehr schlicht gehalten war. Sie enthielt Name, Anschrift, Website und Telefonnummer. „Vielen Dank. Das alles ist sehr neu für mich.“


    „Ich habe Ihr Bild gesehen, und auch wenn ich von Kunst nichts verstehe, denke ich nicht, dass es lange sehr neu für Sie bleiben wird“, sagte Clay. „Viel Glück!“


    Mitte Juni war das Wetter in Virgin River deutlich wärmer geworden, und in Jillians Gärten begann nun alles zu gedeihen. Selbst die anfälligsten ihrer Samen hatten kräftig ausgetrieben, und die Strünke oder Ranken waren gesund und wuchsen beständig weiter heran. Das Haus stand in einem Blumenmeer aus Hellgelb, Violett, Rot und Rosa in allen Abstufungen; große Hortensien- und Rhododendronbüsche ergänzten die Palette um Himmelblau und Lavendel, Pink und Weiß. In dem großen Freilandgarten knipste Jillian einige Blüten ab, um den dünnen Stamm zu stärken. Das verzögerte zwar den Reifungsprozess einiger Früchte, jedoch hoffte sie, dadurch schwerere Früchte zu erhalten, wenn die Pflanzen erst einmal gewachsen waren. An den Apfelbäumen hingen nun kleine grüne Äpfelchen, und die Brombeeren, obwohl gleichfalls noch grün, zogen mit ihrem Gewicht die Büsche bereits nach unten. Aus den Hängekörben am Verandageländer wuchsen Tomatenreben, übersprenkelt mit kleinen Früchten, die zum Teil reiften.


    In dieser Zeit beschloss Jillians Schwester Kelly, sich ein paar Tage freizunehmen und nach Virgin River zu kommen, um, wie sie sagte, einmal nach dem Rechten zu schauen.


    „Entweder ist sie mehr besorgt um mich, als sie zugeben will“, meinte Jillian, „oder es ist irgendwas im Busch. Kelly dazu zu bewegen, auch nur einen Fuß aus der Küche zu setzen ist wie Zähne ziehen“, erklärte sie Colin. „Seit mindestens zehn Jahren ist der einzige Urlaub, den sie sich gegönnt hat, die paar Tage im Jahre, die sie mit mir und unseren beiden besten Freundinnen verbringt, und das planen wir gewöhnlich im Herbst.“


    „Hast du ihr gesagt, dass es dir gut geht?“, wollte Colin wissen.


    „Hundertmal. Natürlich will ich, dass sie kommt. Ich vermisse sie. Wir waren beide so in unsere Jobs eingespannt, dass es immer schwer war, Zeit füreinander zu finden. Es wird himmlisch sein, sie einmal eine ganze Woche hier zu haben … Wenn nur alles mit ihr in Ordnung ist.“


    „Ich möchte dich etwas fragen und will, dass du mir absolut ehrlich antwortest. Wäre es dir lieber, wenn ich mich in dieser Zeit rarmache? Soll ich nicht mal etwas allein unternehmen, damit du mit deiner Schwester ein bisschen ungestört sein kannst?“


    Sie war so überrascht von seinem Vorschlag, dass sie fast schon erschrak. „Das kann doch nicht dein Ernst sein? Ich weiß genau, dass sie zum Teil gerade wegen dir hierherkommt, weil sie dich kennenlernen will! Du musst dich nicht rarmachen.“


    „Muss ich mich denn darauf einrichten, allein zu schlafen …?“


    Laut lachte sie. „Ich denke, Kelly wird es schon nicht stören, dass wir uns ein Bett teilen, solange wir bei unseren wilden Liebesspielen nicht zu laut sind und sie in Verlegenheit bringen.“ Mit einem Finger strich sie ihm über die Lippen. „Wir werden schon etwas finden, womit wir deine Lustschreie dämpfen können“, meinte sie grinsend.


    „Okay, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Sag mir, was du davon hältst. Ich habe vor, eine kleine Tour zu machen. Lake Tahoe, Sedona, Albuquerque, Santa Fe … Als ich mal draußen auf einer Wiese gemalt hatte, bin ich einem Mann begegnet. Er ist Navajo und hat mir erzählt, dass sein Cousin Künstler ist, der in Sedona eine Galerie besitzt – und dass im Südwesten die meisten Galerien auf Natur- und Tiermalerei spezialisiert sind. Ich habe mir im Internet die Werke dieses Cousins angesehen und auch schon mit ihm telefoniert. Er hat mir ein paar andere Galerien empfohlen, aber auch seine eigene. Daraufhin habe ich die Fühler etwas weiter ausgestreckt, doch am Ende läuft alles darauf hinaus, dass ich meine Arbeiten vorlegen muss. Und wenn ich eine repräsentative Auswahl mitnehmen will, muss mit dem Wagen fahren.“ Er sah, dass ihre Augen aufleuchteten. „Dazu werde ich etwa eine Woche brauchen. Ich könnte deine Schwester kennenlernen, noch zwei Tage hierbleiben, solange sie dich besucht, und dann aufbrechen. So kannst du etwas Zeit mit ihr allein verbringen, während ich unterwegs bin, allerdings würde ich nicht die Flucht ergreifen.“


    „Das hast du also wirklich vor, Colin? Du willst dir eine Meinung über deine Arbeit einholen?“


    Er nickte. „Ich bin neugierig, Jilly. Aber du weißt, es könnte für uns beide eine Enttäuschung sein. Gut möglich, dass ich nichts weiter bin als ein Anfänger, der sich während seines Heilungsprozesses die Zeit vertreibt.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Doch es sagt schon viel aus, dass du es trotzdem herausfinden möchtest.“


    „Dann gefällt dir mein Vorschlag also?“


    „Ein paar Tage bei uns bleiben, zwei, vielleicht auch drei, und dann aufbrechen? Das klingt gut für mich. Aber du musst versprechen, dich jeden Tag zu melden. Ich will, dass du mir alles erzählst. Im Ernst, ich möchte wirklich alles wissen.“


    Er versprach es. „Und wie ist Kelly?“


    „Sie ist sehr schön. Vielleicht ist es tatsächlich das Beste, wenn du nur ein paar Tage mit uns verbringst. Am Ende würdest du dich sonst noch hoffnungslos in sie verlieben.“


    Er konnte nur staunen. „Wow, Jilly! Für mich gibt es auf der ganzen Welt keine schönere Frau als dich – innerlich wie äußerlich.“


    Liebevoll lächelte sie ihn an. „Und das ist auch der Grund, warum du dich hier herumtreiben darfst, Colin. Du sagst immer die intelligentesten Dinge.“


    Auf der Fahrt nach Virgin River musste Kelly sich einfach fragen, ob ihre kleine Schwester die wahre Liebe gefunden haben könnte. Oh, sie hatte ihr erklärt, dass es eine Liebe mit Ablaufdatum sei, aber würde es tatsächlich so weit kommen? Wenn es echt war, musste sich daran etwas ändern. Entweder er blieb, oder sie gab ihren Garten auf und ging mit ihm. So einfach war das. Wenn man den oder die Richtige gefunden hatte, tat man, was man tun musste.


    Zum Glück hatte Kelly den Richtigen gefunden. Schade nur, dass er für sie nicht zu haben war. Beruflich standen sie sich nahe, da war er ihr Mentor und ein guter Freund. Sie hatten ständig Kontakt und führten lange Gespräche, die jedes Mal beim Essen anfingen und dann weiterführten. Alles, was Kelly machen konnte, war genau das, was sie tat – die Rolle einer außergewöhnlich guten Souschefin spielen und versuchen, diese intensiven Gespräche nicht allzu ernst oder allzu persönlich zu nehmen. Auf gar keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, dass er ihr Herz schon längst erobert hatte und sie sich nach ihm verzehrte.


    Luciano Brazzi, ein italienischer Koch mit eigenen Restaurants und einer eigenen Produktlinie, war ein wohlhabender Mann; ein attraktiver Mann, sehr sexy; ein charismatischer Mann, der sowohl die Köchin in ihr als auch die Frau in ihr ansprach. Er war achtzehn Jahre älter als sie, dennoch spielte der Altersunterschied zwischen ihnen für sie keine Rolle, und wenn sie ihrem Herzen glauben durfte, musste er unglaublich viril sein. „Weißt du, wir Italiener werden dort nicht alt“, hatte er einmal im Scherz gemeint.


    Er umwarb sie mit Speisen, und häufig kochten sie zusammen, entweder in ihrem Restaurant oder in einer seiner Küchen. Manchmal fütterte er sie bei diesen Gelegenheiten und schob ihr einen kleinen Bissen zwischen die Lippen. Er verriet ihr seine geheimsten Rezepte, und sie kochte für ihn nach den besten Rezepten ihrer Urgroßmutter. Unter Köchen kam das schon fast einem Vorspiel gleich.


    Er pries ihre Talente und versprach, ihr dabei zu helfen, Küchenchefin zu werden, vielleicht sogar ihr eigenes Restaurant zu bekommen … und das war etwas, wofür sie seit Jahren lebte und arbeitete. Wenn jemand es schaffen konnte, das in die Tat umzusetzen, war das Luca, denn er war sehr einflussreich und sehr reich.


    Sie träumte davon, wie es wäre, Sex mit ihm zu haben. Bestimmt würde es ein wahrer Sturm der Lust sein. Von ganzem Herzen sehnte sie sich nach ihm; sie schienen wie füreinander geschaffen.


    Allerdings gab es ein kleines Problem. Er war verheiratet.


    Tatsächlich war es besser für Kelly, in diesen Tagen nicht dort zu sein, der Familie Brazzi stand eine hektische Woche bevor. Lucas Kinder, die entweder verheiratet waren oder irgendwo studierten, würden alle nach Hause kommen, und damit wurde Luca für sie absolut unerreichbar. Nicht einmal eine Unterhaltung am Telefon war dann noch möglich, geschweige denn gemeinsames Kochen.


    Von Colin hatte Kelly alles erzählt bekommen, doch ihre Geschichte mit Luca hatte sie größtenteils für sich behalten. Weder hatte sie seinen vollen Namen in einem Gespräch fallen lassen, noch die Details ihrer beruflichen Freundschaft. Gut möglich, dass Jillian von ihm gehört oder seinen Namen auf einem Feinkost-Behälter gelesen hatte.


    Es war noch nicht ganz vier Uhr nachmittags, als Kelly das viktorianische Haus erreichte. Sie parkte und folgte dem Weg ums Haus herum nach hinten, wo sie glaubte, ihre Schwester am ehesten anzutreffen. Und sie hatte recht, denn schon sah sie, wie sie in einem riesigen Garten herumwerkelte, der von einem eineinhalb Meter hohen Maschendrahtzahn eingefasst war und durch zwei große Tore an beiden Enden betreten werden konnte. Kelly beobachtete sie. Jillian ging ein paar Schritte, hockte sich und untersuchte eine Pflanze, knipste eine Knospe oder Blüte ab, stand wieder auf, lief weiter, kniete sich wieder hin und so fort.


    Sowie sie näher kam, stellte Kelly fest, dass der Garten sich gut entwickelte. Einige Pflanzen waren groß, prall und dunkelgrün. Andere rankten sich an verschiedenen Stellen am Zaun oder kleinen Gittern hoch. Manche Pflanzen waren angepflockt, um sie zu stützen, andere hatten kräftige Stiele; manche wurden von porösen Planen geschützt, andere wuchsen in dichten Büschen. Die Reihen waren makellos gepflegt, und der Boden hatte eine satte Farbe.


    „Es scheint ganz so, dass du genau weißt, was du tust“, sagte sie laut.


    Jillian zuckte zusammen und wirbelte herum. „Kelly!“, rief sie und rannte in roten Gummistiefeln und Cargohose die Reihen entlang auf sie zu und durchs Tor, warf sich ihrer Schwester in die Arme und drückte sie fest.


    Lachend erwiderte Kelly die Umarmung. Dann hielt sie ihre Schwester ein Stück von sich weg und musterte kritisch ihre Gartenkleidung. „Nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte“, meinte sie, „aber nah dran. Wann hast du das letzte Mal einen BH getragen oder eine Feinstrumpfhose?“


    „Strumpfhose … einmal. BH … hin und wieder. Ich hab so ein Sport-Ding an, das reicht völlig.“


    Kelly lachte nur und drehte sich einmal komplett um die eigene Achse, um den Garten zu betrachten. Seit sie ihn vor fast einem Jahr gesehen hatte, während sie im Urlaub mit Jillian und ihren beiden Freundinnen hier war, hatte sich wahrhaftig einiges verändert. Vor allem wirkte das Haus, das frisch gestrichen in der späten Nachmittagssonne glänzte, wunderbar gepflegt. Versteckt zwischen zwei großen Bäumen standen zwei neue Geräteschuppen aus Aluminium, und es gab den neuen Weg, der durch die Bäume weiter nach hinten führte. Im selben Moment entdeckte sie einen jungen Mann auf diesem Pfad, der in einem Golfcart auf sie zusteuerte.


    Als er vor Jillian anhielt und heraussprang, stellte sie ihn vor: „Denny, das ist meine Schwester Kelly. Kelly, mein Assistent Denny Cutler.“


    Kelly reichte ihm die Hand, er jedoch schielte nur verlegen auf seine. „Hm“, murmelte er und wischte sie an einem Hosenbein ab. „Verzeihung, aber ich bin ein bisschen schmutzig. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Danke, gleichfalls“, erwiderte Kelly lachend.


    „Hol bitte die Knipszange vom Beet, Denny“, rief Jillian. „Spring rein, Kell, ich zeig dir mal alles. Das ist mein Gartenmobil.“


    „Das scheint ja eine ziemliche Aktion zu werden“, bemerkte Kelly und nahm neben ihrer Schwester Platz.


    Jillian fuhr durch die Bäume zur hinteren Wiese, auf der zwei kleine Gewächshäuser standen, und ein Stück dahinter hatte jemand angefangen, ein weiteres Beet freizulegen. „Die Treibhäuser haben wir vor ein paar Monaten aufgebaut und unter Einsatz von Lampen und einem Bewässerungssystem die Gemüsezucht an den Start gebracht. Eine Hälfte davon haben wir in den Freilandgarten umgesetzt, die andere Hälfte haben wir hier drin gelassen, damit wir die Unterschiede in Wachstum, Reifung und Qualität vergleichen können. Es steht schon ein weiteres Gewächshaus bereit, das wir aufstellen können, sobald das Stück da vorne von Unkraut befreit, umgegraben und gedüngt ist. Aber das neue ist aus transparenten Kunststoffplatten mit ausklappbaren Elementen, und es ist sehr groß. Vielleicht versuchen wir es mal mit Gasbrennern, wenn das Wetter abkühlt. Momentan sind wir noch voll in der experimentellen Phase, doch bislang läuft alles genau so, wie ich es mir erhofft hatte. Wir haben ein paar deftigere frühe Gemüse, die fast so weit sind; ich ernte schon Salat, Karotten und Frühlingszwiebeln, aber es wird noch einen weiteren Monat brauchen, bis sich die alten Kulturpflanzen einstellen.“


    Verwundert starrte Kelly ihre kleine Schwester an. „Okay, das wusste ich bereits. Aber erzähl mir doch noch mal, wie das alles angefangen hat.“


    „Ich erinnerte mich plötzlich, dass ich im letzten Herbst mit euch in Virgin River war, und wollte einfach mal hierher, um mir die Veranda hinterm Haus und den Garten anzuschauen, der er ein wenig vernachlässigt aussah. Am Ende habe ich buchstäblich in den Schlamm geheult und mir die Augen ausgeweint wegen allem, was mir in San Jose weggenommen wurde …“


    „Kurt …?“


    Jillian schüttelte den Kopf. „Im Grunde ging es nicht um Kurt. Ich war völlig aufgelöst, weil meine Karriere am Ende war. Ich hatte meinen Halt verloren und vermisste meinen Mentor und alles, wofür ich jede Woche sechzig bis achtzig Stunden gearbeitet hatte. Ich war extrem verletzt und wütend und fing instinktiv einfach an, den Garten umzugraben. Ehe ich mich versah, saß ich wenig später in Jacks Bar bei einem Glas Wein und erzählte von den Sachen, die Nana immer angebaut hatte. Plötzlich fragt mich ein Kerl am Tresen, warum ich so etwas nicht hier anpflanze. Er berichtete, dass sie hier oben das ganze Jahr über Pot anbauen, wozu sie Zuchtlampen benutzen, die von einem Generator betrieben werden. Und er war überzeugt, dass die Samen dieser speziellen Gemüsesorten irgendwo erhältlich sein müssten. Im Internet wurde ich fündig und habe viele verschiedene Sorten bestellt. Dann habe ich einfach losgelegt.“ Sie lächelte. „Denny habe ich angeheuert, um in der Pflanzzeit aufholen zu können, und jetzt werde ich ihn solange wie möglich behalten.“


    „Und Colin?“


    „Oh, den habe ich entdeckt, da hat er hier gemalt. Ich befand mich gerade oben auf dem Witwen-Ausguck und versuchte dahinterzukommen, wie ich mich durch das dichte Gestrüpp schlagen könnte, als ich einen Mann bemerkte, der es mit seinem Wagen bis hierher geschafft hatte und an seiner Staffelei stand. Die Wiese gefiel ihm, weil sie so groß ist, dass die Bäume sie nicht überschatten. Ich habe mich dann durchgekämpft, wollte wissen, wie er dort hingelangt ist. Und nach und nach … also, er ist der wundervollste Mann, der mir je begegnet ist.“


    „Wann lerne ich ihn kennen?“


    „Wenn du möchtest, jetzt gleich. Er ist hier. Er malt oben im Wintergarten und wartet auf dich.“

  


  
    13. KAPITEL


    Colin war zwar noch nie einer Frau begegnet, die Gewürze, Zutaten und Rezepte im Gepäck hatte, wenn sie verreiste. Aber dass Kelly unterwegs in einem Lebensmittelgeschäft angehalten und eingekauft hatte, hätte ihn wirklich nicht überraschen sollen. Schließlich war sie Köchin, und sie kochte, wo immer sie sich befand. Aber Rezepte in einer verschlossenen Box? Dazu die Kiste mit Gewürzen und anderen Zutaten … das war interessant. Ihre Kisten sahen aus wie Werkzeugkisten mit Griffen, leicht zu transportieren. Und erst ihre Messer! – Spezielle Messer, mit denen man sich einen Finger abschneiden konnte, falls man nicht damit umzugehen wusste. Sie nahm immer ihr eigenes Messerset mit auf Reisen, für den Fall, dass sie dazu kam zu kochen, und wenn sie vorhatte zu essen, war das höchstwahrscheinlich auch der Fall.


    Nachdem Kelly ihm vorgestellt worden war und sie sich ein Weilchen unterhalten hatten, setzte Colin sich mit seinem Laptop an den Küchentisch und schaute und hörte den Frauen zu, während sie durch die Küche wirbelten. Ihr harmonisches Zusammenspiel aus Arbeit und Plaudern fand er höchst interessant; sie hatten ein ausgeklügeltes System. In diesem Fall hatte Kelly das Sagen: „Schneid die Tomaten sehr klein, nicht größer als der Nagel an deinem kleinen Finger. Hack die Petersilie … und ich meine Hacken. Dann hilft dieser Denny dir also im Garten? Ich kann mich gar nicht entsinnen, dass du ihn mal erwähnt hast.“


    „Ist das klein genug?“, fragte Jillian. „Natürlich erinnerst du dich. Ich habe dir alles über ihn erzählt. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich mal dachte, er wollte mich zu einem Date einladen?“


    Colin spitzte die Ohren.


    „Die Größe stimmt. Nicht möglich! Ein Date?“


    „Ich hatte ihn missverstanden. Er wollte mich nur mal zum Abendessen bei Jack einladen, weil er glaubte, dass ich nicht genug rauskäme. Also habe ich ihm erklärt, dass ich Colin habe.“ Lächelnd warf sie ihm einen Blick zu. „Inzwischen ist Denny auch nicht mehr verlegen wegen dieses peinlichen Vorfalls. Er hatte überhaupt nicht vor, mit mir anzubandeln. Was gut ist, denn das wäre für mich nie infrage gekommen, selbst wenn es Colin nicht gäbe. Und ich würde ihn auch nur ungern feuern. Er ist unentbehrlich.“


    „Und furchtbar jung“, bemerkte Kelly.


    „Ja, wirklich“, stimmte Jillian ihr zu. „Triffst du dich noch mit diesem Koch?“


    „Chefkoch, nicht einfach Koch. Preacher ist Koch, Luca ist Chefkoch. Wir sind wirklich nur Freunde. Aber Freunde mit Potenzial. Wir telefonieren, schicken uns SMS und E-Mails, und manchmal kochen wir zusammen. Allerdings sind wir beide sehr eingespannt. Die Stücke werden zu groß, Jill.“


    „Sorry. Vielleicht solltest du dir mal was einfallen lassen, damit du mehr Zeit hast. Ist er bekannt, dein Chefkoch?“


    „Ja, in kulinarischen Kreisen, schätze ich mal. Wahrscheinlich ist es auch das, was mich am meisten an ihm reizt. Wir reden über Essen.“


    „Hmm. Ich denke, das kann kaum langweiliger sein als über Samen zu reden …“


    Colin musste laut lachen, und beide Frauen drehten sich zu ihm um. „Ist das so?“, fragte er grinsend. „Nur, dass du’s weißt, Jilly langweilt mich nie.“


    Interessant fand er auch, dass Jillian ihm gesagt hatte, Kelly sei sehr schön. Als könnte Kelly schöner sein als sie selbst! Jedenfalls waren sie so unterschiedlich, dass man sie niemals für Schwestern gehalten hätte, wenn man ihre Augen und ihr Lächeln nicht sah. Jillian war groß und schlank mit kastanienbraunen glatten Haaren; sie hatte große braune Augen und, wie Colin sehr gut wusste, wurden diese noch eine Nuance dunkler, wenn sie erregt war. Im Vergleich dazu war Kelly kleiner und kurviger; sie hatte blonde, leicht gelockte Haare und blaue Augen. Aber der Schwung ihrer Augenbrauen war identisch. Und ihre Zähne standen wie bei Jillian in einer geraden, perfekten Reihe. Dagegen unterschied sich die Form ihrer Lippen, nicht jedoch ihr Lächeln.


    Er fand es passend, dass eine Gärtnerin schlank, muskulös und braun gebrannt war, während eine Köchin etwas kurvenreicher und etwas voller war, und ihre Haut eher einen Elfenbeinton aufwies. Während sie in der Küche rumhantierte, konnte er sich gut vorstellen, wie viel harte Arbeit es sein musste, in einem florierenden Restaurantbetrieb ein Gericht nach dem anderen zu produzieren, dennoch glaubte er, dass Gartenarbeit physisch anstrengender war. Jillian wirkte wie eine durchtrainierte Sportlerin.


    Colin erkannte, dass Jillian tatsächlich aussah, als könnte sie auf Skiern die Alpen runterjagen, aus einem Flugzeug springen, an einem Korallenriff tauchen … oder auf eine Safari gehen. Mit ihr könnte er tagsüber Spaß haben, heiße Nächte im Bett verbringen und in angenehmer Kameradschaft ruhige Zeiten genießen. Sie forderte ihn mit ihrem Esprit heraus und schätzte Qualitäten an ihm, für die sich bisher niemand die Zeit genommen hatte, sie auch nur zu bemerken … Was war das? Eine Seelengefährtin? Er sah in ihr eine Partnerin, eine Freundin, eine Geliebte, die er unmöglich vergessen oder deren Platz irgendjemand einnehmen könnte.


    Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. Colin gehörte nicht zu den Menschen, die sich auf feste Beziehungen einließen. Allerdings galt das auch für Jillian, nach allem, was sie ihm von sich erzählt hatte und wenn man sich ihr bisheriges Leben anschaute. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, ohne jedoch zu denken, dass eine von ihnen seine Einstellung zum Thema Familie und Heiraten ändern könnte. Jillian hatte ein paar Männer in ihrem Leben gehabt und glaubte zwar irgendwie, eines Tages vielleicht den einen zu treffen, doch wirklich darauf gezählt hatte sie nie. Jedenfalls waren sie beide in ihren Liebesbeziehungen noch nie einem Partner begegnet, der sie gereizt hätte, sich dauerhaft zu binden. Jillian und er waren sich so ähnlich … und doch auch so verschieden.


    Allerdings gab es da etwas, das ihm unbewusst zusetzte. Er war dabei, sich in sie zu verlieben. Für ihn war es das erste Mal, und er überlegte, ob ihm das nicht auch vor langer Zeit schon hätte passieren können, wenn er sein Leben etwas ruhiger angegangen wäre. Er durchforstete sein Gedächtnis, konnte sich aber an keine Frau erinnern, die er auf dieselbe Weise begehrt hatte, wie er Jillian begehrte. Seine Jilly. Er verspürte ein unbändiges Bedürfnis, sie zu besitzen. Kein anderer Mann sollte sie je berühren. Sie sollte für immer ihm gehören.


    „Kannst du den Laden für heute schließen, Colin?“, fragte Jillian und tippte auf den Laptop. „Kelly hat die Horsd’œuvres fertig, und anschließend wird das Dinner serviert.“


    „Unbedingt“, meinte er. „Sie wird unsere Kochkünste wohl ziemlich jämmerlich aussehen lassen, nicht wahr?“


    „Oh, schlimmer als das. Sie ist ein Genie.“


    In den letzten Monaten hatten Jillian und Colin zur Essenszeit mit vereinten Kräften in der Küche zusammengearbeitet und irgendein Abendessen fabriziert, das zwar immer den Appetit gestillt hatte, jedoch gewiss nichts Besonderes gewesen war.


    Nachdem Colin seinen Computer ins Büro gebracht hatte und wieder auf seinem Stuhl saß, standen auf einmal ein Tischset, ein Teller, eine Stoffserviette und ein Wasserglas auf seinem Platz. Er befühlte das Tischset. „Ist das neu?“


    „Nein“, antwortete Kelly. „Das stammt aus meinem Koffer. Ich weiß doch, dass Jill sich mit so etwas Umständlichem wie stilvolle Präsentation nicht abgibt. Deshalb habe ich mitgebracht, was ich benötige.“ Sie stellte eine Servierplatte in die Mitte des Tisches, die aussah wie ein Probierteller; ein paar Häppchen von jedem – Mini-Wraps, Fleischbällchen, große gefüllte Pilze, Baby-Birnen und …


    „Gefüllte Weinblätter; Lammhackfleisch und Knoblauch-Rindfleischbällchen; Pilze gefüllt mit Brotkrumen, Tomaten, Sellerie und Zwiebeln; kleine gelbe Tomaten direkt von der Veranda; Butterkrebse und gegrillte Calamari. Und …“, sie stellte eine kleine Schüssel mit etwas, das aussah wie eine Salsa, sowie einen Korb mit Brot dazu, „… Nanas süßes Relish mit französischem Baguette in dünnen, leicht gerösteten Scheiben. Sirvate! Greif zu!“


    Jillian brachte Colin ein O’Doul’s – ein alkoholfreies Bier – und ein gekühltes Glas, das er aber ablehnte, da Kelly gerade Wein einschenkte, den sie mitgebracht hatte und der zum Essen passte. Das wollte er sich nicht entgehen lassen. Für einen Mann, der sich normalerweise durch nichts beeindrucken ließ, das raffinierter war als ein gegrilltes Steak oder ein Burrito, war das erstaunlich. Plötzlich wollte er alles probieren. Er wollte herausfinden, ob er diese ganze Leidenschaft nachvollziehen könnte … das Mitnehmen besonderer Gewürze und Zutaten, das Schneiden einer Tomate auf bestimmte Weise, dieses Würzen und Sautieren und schließlich das Anrichten der ganzen Geschichte auf einem Teller, der auf einem Platzset stehen musste.


    Er beobachtete Kelly und legte ein paar Häppchen auf seinen Teller. Als Erstes schöpfte er ein wenig von diesem süßen Relish auf ein dünnes Scheibchen Brot und biss hinein. „Jesus!“, stieß er hervor. „Was ist das?“


    Kelly zuckte nur mit den Schultern. „Nanas süßes Relish. Sie hat alles verwendet, was sie in ihrem Garten anpflanzte. Ihr wichtigstes Anliegen war immer, uns satt zu bekommen, aber darüber hinaus wollte sie auch sehr alte Familienrezepte weitergeben. Ihre Mutter stammte aus Russland, ihr Vater aus Frankreich. Ein paar der Rezepte kannte sie auch von ihrem amerikanischen Ehemann Chester Matlock. Das Schöne an Nanas Rezepten ist, dass sie sich teure Delikatessen nie leisten konnte. Sie hatte nur das, was sie selbst anbauen oder für wenig Geld kaufen konnte. Auf der Fensterbank hat sie ihre eigenen Kräuter gezogen, und ich erinnere mich daran, dass sie immer das billigste Hackfleisch besorgt hat, das sie zu Hause dann aber selbst noch dreimal durch die Mühle geschoben hat. Wir hatten einen Fleischwolf, der fest montiert auf dem Tresen stand, und unter der Tülle befand sich eine passende Schüssel. Sie hat sich sehr viel Mühe gegeben, köstliche Gerichte zuzubereiten, doch vor allem wollte sie uns gesund ernähren.“


    „Und das fängt im Garten an“, erklärte Jillian. „Wir waren sehr jung, als Nana uns aufnahm, und wir waren die dritte Generation Kinder, die sie aufziehen sollte. Zuerst ihre Tochter, die ihr einziges Kind war, dann ihren Enkel und schließlich uns beide. Und wir sind die Einzigen, die nun die Möglichkeit haben, ihr Erbe in Küche und Garten anzutreten.“


    „Jetzt kommt das Huhn an die Reihe“, meinte Kelly, während sie den Tisch abräumte.


    Sie servierte ihnen ein Huhn, so zart und fantastisch, dass Colin sich zusammenreißen musste, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Er hatte nicht die geringste Idee, wie man so etwas kochen konnte.


    „Mariniert in extra nativem Olivenöl, Safran, einem Spritzer Zitronensaft und etwas Petersilie; scharf angebratenen und schließlich mit in Scheiben geschnittenen Pilzen gedünstet. Die jungen Bohnen sind mit klein gehackter roter Beete und Mandeln garniert, der Reis wird mit Zwiebeln, Peperoni, gehackten schwarzen Oliven gekocht und mit Paprika bestreut, dazu dasselbe leicht geröstete Baguette und Nanas Relish – eine Art Salsa aus frischen Tomaten, Tomatillos und Peperoni. Die habe ich von daheim mitgebracht, weil es Stunden dauert, bis sie fertig ist. Sie ist ein echter Knaller. Und ich muss mich entschuldigen, aber für einen Nachtisch hatte ich keine Zeit.“


    Jillian und Colin schauten sich gegenseitig an und brachen in Lachen aus.


    „Was ist los?“, wollte Kelly wissen.


    „Oh, es sei dir verziehen“, antwortete Colin. „Allerdings nur dieses eine Mal.“


    Die folgenden beiden Abende wurde Colins Gaumen weiter verwöhnt. Der gewohnte Tagesablauf mit seiner Geliebten hatte sich zwar geändert, aber er war nicht unglücklich darüber. Nach einem wunderbaren Essen zog er sich ins Schlafzimmer in der oberen Etage zurück, während die beiden Schwestern viel zu lange aufblieben und bei einer Flasche Wein redeten, flüsterten und lachten. Anschließend schleppten sie sich – keineswegs leise – die Treppe hinauf und fielen in ihre Betten. Und wenn Jillian sich an ihn kuschelte, konnte er noch immer den Pinot auf ihren Lippen schmecken, obwohl sie sich die Zähne geputzt und das Gesicht gewaschen hatte.


    Tagsüber widmete Colin sich seiner Malerei, unterdessen arbeitete Jillian im Garten und Kelly kaufte ein, hantierte in der Küche herum, um ihnen schließlich ein Fünfsternegericht zu präsentieren. Am zweiten Abend war alles italienisch, und ihre Bruschetta die köstlichste, die Colin je probiert hatte. Es folgte ein Salat, bei dem er weiche Knie bekam, und das, obwohl er Salat eigentlich nicht besonders mochte. Genau genommen machte er sich überhaupt nicht viel aus Gemüse. Schließlich trug Kelly ein italienisches Hauptgericht auf, das vor allem aus Auberginen bestand, ein Gemüse, vor dem er normalerweise zurückgeschreckte, wenn es nur erwähnt wurde. Aber auch das war unglaublich lecker. Gekrönt wurde das Ganze von einem Tiramisu, das ihm die Tränen in die Augen trieb.


    Am dritten Abend zauberte Kelly eins von Nanas traditionellen französischen Gerichten auf den Tisch, und wieder schmeckte alles himmlisch. Auch an diesem Abend amüsierten die Frauen sich bei einer Flasche Wein, während er ins Bett ging, damit sie in Ruhe ihr Wiedersehen feiern konnten.


    Sowie sie ins Bett kam, zog er Jillian an sich und küsste sie, bis sie alles andere um sich herum vergaß. So weit war das nichts Neues, doch dann sagte er: „Ich habe nicht die geringste Lust, morgen früh zu fahren. Kannst du mir bitte die Reste einfrieren?“


    Sie lachte über ihn und versprach es.


    Als er seine Hand tiefer gleiten ließ, musste er feststellen, dass sie noch ihren Slip trug. „Was ist das denn? Ist das etwa deine Art, mich in die weite Welt zu schicken?“


    „Nicht wirklich. Ich habe sogar etwas Besonderes für dich.“


    „Ohhh, das höre ich gerne …“


    Sie griff in die Nachttischschublade und holte eine Schachtel heraus. „Ein iPhone … das neueste.“


    „Aber ich habe doch ein Handy, Jilly.“


    „Ich weiß, allerdings hast du ein ganz einfaches Handy. Mit dem hier kannst du E-Mails empfangen, du hast ein Navi drin und einen Mp3-Player. Du kannst damit sogar Hörbücher downloaden, die du auf der Fahrt anhören kannst.“


    „Ich muss früh los, Baby. Wie soll ich das alles lernen?“


    „Bevor du aufbrichst, zeige ich dir, wie du anrufen und Gespräche annehmen kannst – und wie das Navi funktioniert. Später kannst du damit spielen, wenn du in Hotelzimmern rumsitzt und nichts Besseres zu tun hast. Lukes Nummer und meine habe ich schon für dich eingespeichert. Den Rest kannst du selbst machen. Du kannst herausfinden, wie du damit fotografierst und wie du die Bilder von diesem Handy aus verschicken kannst.“ Sie zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. „Dabei habe ich schon vorausgedacht, Colin. Ich habe an Afrika gedacht. Nicht, weil ich etwas von dir erwarte, doch wenn du mir mal Fotos von dort schicken willst und du keinen Internetzugang hast, könnte das ganz praktisch sein.“


    Er legte die Schachtel beiseite, presste sie eng an sich und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich will mit dir in Kontakt bleiben, Jilly, allerdings könnte das von Afrika aus schwierig werden, vor allem draußen in der Serengeti. Sogar damit.“


    „Das ist mir klar, aber ich möchte, dass du über alle technischen Möglichkeiten verfügst, und es ist ein kleines Gerät. Du kannst es im Jeep aufladen, und wenn du dann einmal Lust hast, mir eine E-Mail zu schicken, und du mit dem Laptop keine Internetverbindung hast, könnte es sein, dass es mit diesem Smartphone geht. Außerdem macht es richtig Spaß. Es wird dir gefallen.“


    „Du machst mir Spaß. Und ihr beiden zusammen, du und Kelly, seid zum Schreien komisch. Streitet ihr Mädels euch eigentlich nie? Wie die Jungs in der Familie Riordan?“


    „Ich begreife allmählich, dass niemand so streitet wie die Jungs der Familie Riordan. Kelly und ich hatten auch unsere kleinen Zankereien, aber nicht allzu oft. Wir mussten zusammenhalten, als wir jung waren. Das Leben war nicht immer leicht.“


    „Ihr habt eine gute Arbeitsteilung. Sie herrscht in der Küche, du im Garten.“


    „Ich weiß. Es ist wirklich interessant, wie es dazu gekommen ist. Und es ist ein Glück für uns, denn vermutlich würden wir uns ständig in die Wolle kriegen, falls wir in einem Bereich miteinander konkurrieren würden.“


    „Und was habt ihr beiden vor, sobald ich nicht da bin?“


    „Einen Abend werden wir Denny verköstigen, einen anderen Abend Preacher und seine Familie, einmal wollen wir abends in der Bar essen, und dann ist Kelly auch schon wieder auf dem Weg nach Hause.“


    „Ich mag sie“, meinte Colin. „Sie ist pfiffig und ein Genie in der Küche. Und du hast recht, sie ist sehr hübsch. Aber Jilly, sie sieht nicht besser aus als du.“ Damit schob er ihr den Slip behutsam über die Hüften. „Du bist die Frau, die ich begehre, wenn ich aufwache, wenn ich einschlafe, und der ich nachts suchend meine Hand ausstrecke. Du. Für mich bist du die schönste Frau der Welt.“


    „Aber Colin“, erwiderte sie lächelnd. „Das ist sehr romantisch.“


    „Seltsam ist nur, dass ich nicht wirklich der romantische Typ bin. Ich glaube, du hast mich irgendwie verhext.“


    „Ahh, jetzt hast du mich ertappt!“


    „Heute Abend werde ich mir ganz viel Zeit mit dir lassen“, verkündete er. „Langsam und tief und ganz entspannt. Ich werde sehr, sehr lange brauchen, also bitte kein Schreien und Betteln …“ Er zog ihren Kopf näher und küsste ihre Lippen. „Das muss mich eine ganze Woche lang über Wasser halten, also lass es mich bitte so machen, wie ich will.“


    „Lasse ich dich denn nicht immer machen?“, hauchte sie. „Bis jetzt war das, was du willst, auch immer das, was ich will.“


    Colin hatte seinen Jeep beladen, da war die Sonne noch nicht aufgegangen. Als er Stimmen in der Küche hörte, ging er hinein. Kelly bot sich an, ihm vor der Fahrt noch ein großes Frühstück zuzubereiten, doch Colin lehnte ab. „Ich möchte jetzt schnell los, um heute so weit zu kommen wie möglich, aber ich bedaure sehr, dein Frühstück zu versäumen. Frühstück ist nämlich meine Lieblingsmahlzeit.“ Dann wandte er sich Jillian zu, lächelte sie an und berührte zärtlich ihr Gesicht. „Mein neues iPhone habe ich bereits eingestöpselt. Jetzt habe ich zwei Handys, zwei Telefonnummern und einen Laptop. Bist du zufrieden?“


    „Ich bin zufrieden, weil du endlich einmal jemandem deine Bilder zeigst. Der nächste Schritt wird vermutlich eine Art Ausstellung sein, aber ich will abwarten, was diese Künstler und Galeristen dir sagen, die du besuchst. Oh Colin, ich weiß genau, es ist das, was du tun musst. Ich bin überzeugt davon, dass du nicht enttäuscht wirst! Und ich werde dich vermissen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Obwohl ich dich sehr vermissen werde, freue ich mich, dass du das machst.“


    „Passt gut auf euch auf, ihr beide.“


    „Wenn du zurückkommst, werden ein paar meiner wertvollsten Pflanzen Knospen tragen. Du wirst so tun müssen, als wärst du begeistert.“


    „Da muss ich nichts vortäuschen, Baby. Vergiss bloß nicht, die Reste für mich aufzuheben!“


    Plötzlich wurde sie ernst. „Bitte, fahr vorsichtig. Wenn du müde wirst oder dir etwas wehtut oder …“


    „Jilly, ich habe einen Black Hawk im Kampfeinsatz geflogen. Ich kenne meinen Körper, meine Fähigkeiten und meine Grenzen.“


    Sie lächelte. „Da bin ich mir sicher. Ich kann es kaum erwarten zu hören, was du herausfindest.“


    Er gab ihr einen Abschiedskuss und riss sich los. Sie trat zuerst auf die Veranda, ging anschließend ein Stück die Zufahrt hinauf und schaute ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.


    Es schien ihr eine Art Generalprobe für seine Abreise im September zu sein. Sie fand es extrem schwierig, zwischen dem Wunsch, ihn seinen Traum leben zu lassen, und dem Bedürfnis, einen Weg zu finden, nie von ihm verlassen zu werden, im Gleichgewicht zu bleiben.


    Jillian zog sich die Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und lief mit nackten Füßen in ihrem Garten. Der Schlamm quetschte sich zwischen ihren Zehen durch, während sie die Reihen abschritt und sich wunderte, wie schnell die Pflanzen wuchsen. Fast jede Pflanze sah sie sich einzeln an, obwohl es dazu bestimmt im Laufe des Tages noch ein paarmal kommen würde. Als sie verschmutzt zurück zur Gartenveranda ging, war eine Stunde vergangen. Kelly saß auf einem der Stühle, hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und sah ihr lächelnd entgegen. „Alles klar, Kleines?“, fragte sie freundlich.


    „Natürlich“, antwortete Jillian. „Es ist sehr wichtig, dass er das macht. Du hast seine Bilder gesehen. Sie sind großartig. Er muss ja nicht beschließen, fortan nur noch zu malen, doch er sollte wissen, was seine Gemälde wert sind, und ich bin davon überzeigt, dass es mehr sein wird, als er erwartet.“


    „Du liebst ihn“, erwiderte Kelly.


    Jillian lächelte und nickte leicht. „Lass uns nicht darüber sprechen. Da wird er nur empfindlich.“


    „Aber er liebt dich doch auch. Das ist mehr als deutlich.“


    „Nicht für Colin.“ Jillian setzte sich auf die Verandatreppe und klopfte sich den angetrockneten Schlamm von den Knien. „Vertrau mir.“


    „Wirst du ihm denn sagen, was du für ihn empfindest?“


    Wieder nickte Jillian. „Ich habe vor, es ihm zu gestehen, bevor er nach Afrika verschwindet, allerdings muss ich noch herausfinden, wie ich das am besten anstelle. Wenn ich ihm sage, dass ich ihn liebe, will ich, dass es sich für ihn wie ein Geschenk anfühlt, nicht wie eine Schlinge. Ich möchte ihn damit nicht ändern oder schwach machen, sondern ihn bestärken. Jedenfalls will ich versuchen, ihn in dem Gefühl, eine Aufgabe zu haben, zu unterstützen.“


    Kelly beugte sich vor. „Bist du dir da ganz sicher? Auf mich wirkst du eher traurig.“


    Jillian lehnte sich an den Verandapfosten und schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gerade ein wenig geträumt. So etwas habe ich noch nicht erlebt, Kell. Ich hatte noch nie einen Mann, mit dem ich jede Nacht in einem Bett geschlafen oder jeden Morgen am Frühstückstisch gesessen habe. Wenn andere davon geredet haben, dass sie verliebt sind, hatte ich nicht einmal eine Ahnung davon, dass sie diese Freude meinten, diese Ebene von Freundschaft und Unterstützung, diese … Ich wusste nicht, dass diese Art körperlicher Liebe überhaupt möglich ist. Sicher, ich war keine Jungfrau mehr, doch dass ein Mann eine Frau auf diese Weise lieben kann, davon hatte ich nicht den blassesten Schimmer. Das ist ein echtes Wunder.“


    „Ein Wunder, das im September vorbei sein wird?“


    „Nein“, entgegnete Jillian und fügte melancholisch lächelnd hinzu: „Ich bin sicher, dass es nie vorbei sein wird.“


    Während Jillian sich mit Gartenarbeit tröstete, beschäftigte sich Kelly in der Küche, wobei sie allerdings die mangelhafte Ausstattung beklagte. Jillian war mit ihrer Küche zufrieden, aber sie hatte auch kein wirkliches Interesse am Kochen, daher fehlte es an Vorräten. Und obwohl eigentlich Platz genug für eine große Kühl- und Gefrierkombi wäre, hatte Jack nur einen relativ kleinen Kühlschrank hineingestellt, der gerade mal reichte, um Jillians Lebensmittel kühl aufzubewahren. Ähnlich war auch der Herd kleiner, als der Platz hergab. Und was Kochutensilien betraf … ein paar Töpfe, ein paar Teller, ein paar Kochlöffel, Pfannenheber und Wendegabel. Aber der Arbeitsbereich war fantastisch. Kelly träumte von hängenden Töpfen über der Kücheninsel und Geräte aus rostfreiem Stahl, die in die von Paul vorgesehenen Stellen der Tresenabdeckung aus Granit passen würden. Mit einer Taschenlampe hatte sie sich sogar in den Keller vorgewagt und nichts als Betonstein und Dreck entdeckt. Allerdings ließ sich daraus mit nicht viel Aufwand an Arbeit und Geld ein hervorragender Weinkeller machen. In der Küche waren bereits drei Anschlüsse vorhanden, ebenso Kühl- und Wärmeschubladen; hier war Platz für drei Backöfen – Jack hatte nur einen aufgestellt – und für eine weitere Spülmaschine neben der, die bereits dort stand. Es war eine Küche, die richtig eingerichtet für ein kleines elegantes Restaurant geeignet wäre.


    Das einzige Problem – sie befand sich in Virgin River. Und hier gab es nun wirklich niemanden, der in einem kleinen eleganten Restaurant speisen wollte. Eine wahre Tragödie!


    Kellys Handy klingelte, sie nahm ab und lächelte, als sie hörte: „Ciao Bella! Wie geht es dir, meine Liebe?“


    „Luca! Ich hätte nicht damit gerechnet, von dir zu hören. Wie ist das Familientreffen?“


    „Laut. Wirklich sehr laut. Mit allen fünf Kindern im Haus, dazu ihre Ehegatten, Partner, Freunde und Freundinnen, sogar ihre Schwiegereltern, sofern vorhanden. Michael hat erst seinen College-Abschluss gefeiert und hinterher seine Verlobung bekannt gegeben. Und um sich nicht lumpen zu lassen, hat dann auch unsere zwanzigjährige Bethany ihren Diamantring herumgezeigt. Wie es scheint, wird es in einem Jahr, wenn nicht sogar vorher, zwei Brazzi-Hochzeiten geben. Damit wären dann alle unter der Haube.“


    „Herzlichen Glückwunsch!“


    „Und natürlich stehe ich in der Küche, verwöhne sie und stelle mein Können unter Beweis. Wie sollte ich da nicht an dich denken und mir wünschen, du wärst jetzt hier an meiner Seite. Ich vermisse dich, Bella.“


    „Wir sehen uns ja bald wieder. Genieß jetzt erst mal die Zeit mit deiner Familie! Du hast sie schließlich nicht sehr oft alle beieinander.“


    „Ich wollte dir etwas sagen, Kelly. Wenn wir diese Hochzeiten hinter uns haben, wird es in meinem Leben ein paar Veränderungen geben. Und wenn ich ein bisschen Glück habe, auch in deinem.“


    Kelly schmunzelte. Nach einem Jahr und zwei Hochzeiten?


    Ihre Bekanntschaft war erst zu einer Freundschaft angewachsen, dann war Luca in die Position ihres Mentors aufgestiegen, und schließlich hatte er ihr seine tieferen Gefühle offenbart. In den letzten sechs Monaten waren Kelly und Luca sich sehr nahegekommen, und es war kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber tatsächlich war sie sehr stolz auf sich, weil sie es irgendwie geschafft hatte, ihn um Armeslänge auf Distanz zu halten, obgleich er behauptete, sie wie verrückt zu begehren.


    Luca war seit achtundzwanzig Jahren verheiratet und hatte fünf Kinder im Alter von zwanzig bis siebenundzwanzig. Als das heiße Knistern zwischen ihnen immer stärker wurde, hatte er ihr erklärt, dass sein Geschäft ein Familienunternehmen sei, und obwohl er mit seiner Frau und einigen Angestellten in demselben riesigen Haus zusammenwohnte, würde seine Ehe bereits seit vielen Jahren nur noch aus rein geschäftlichen Gründen fortbestehen.


    „Ihr seid aber immer noch verheiratet“, hatte Kelly erwidert. „Und ihr lebt noch immer unter einem Dach.“


    „Ja, Liebes, allerdings ist es ein Dach, das mehr als tausend Quadratmeter, einige Lagerhallen, Gästehäuser und ein paar Hektar Land bedeckt. Hinzu kommt, dass Olivia und ich seit zwanzig Jahren nicht nur getrennte Schlafzimmer haben, wir haben die Situation auch bereits mit unseren erwachsenen Kindern besprochen! Es ist alles eine Frage der Vereinbarungen!“


    Wirklich, die Vorstellung, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen, war sehr reizvoll! Er stellte für sie die totale Versuchung dar! Und das auf allen Ebenen! Es gab einfach niemanden, der besser zu ihr gepasst hätte, als ein international anerkannter Koch wie Luca. Jeden Augenblick, den sie miteinander verbrachten, jedes Mal, wenn sie miteinander redeten, war sie sein. Dennoch hielt sie ihn auf Abstand. „Wie auch immer, Luca, solange du kein Single bist, werde ich mich nicht weiter auf dich einlassen. Selbst dann wird es schwierig genug sein, denn deine Familie wird sich mit mir nicht anfreunden können, ganz gleich wie sehr sie sich an die Idee gewöhnt haben, dass du und Olivia in erster Linie Geschäftspartner seid.“


    „Ausschließlich Geschäftspartner!“, betonte er scharf. „Sie hat ihr eigenes Liebesleben! Und das schon seit Jahren!“


    Ja, Olivia trat bei seinen vielen geschäftlichen Auftritten – offiziellen und inoffiziellen – als seine Partnerin auf. Und das tat sie bereitwillig, aber das sei, wie er Kelly erklärt hatte, alles nur Show. Er sprach von einem diskreten Arrangement und berichtete ihr, dass Olivia mit einem jüngeren Mann schlief, einem Tennisprofi oder so. Insgeheim hoffte Kelly, dass er sie nicht belog, aber sie war nicht dumm. Fairerweise musste sie auch einräumen, dass Luca ihr diese ganzen Details nicht hätte anvertrauen müssen, um ihr Herz zu gewinnen. Sie wollte ihn. Sie sehnte sich unglaublich nach ihm. Dennoch hatte es, einmal abgesehen davon, dass sie zusammen kochten, ständig miteinander telefonierten oder in ihren Küchen miteinander redeten, nur einen einzigen Kuss zwischen ihnen gegeben.


    Aber – oh – was für ein Kuss! Fast wäre sie in Ohnmacht gefallen.


    Vielleicht war sie ja dumm.


    „Ich vermisse dich, mein Liebling“, murmelte er. „Wann kommst du zurück?“


    „Warum interessiert dich das, Luca? Du kannst dich der Familie doch nicht entziehen.“


    „Ich fühle mich besser, wenn du in der Nähe bist, und weiß, wo ich dich finden kann.“


    Sie lachte und musste gleich darauf über sich selbst lachen. Es tat so gut, das zu hören, auch wenn es noch so unsinnig war. „In zwei Tagen“, beantwortete sie seine Frage. „Aber natürlich muss ich gleich wieder arbeiten, wenn ich zurück bin.“


    „Natürlich. Ich genauso. Aber, Liebes, wir haben es dennoch immer geschafft, nicht wahr?“


    So viele romantische, verführerische Worte, und das, obwohl nicht mehr zwischen ihnen war. Kelly dachte darüber nach, wie lange es dauern würde, bis sie es nicht mehr aushielt und der Versuchung erlag, bis sie nachgab und so zu der anderen Frau in seinem Leben wurde.


    Auf einmal beneidete sie Jillian, auch wenn ihr Mann kurz vor einer Reise stand, die ein Abschied für immer bedeuten konnte. Es wäre so schön, den Mann in ihrem Leben bei sich zu haben, mit ihm zu lachen und ihn die ganze Nacht über lieben zu können. Für eine ganze Nacht mit Luca würde Kelly sterben.


    „Bella, ich brauche dich.“ Seine Stimme klang rau durchs Telefon.


    Und ließ sie erbeben.


    Einige Stunden später, nachdem Jillian die Arbeit für den Tag beendet hatte und nach einer Dusche wieder in die Küche zurückkehrte, reichte Kelly ihr ein Glas Wein. „Ich muss dir etwas sagen. Was diesen Chefkoch angeht, den ich mal erwähnt hatte, Luca, also da habe ich dir nicht alles erzählt.“


    „Ich kann’s kaum erwarten!“ Grinsend nahm Jillian mit dem Weinglas in ihrer Hand Platz, aber kaum dass sie saß, hörten sie, wie ein Wagen die Einfahrt hochfuhr. Das Motorengeräusch kam eindeutig von einem Truck. Sie runzelte die Stirn. „UPS? Ich habe doch gar nichts bestellt.“ Sie ging zur Tür, und als sie nach dem Knauf griff, vernahm sie auch schon das Trampeln von schweren Stiefeln auf dem Fußboden der Veranda, und sie machte auf. „Jack? Was führt dich hierher?“


    „Lässt du mich rein, Jillian? Ich muss sofort mit dir sprechen, denn ich habe ein Angebot für das Haus erhalten.“


    „Natürlich, doch ich fürchte, ich habe nur alkoholfreies Bier oder Wein, was ich dir anbieten …“


    „Danke, aber nicht für mich. Ich habe zwar Denny gebeten, ein bisschen zu helfen, wenn die Leute alle zum Dinner eintrudeln, allerdings habe ich auch versichert, gleich wieder zurück zu sein. Können wir uns setzen?“


    Jillian ließ sich auf ihren Stuhl sinken, und Jack nahm ihr gegenüber Platz. „Dem Paar aus der Bay Area hat das Haus gefallen.“ Er zog einen gefalteten Zettel aus seiner Hemdtasche. „Die obere Zahl ist die Summe, auf die es geschätzt wurde, die Zahl darunter ist ihr Angebot.“ Er holte tief Luft und schaute bekümmert drein. „Du weißt, wie ich dazu stehe, Jill. Ich würde mich freuen, wenn du hierbleibst, und mir gefällt, was du machst. Das wollte ich nur noch mal sagen.“ Er schob ihr das Papier über den Tisch zu.


    Eine Sekunde lang starrte sie darauf, bevor sie es entfaltete. Die obere Zahl lautete $ 1.245.000,00; und das Angebot, die zweite Zahl, lautete $ 1.300.000,00.


    Sie hob den Kopf und schaute Jack ins Gesicht. „Sie wollen es also wirklich haben, nicht wahr?“


    Er nickte. „Dem Makler zufolge sind sie seit einem Jahr auf der Suche. Das Haus scheint ihren Anforderungen zu entsprechen, doch es ist das Grundstück, das den Preis hochschraubt. Vier Hektar Land für ein Bed and Breakfast zu haben, ist nicht schlecht. Da hätten sie Platz, Pferde für ihre Gäste zu halten oder was auch immer. Wenn du darüber nachdenken willst, solltest du das in den nächsten ein bis zwei Tagen tun.“


    „Alles klar“, erwiderte sie, starrte weiter auf das kleine Stück Papier und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen zu steigen drohten. Sie schaute sich über die Schulter nach ihrem Garten um und ließ die Flut von Flieder und Hyazinthen, die ihn säumten, auf sich wirken.


    „Ruf mich einfach an, Jill“, meinte er und stand auf.


    „Natürlich.“ In ihrem ganzen Leben hatte sie eine einzige Immobilie erworben – das Haus in San Jose, und dafür hatte sie dreihunderttausend bezahlt.


    „Der Schätzwert hat mich ziemlich überrascht“, bemerkte Jack. „Dabei hätte ich damit rechnen müssen. In besseren Zeiten wäre er sicher noch höher ausgefallen.“


    „Ich weiß.“ Sie blickte von dem Zettel auf und lächelte schwach. „Es muss sehr gut betucht sein, dieses Paar aus der Bay Area.“


    „Sie sind älter als du und haben sich früh zur Ruhe gesetzt. Sie sind so Mitte fünfzig, also alt genug, um einiges Geld gespart zu haben, und jung genug, um den Platz eine gute Weile zu nutzen.“


    Und ihr schoss es durch den Kopf … Aber ich bin zweiunddreißig. Wenn alles gut geht, werde ich den Platz eine wirklich sehr lange Zeit nutzen. Falls nicht, werde ich wieder verkaufen müssen. Vielleicht hat sich in ein paar Jahren die Wirtschaftslage verbessert, und ich kann einen höheren Preis erzielen. Aber vielleicht hat sich bis dahin auch alles weiter verschlechtert, und die Zinssätze sind sogar noch weiter angestiegen, dann wird es ein riesiger Verlust für mich sein.


    „Gib mir einfach Bescheid“, sagte Jack.


    „Danke, Jack. Es ist nett von dir, dass du extra hier rausgekommen bist.“


    Er ging zur Tür.


    Das Problem war, sie hatte eine Zahl im Kopf gehabt. Etwas über eine Million. An diese Zahl hatte sie sich gewöhnt. Für sie bedeutete das zweihundertfünfzigtausend pro Hektar, dazu ein frei stehendes Haus auf dem Land. Sowie sie daran dachte, wieder in die Welt des Managements zurückzukehren, in Feinstrumpfhosen und glänzend schwarzen Pumps, verzog sie das Gesicht. Was allerdings letztlich sehr schnell den Ausschlag gab, war ihr Wunsch, Colins Staffelei im Wintergarten stehen zu lassen, bereit für ihn, wann immer er zurückkommen mochte.


    „Kelly! Ich brauch einen Stift! Sie sprang auf, lief zur Hintertür, riss sie auf und schrie: „Jack! Jack, komm noch mal zurück!“


    Sie nahm Kelly den Stift aus der Hand, setzte sich wieder hin und kritzelte etwas auf das Stück Papier. Als Jack wiederum in der Küche stand, hatte sie es bereits zusammengefaltet und reichte es ihm.


    Er ließ sich Zeit, während er den Zettel auseinanderfaltete, und nachdem er ihn gelesen hatte, riss er regelrecht erschrocken die Augen auf. Er starrte auf das Paper, sah Jillian an – und wieder zurück auf den Zettel.


    „Bist du dir sicher?“, fragte er.


    „Selbstverständlich“, erwiderte sie und nickte.


    „Das ist ein großer Schritt, Jillian. Hast du dir das wirklich gut und gründlich überlegt?“


    „So ist meine Schwester“, erklärte Kelly, ohne die finanziellen Details zu kennen. „Sie stürzt sich immer gern auf alles, impulsiv und voller Leidenschaft. Und immer führt sie auch alles in einem sehr schnellen Tempo fort.“


    Plötzlich brach Jillian in Lachen aus. Es war ein lautes Lachen, das tief aus ihrem Bauch kam. Gerade waren ihr ein paar Dinge klar geworden, Dinge, die wichtig waren.


    „Und du denkst, dass du das schaffst?“, wollte Jack wissen.


    „Ja, Jack. Ich kann es mir leisten. Aber das sind jetzt vertrauliche Informationen, richtig?“


    „Ja, natürlich. Selbstverständlich. Also kann ich davon ausgehen, dass du eine Entscheidung getroffen hast, was diesen Job in der City betrifft“, bemerkte er.


    Wieder lachte sie. „Ich glaube, ja.“


    Auf dem Zettel stand nun eine dritte Zahl: $ 1.500.000,00.


    „Das hört sich vielleicht jetzt etwas verrückt von mir an“, begann Jack. „Doch solltest du dich nicht lieber in kleinen Schritten auf diese Zahl zubewegen? Ich meine, gib ihnen doch Gelegenheit, dich zu diesem Angebot erst einmal hochzutreiben!“


    „Ich finde es sinnvoll, ein deutliches Zeichen zu setzen. Ich will nicht lange herumfackeln. Mein Gebot ist fix, und ich würde es vorziehen, nicht durch ein Gegenangebot herausgefordert zu werden.“


    Er pfiff durch die Zähne und streckte ihr die Hand hin. „Viel Glück dabei. Ich lass dich wissen, wie sie reagieren.“


    „Danke, Jack.“


    Er schob das gefaltete Stück Papier wieder in seine Hemdtasche und verließ das Haus. Nachdem das Motorengeräusch seines Trucks in der Ferne verklang, stellte Kelly sich mit ihrem Glas Wein in der Hand hinter einen Stuhl an die andere Tischseite Jillian gegenüber.


    „Big Business?“, fragte sie. „Hast du dein gesamtes Vermögen eingesetzt?“


    „Nicht alles, allerdings einen ganz schönen Teil davon. Weißt du, was mir gerade klar geworden ist? Wenn ich auf mein Bauchgefühl höre, läuft es für mich immer alles ziemlich gut. Ich habe mich selten geirrt. Zum Beispiel, dass ich gleich nach dem College bei Harry angefangen hatte, viele PR- Entscheidungen, die wie aus der Pistole geschossen kamen, bis hin zu Colin, in den ich mich binnen weniger Tage Hals über Kopf verliebt habe … Immer ist etwas faul, wenn ich nicht ziemlich schnell handeln kann, wenn es etwas gibt, was mich zögern lässt. So war es bei Kurt, da habe ich Monate gebraucht, bis ich mich von ihm habe erweichen lassen! Monate! Irgendwo tief unten im Bauch war mir bewusst, dass etwas nicht stimmte, ich konnte nur nicht sagen, was. Nachdem ich es einmal beschlossen hatte, mit dem Gemüseanbau begonnen hatte, war mir sofort klar, dass ich expandieren und es im großen Stil aufziehen wollte, und ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich das hier tun wollte. Ich will einfach keinen Bieterkrieg um das Haus und das Land haben. Es würde mich sehr überraschen, wenn ich so nicht einfach gewinne. Ich habe das Angebot der anderen potenziellen Käufer um zweihunderttausend überboten.“


    Kelly wurde blass und ließ sich schwach auf den Stuhl sinken. Sie war darüber im Bilde, dass ihre Schwester bei BSS eine Menge Geld verdient hatte, allerdings verstand Kelly unter Menge sehr viel weniger als das! „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fragte sie flüsternd.


    „Nee, das ist eine Tatsache.“ Jillian hob ihr Glas, um anzustoßen. „Also. Was wolltest du mir von Luca erzählen?“


    „Hmm? Oh“, stammelte Kelly. „Nichts. Nichts. Du wirst ihn mögen, davon bin ich überzeugt.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemanden nicht mag, der dir etwas bedeutet.“

  


  
    14. KAPITEL


    Von Anfang an hatte Colin vorgehabt, erst einmal Shiloh Tahomas Galerie in Sedona aufzusuchen. Es stellte sich heraus, dass sie seine Erwartungen weit übertraf. Das begann schon damit, dass sie etwas abseits des ausgetretenen Touristenpfads lag. Auf dem Schild über dem Geschäft stand nichts weiter als „Kunst“, und an der Glastür in Goldbuchstaben die Aufschrift „Der Navajo“. Colin blieb lange auf dem Bürgersteig stehen und sah sich durchs Schaufenster die dort zu verkaufenden Gemälde an. Es waren Darstellungen amerikanischer Ureinwohner – Männer in traditioneller Kleidung mit Zöpfen oder langen offenen Haaren, Frauen allein und mit Kindern, kantige Gesichter, außergewöhnliche Schattierungen und verblüffende Variationen.


    Colin hatte sich online über den Künstler informiert und gedacht, dessen Arbeiten einigermaßen zu kennen, doch mit eigenen Augen aus der Nähe betrachtet waren diese Bilder einfach umwerfend. Colin wollte nicht hineingehen. Er kam sich vor wie ein Blender. Dieser Künstler überbot seine kühnsten Vorstellungen.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


    In der Tür zu dem Geschäft stand eine schöne Frau mit den traditionell langen glatten schwarzen Haaren und hohen Wangenknochen. „Ich … ähm … Ich bin hier, um Mr Tahoma zu sprechen.“


    „Erwartet er sie?“


    „Ich denke schon. Mein Name ist Colin Riordan.“


    „Aber natürlich“, erwiderte sie lächelnd. „Kommen Sie herein. Er ist hinten. Ich bringe sie zu ihm.“


    Auf dem Weg zum Hinterzimmer der Galerie hatte Colin nur einen kurzen Moment Zeit, sich im Verkaufsraum umzuschauen, in dem es noch sehr viel mehr als nur diese unglaublichen Ölgemälde gab … Schmuck, Traumfänger, Mobiles, Fotografien, Postkarten, Bücher, massenhaft Druckgrafiken, bemalte Steine, Türkise. Eine Menge Türkise. Und er entdeckte eine Glasvitrine, in der anscheinend Silberschmuck lag.


    Aber all dies nahm er nur im Vorbeigehen wahr, während er der jungen Frau folgte. Tatsächlich war der Verkaufsraum recht klein, im Gegensatz zu dem Zimmer, das sich daran anschloss und das sie nun betraten. Es war ein Atelier, in dem überall Gemälde herumstanden, an denen noch gearbeitet wurde. Es war mit einer kleinen Einbauküche, Tisch und Stühlen, einem Badezimmer, vielen Regalen und Wandschränken ausgestattet.


    „Dad, Mr Riordan ist hier.“


    Dad? überlegte Colin.


    Ein sehr großer Mann, dem ein langer schwarzer Zopf über den Rücken fiel, schaute von der Arbeit auf, die ihn gerade beschäftigt hatte. Dabei handelte es sich um ein abstraktes Gemälde in verrückten Farben, das eine amerikanische Ureinwohnerin und ihr Kind zeigte. Staunend starrte Colin es an. Mit abstrakter Kunst hatte er keinerlei Erfahrung; daher wusste er auch nicht, ob es allgemein als gut gelten würde, aber er fand es faszinierend. Damit war seine Überraschung komplett.


    „Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen, Colin“, begrüßte ihn Shiloh, wischte sich die Finger ab und schüttelte Colin die Hand. „Lassen Sie uns einen Kaffee trinken und reden.“


    „Ich störe Sie bei der Arbeit“, entschuldigte sich Colin.


    „Die läuft mir nicht weg. Ich will hören, was Sie zu Ihrer Malerei zu sagen haben. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“


    „Mit etwas Sahne oder auch Milch“, antwortete Colin, wobei er dachte: Was gibt es da zu reden? Nachdem er die Gemälde im Ausstellungsraum gesehen hatte, war er völlig verunsichert. Dieser Mann war ein Genie. Seine eigene Malerei konnte er vergessen. Das Einzige, was ihn jetzt noch interessierte, war, warum dieser Navajo in zwei völlig verschiedenen Kunstgenres arbeitete.


    Doch Colin hielt den Mund, nahm seine Tasse entgegen und setzte sich in diesem Atelier auf einen Stuhl an den Tisch. „Ihre Tochter ist eine bezaubernde junge Frau.“


    „Danke. Sie ist jetzt dreiundzwanzig und eine absolut eigenständige Künstlerin, auch wenn sie immer noch sehr viel experimentiert. Ich habe drei Töchter im Alter von siebzehn, zwanzig und dreiundzwanzig. Sie alle helfen hier hin und wieder aus, aber Samantha ist mit wahrer Leidenschaft dabei. Eines Tages möchte sie ihre eigene Galerie besitzen.“


    „Dieses Gemälde“, begann Colin und deutete auf das abstrakte Werk. „Im vorderen Teil konnte ich nichts Vergleichbares entdecken. Es ist ein völlig neuer Ansatz in der indianischen Kunst. Kann es sein, dass Sie experimentieren?“


    Shiloh schüttelte den Kopf und goss etwas Milch in Colins Kaffee. „Das ist etwas, was ich einfach gern mache, und ich glaube auch, dass ich gut darin bin. Allerdings bin ich nun einmal ein Navajo und in der Lage, authentische indianische Kunst herstellen. Es ist das, was die Leute, die mich und meine Galerie kennen, von mir erwarten. Damit will ich mich nicht beklagen. Diese Kunst liegt mir und sie wird immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Es war das Erste, was ich verkaufen konnte, und in bestimmten Kunstkreisen habe ich mir damit einen gewissen Ruf erworben. Ich freue mich, sie anbieten zu können, und gebe mein Bestes. Aber die abstrakte Malerei ist etwas Besonderes und lässt mein Herz ein wenig höherschlagen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, warum!“


    „Die Bilder, die Sie im Schaufenster der Galerie ausgestellt haben, sind so gut, dass ich mich schon gar nicht mehr hereinwagen wollte. Ganz bemerkenswerte Arbeiten.“


    „Danke. Damit kann ich meine Rechnungen bezahlen. Andere Sachen, wie das hier, gehen nach Los Angeles.“ Shiloh setzte sich Colin gegenüber an den Tisch. „Wann haben Sie das erste Mal bemerkt, dass Sie malen können?“


    Colin trank einen Schluck Kaffee. „Mit sechs?“, antwortete er. „Mehr oder weniger. Und Sie?“


    Shiloh lächelte. „Auch etwa in dem Alter, glaube ich. Als ich anfangs eine gewisse Neigung erkennen ließ, haben meine Eltern mir erlaubt, Kunstgegenstände mit Symbolen zu verzieren, die an Touristen verkauft wurden, die das Reservat besuchten. Ich stamme aus einer Familie von Ranchern. Sie haben getan, was sie konnten, um über die Runden zu kommen, bis dahin allerdings hatte noch niemand an Kunst gedacht. Das lag ganz einfach nicht in ihrem Erfahrungshorizont. Und wo malen Sie am liebsten?“


    „Ich bin gern bei natürlichem Sonnenlicht oben auf einem Berg, aber im Haus der Frau, mit der ich zusammen bin, habe ich auch ein Zimmer, in dem ich gut arbeiten kann. Trotzdem gehe ich zum Malen noch immer gern ins Freie, wenn das Wetter es zulässt. Und ich streife mit der Kamera durch die Natur, um Schnappschüsse von wilden Tieren zu bekommen.“


    „Ein paar der Bilder, die Sie mir per E-Mail geschickt haben, interessieren mich. Sie sind sehr gut.“


    „Bislang habe ich sie noch keinem Profi gezeigt. Und nachdem ich jetzt Ihre Arbeiten gesehen habe, kann ich gar nicht fassen, dass ich so dreist sein konnte. Jedenfalls finde ich, dass mir Tiere am besten gelingen, nachdem ich vieles andere ausprobiert habe.“ Er grinste fast scheu. „Falls Sie jemals einen Kunden haben, der sich für Fluggeräte interessiert, da bin ich auch nicht schlecht. Ich habe mal ein ganzes Wandgemälde von einem Black Hawk anfertigt.“


    „Und wie sehen Ihre Pläne in Bezug auf Ihre Favoriten aus, ich meine die Tierbilder?“, erkundigte sich Shiloh.


    „Als Erstes? Ich habe vor, nach Afrika zu reisen … eine Fotosafari in der Serengeti. Das Großwild – Löwen, Gazellen, Tiger, Elefanten und so weiter – und die Landschaft, in der sie leben. Eigentlich habe ich nur ein Ziel, nämlich mich zu verbessern.“


    Shiloh lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Und wie kommt ein sechsjähriger Junge in die Serengeti?“


    „Durch weitere vierunddreißig Jahre?“, antwortete Colin fragend.


    Shiloh nickte. „Ich hoffe, Sie brauchen keine vierunddreißig Jahre, mir das alles zu erzählen, doch lassen Sie die wichtigen Dinge nicht aus.“


    „Und woher soll ich wissen, was wichtig ist?“


    Träge lächelte Shiloh. „Das werden Sie wissen.“


    Also legte Colin los. Fünfzehn Minuten verwandte er auf seine Kunst in der Highschool und seine Zeit in der Army, in der er nur nebenher gezeichnet und gemalt hatte. Anschließend berichtete er vierzig Minuten von der Zeit seines Absturzes, seiner Genesung und seinem befristeten Aufenthalt in Virgin River. Und schließlich erzählte er, wie Jillian darauf bestanden hatte, dass er herausfand, ob seine Arbeit etwas wert sei, und dass er schließlich widerstrebend eingewilligt hatte, sich einmal zu informieren.


    „Ich nehme an, Sie haben eine Ausrüstung dabei?“


    „Sie meinen, eine Malausstattung?“, fragte Colin.


    Shiloh nickte. „Um unterwegs mal anhalten zu können, wenn Sie ein schönes Plätzchen gefunden haben oder Sie sonst etwas interessiert.“


    „Ja.“


    Shiloh Tahoma erhob sich. „Dann lassen Sie sich von mir zu einem meiner Lieblingsplätze führen.“


    „Wollen Sie nicht lieber erst einmal einen Blick auf meine Sachen werfen, bevor Sie Ihre Zeit verschwenden?“


    „Das wird keine Zeitverschwendung sein. Haben Sie Ihr Auto an der Straße geparkt?“ Als Colin nickte, erklärte Shiloh: „Ich fahre einen weißen Geländewagen und werde von hier hinten in die Straße einbiegen, dann können Sie mir folgen.“


    Colin blieb allein im Atelier zurück, während Shiloh Tahoma durch die Hintertür verschwand. Leicht verwirrt, weil er nicht begriff, was das sollte, ging er nur sehr langsam durch die Vordertür nach draußen. Samantha unterhielt sich in der Galerie mit einem Mann, der ein Kunde sein mochte, ein Nachbar oder ein Freund. Sowie sie Colin entdeckte, unterbrach sie das Gespräch, legte den Kopf zur Seite und schaute ihn lächelnd an. „Ihr Vater … Er will mir einen Platz zeigen. Ich glaube, um dort zu malen.“


    Samantha lächelte, nickte und wandte sich wieder ihrem Gespräch zu.


    Als Colin endlich in seinem Jeep hinter dem Steuer saß, stand Shiloh mit seinem SUV auch schon neben ihm und wartete. Colin folgte dem Navajo etwa dreißig Minuten aus dem Ort hinaus in die Wüste, durch die roten Felsen von Sedona und eine Bergstraße hinauf. Schließlich fuhr der Künstler auf den Seitenstreifen. Die ganze Fahrt über hatte Colin sich gefragt, was das alles sollte. War das irgendein Test? Wollte der Mann sehen, was er draufhatte? Was erwartete dieser Navajo von ihm?


    Nachdem der Geländewagen aber direkt vor einem menschenleeren Felsvorsprung anhielt, der eine fantastische Aussicht bot, sprang Shiloh heraus und öffnete seine Hecktür. Als auch Colin ausgestiegen war, erklärte Shiloh: „Wir haben höchstens ein paar Stunden mit gutem Licht. Holen Sie Ihre Sachen raus, wir werfen einfach mal ein bisschen Farbe auf die Leinwand.“


    „Damit Sie sehen können, was ich draufhabe?“


    „Ich denke, ich werde schon sehen, was sie draufhaben, wenn ich mir später Ihre Arbeiten anschaue. Ich kann es einfach nicht ausstehen, gutes Licht zu verschwenden.“


    Meint er das ernst? fragte sich Colin. Wir trinken einfach kurz Kaffee, fahren in die Wüste und werfen ein bisschen Farbe auf die Leinwand?


    Aber er hatte sich über Shiloh Tahoma im Internet informiert und wusste, dass er ein anerkannter Künstler war, der auch gelegentlich an der Universität unterrichtete. Er mochte vielleicht ein wenig seltsam sein, aber er gehörte zur Spitzenklasse. Also spielte Colin mit. Er holte Staffelei, Leinwand, Farben, Palette, diverse Pinsel, etwas Terpentin und ein paar Lappen aus dem Kofferraum und baute auf. Mit Kohle umriss er sein brandneues, völlig ungeplantes und uninspiriertes Gemälde und beschloss, einfach alles zu geben und zu tun, als ob. Er skizzierte die gigantischen roten Felsen, griff dann allerdings nicht nach der Farbe, sondern beließ es bei dem Umriss und der Kohle. Stattdessen zeichnete er einen sehr großen Puma, den er etwas tiefer auf ein Felsplateau platzierte, und eine halbe Stunde später arbeitete er mit Farbe daran weiter.


    „Normalerweise male ich allein, aber ich glaube, es gibt einiges, das uns verbindet.“


    „Was zum Beispiel?“, fragte Colin.


    Der Navajo zuckte mit den Schultern. „Wir haben beide schwere Zeiten durchgemacht und beide die Kunst eingesetzt, um wieder auf die Beine zu kommen. Bei mir waren es andere Probleme. Ich bin nicht abgestürzt oder so etwas. Aber als die Mutter meiner Töchter starb, war das sehr schwer zu verkraften.“


    Colin schaute zu ihm hinüber. Der Mann arbeitete weiter, ohne seinen Blick zu erwidern, also sagte er nur: „Mein Beileid.“


    „Danke. Jetzt habe ich wieder eine gute Frau in meinem Leben. Meine Töchter mögen sie sehr. Damit ist das Schlimmste überstanden. Ich kenne mich in diesen Dingen nicht besonders aus, doch ich denke, dass man in tiefster Seele Künstler ist, wenn man in Zeiten, in denen das Leben hart wird, anfängt zu malen und zu zeichnen. Achselzuckend fügte er hinzu: „Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Was streben Sie mit Ihrer Kunst an?“


    Colin grinste. „Ich will gut darin werden.“


    „Verstehe. Um Geld zu machen?“


    „Ich habe eine Pension von der Army. Nicht viel, aber es reicht. Ich will einfach gut sein. Was nutzt es, so viel Zeit zu investieren, wenn man nicht gut darin ist?“


    „Und Sie sind daran gewöhnt, bei allem, was Sie machen, sehr gut zu sein?“, fragte Shiloh.


    „Ich schätze, ja, im Großen und Ganzen.“


    „Dann müssen Sie doch auch daran glauben, dass Sie gut malen, sonst hätten Sie mich gar nicht angerufen.“


    „Ich war noch damit beschäftigt zu überlegen, wie weit entfernt ich von richtig gut bin, aber die Frau in meinem Leben hat darauf bestanden, dass ich herausfinde, ob meine Bilder etwas wert sind. Sie hält sie für brillant, aber schließlich ist sie voreingenommen.“ Lachend schüttelte er den Kopf. „Sie gärtnert im großen Stil und hat sich auf spezielle Früchte und Gemüsesorten spezialisiert, lauter seltene Sachen, die die erstklassigen Restaurants in begrenzten Mengen für ihre Beilagen kaufen – seltsame Paprika, alte Tomatensorten, Rote Beete, die aussieht wie Kirschtomaten … Ich denke, sie ist ebenfalls eine Künstlerin.“


    Shiloh blickte ihn an, hob den Kopf und lächelte. „Ihr glaubt aneinander. Das ist schön.“


    Wieder senkte sich für längere Zeit Schweigen über sie, während sie weitermalten. Für Colin war es mit Abstand die denkwürdigste Zeit, die er je erlebt hatte. Nachdem fast zwei Stunden vergangen waren, legte Shiloh schließlich den Pinsel aus der Hand und warf einen Blick auf Colins Arbeit. „Schön. Dann sehe ich mir jetzt gleich auch Ihre anderen Sachen an. Ich nehme an, die befinden sich im Jeep?“


    „Ja“, bestätigte Colin. „In Tücher gewickelt und in Kartons verpackt. Ich würde es vorziehen, sie in Ihrem Atelier bei vernünftigem Licht aufzustellen.“


    „Dazu kommen wir noch. Holen Sie mir nur ein paar heraus. Ihre Favoriten.“


    Ein Moment lang empfand Colin es als enormen Druck, die besten herauszusuchen, aber davon befreite er sich sogleich wieder. Er glaubte, dieses ganze Probespiel könnte sich als reine Zeitverschwendung erweisen. Vielleicht erhielt er dadurch eine gewisse Ermutigung, doch er bezweifelte, dass darüber hinaus mehr für ihn drin war. „Drei“, meinte er. „Hier? Jetzt?“


    „Hier und jetzt.“


    Colins Schultern bebten, denn vor lauter Verwirrung musste er leise lachen.


    „Schnell“, drängte Shiloh. „Bevor wir das Licht verlieren. Brauchen Sie Hilfe?“


    „Ja, bitte. Machen Sie das auf.“ Colin reichte Shiloh ein großes in Stoff eingeschlagenes Leinwandgemälde und fuhr fort, mit einem Teppichmesser Pappkarton um Pappkarton zu lösen. Er wollte Shiloh den Hirsch, das Rudel und den Adler zeigen.


    Nachdem er alle drei freigelegt hatte, lehnten zwei große Gemälde an der hinteren Stoßstange und eins stand im Kofferraum des Jeeps.


    Und zum ersten Mal, seit er dem Mann begegnet war, schenkte Shiloh ihm ein warmherziges Lächeln. „Hervorragend. Jetzt werden wir bei mir zu Hause zu Abend essen und uns unterhalten.“


    Kelly machte für Denny eine Gourmetpizza, von der er nur so schwärmte und die er „himmlisch“ fand. Und während er Jack später dabei half, den Gästen der Bar das Abendessen zu servieren, das Preacher früher am Tag gekocht hatte, bereitete Kelly ein ganz besonderes Menü für Preacher, Paige und ihre beiden Kleinen zu. Als Appetizer gab es die gleiche Platte, die sie schon einmal für Colin und Jillian zubereitet hatte.


    „Ich muss unbedingt herausfinden, wie man diese gefüllten Weinblätter macht, und auch die gefüllten Pilze“, sagte Preacher, während er sich das Essen auf der Zunge zergehen ließ. „Glaubst du, dass es hier bei Jack Leute gibt, die so etwas mögen?“


    „Sie werden alles mögen, was gut ist, John“, versicherte ihm seine Frau.


    Der erste Gang bestand aus einer Kürbiscremesuppe, danach gab es einen Salat; es folgte „Huhn Parmesan“ mit Anchovis, schwarzen Oliven und Spargelspitzen. Als Dessert hatte Kelly ihren speziellen Zitronenkuchen gebacken, den sie zum Kaffee servierte. Preacher pries alles in den höchsten Tönen, bis er sich schließlich auf dem Stuhl zurücklehnte. „Oh, mein Gott“, sagte er geradezu ehrfürchtig. „Ich glaube, jetzt begreife ich langsam das Problem, das ein Fulltime-Job in einem Restaurant so mit sich bringt. Als Koch setze ich mich so gut wie nie zu einer kompletten Mahlzeit an den Tisch. Den ganzen Tag probiere ich, werde nie ganz satt und habe auch nie wirklich Hunger. Gerade habe ich mir den Bauch so richtig vollgeschlagen!“


    „Ich kann es gar nicht abwarten, zu sehen, was du morgen Abend für mich kochst“, sagte Kelly.


    „Also, ich bin hin- und hergerissen zwischen einem Thanksgiving- und einem Weihnachtsessen. Das sind meine wahren Spezialitäten. Thanksgiving heißt Truthahn mit allem Drum und Dran, Weihnachten bedeutet Ente. Ich habe vom Januar noch ein paar Enten in der Tiefkühltruhe. Frisch wären sie zwar besser, dennoch würdest du eine Ahnung haben, wovon ich rede.“


    „Ente!“, sagte Kelly. „Wie wirst du sie zubereiten?“


    Stolz richtete Preacher sich auf. „Ich habe ein paar Veränderungen an einem Rezept vorgenommen, das ich irgendwo gefunden hatte. Es ist fantastisch. Lass dich überraschen.“


    „Ich kann es kaum erwarten!“


    „Bei einem deiner nächsten Besuche hier, werden wir mal ein Wettkochen veranstalten.“


    „Das machen wir auf jeden Fall irgendwann, ob nun hier oder in San Francisco. Köche, die sich gegenseitig bewundern, bewirten sich auf diese Weise.“


    Am folgenden Tag kochte Preacher für das Abendessen im Lokal Rippchen, Mais, Bohnen und Krautsalat mit Maisbrot, während er für Kelly und Jillian sein spezielles Entengericht zubereitete. Das wollte er ihnen in der Küche servieren. Als Kelly und Jillian in Jacks Bar eintrafen, setzten sie sich an den Tresen, um noch ein Glas Wein zu genießen, während Preacher seinem Dinner den letzten Schliff gab.


    „Preacher ist ganz begeistert von diesem Kochwettbewerb“, berichtete Jack. „Ich habe ihn noch nie so aufgeregt erlebt. Er hat mir gesagt, ich soll versuchen, euch noch mal zwanzig Minuten beschäftigt zu halten.“


    „Jack“, flüsterte Kelly. „Könntest du mir nicht vielleicht mal heimlich eine Kostprobe von seinem Rippchen-Gericht beschaffen?“


    Jack beugte sich über die Theke: „Nein. Da hätte ich keine Chance. Er hat mir befohlen, ich soll auf keinen Fall zulassen, dass du irgendetwas zu dir nimmst, was deine Geschmacksknospen vor dem Essen beeinträchtigen könnte. Er hat sogar um diesen speziellen Wein für euch gebeten. Ich glaube, das hat er wieder einmal recherchiert. Lass dir zuerst seine Ente schmecken, danach kannst du ihn um eine Kostprobe bitten. Wenn ihr sein Dinner verspeist habt, wird er auch erlauben, dass ihr seine Rippchen probiert.“


    Sie lächelte. „Genauso hätte ich das auch gemacht! Gott, ich finde es fantastisch, wie er dieses Lokal hier führt.“ Als sie Jacks perplexe Miene bemerkte, verbesserte sie sich: „Ich meine natürlich euch beide.“


    Jillian lachte. „Lass dir nichts von ihr vormachen, Jack. Köche denken immer, dass sie den Laden schmeißen. Sie räumen zwar ein, dass die Besitzer und Manager vielleicht das eine oder andere dazu beitragen, aber nichts von besonderer Bedeutung.“


    „Ja, so ungefähr hört sich das hier bei uns auch an.“


    Während Kelly und Jillian sich mit Jack unterhielten und darauf warteten, dass Preacher fertig wurde, schweifte Kellys Blick zu einem Mann, der am anderen Ende des Gastraums in einer Ecke saß. Soweit sie erkennen konnte, war er allein, und er hatte etwas … etwas, das ihr entweder vertraut schien oder sehr einnehmend. Sein Aussehen gefiel ihr, so viel stand fest. Es schien ein großer Mann zu sein; seine Haare waren rötlich blond und offenbar hatte er einen Dreitagebart. Kelly merkte, dass sie sich seltsam von ihm angezogen fühlte, und dabei glaubte sie, gegen eine solche Anziehungskraft immun zu sein. Obwohl sie ihn anstarrte, schaute er nicht in ihre Richtung, sondern behielt ein junges Mädchen an der Jukebox im Auge, und dabei lächelte er nicht.


    Genau in diesem Moment verließ das Mädchen die Jukebox, kam an die Bar und stellte sich frech zwischen Kelly und Jillian, zog eine Schnute und fragte Jack: „Haste vielleicht auch ’n paar coole Stücke?“


    Jack lehnte am Tresen und sah zu ihr hinüber. „Also, woll’n mal schauen, Courtney. Dies ist eine Bar. Das bedeutet, die Gäste sind über einundzwanzig, was wiederum bedeutet, dass die Jukebox cool ist. Ich schätze, da hast du Pech.“


    Sie funkelte ihn kurz wütend an und murmelte: „Lahme Antwort“, drehte sich um und stapfte zur Tür hinaus.


    Nun stand auch dieser Mann auf und trat an die Bar, aber ohne unhöflich Gespräche zu unterbrechen. Stattdessen stellte er sich ans Ende der Theke, zog zwei Zwanzigerscheine heraus, und Jack ging zu ihm, um sie anzunehmen.


    „Lass mich dir noch das Wechselgeld bringen, Lief.“


    „Vergiss es, Jack. Danke für das Essen. Es war außergewöhnlich gut. Sag dem Koch, das waren die besten Rippchen, die ich je gegessen habe.“


    „Darauf kannst du dich verlassen.“


    Nachdem der Mann zur Tür hinaus war, wandte Kelly sich an Jack. „Habe ich mir das eingebildet, oder war dieses junge Mädchen wirklich eine ausgewachsene Z.I.C.K.E.?“


    Jack machte ein finsteres Gesicht. „Man braucht echt keinen Funken Fantasie, um auf diesen Gedanken zu kommen.“


    Als sie nach dem Dinner wieder nach Hause fuhren, schwärmte Kelly pausenlos von Preachers Ente, die er mit Wildreis, Zwiebeln in Sahnesauce sowie Spargel mit Sauce hollandaise serviert hatte. Von den Rippchen mit Bohnen und Maisbrot hatte sie auch noch probiert, denn als erfahrene Vorkosterin hatte sie nicht zu viel gegessen. „Er gehört zu den Köchen, die einfach ein Naturtalent sind“, erklärte sie Jillian. „Er hat sich alles selbst beigebracht und weiß genau, was zu tun ist, wann es zu tun ist und wie es zu tun ist. Und er hat den Gaumen eines Experten. Ich bin beeindruckt. Seine Gerichte sind nicht wirklich ausgefallen, aber sie sind genau das Richtige für die Bar. Haargenau das Richtige.“


    „Ich glaube, ich werde nie wieder laufen können.“ Jillian seufzte tief, denn da sie keine erfahrene Vorkosterin war, hatte sie viel zu sehr zugelangt.


    „Wenn wir zu Hause sind, werde ich schon mal meine Sachen packen und im Wagen verstauen. Ich will früh los, damit ich am Nachmittag zu Hause bin.“


    „Verstehe. Doch es war eine sehr schöne Woche. Jetzt wiege ich zwar fünfzehn Pfund mehr, aber wirklich …“ Wieder seufzte sie tief. „Ich werde dir heute Abend beim Packen helfen. Ein bisschen Bewegung wird mir guttun.“


    Als sie Kellys Kleidung im Gästezimmer zusammenlegten, bat Jillian: „Erzähl mir, wie du diesen Mann kennengelernt hast, mit dem du dich so oft triffst.“


    Darüber musste Kelly nicht nachdenken. „Das war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, du weißt schon, so eine Geschichte, bei der das Gedeck tausend Dollar kostet. Und das hat in meinem Restaurant stattgefunden. Unser Chefkoch Durant war als Gast dabei, und Luca, der in der Region nicht nur sehr bekannt ist, sondern auch ein Teilhaber des Restaurants, war einer der Starköche. Ich war ihm vorher schon mal über den Weg gelaufen, allerdings haben wir uns erst bei dieser Gelegenheit näher kennengelernt und angefangen über Speisen und Menüs zu sprechen. Und voilà … schon waren wir Freunde. Das ist jetzt fast sechs Monate her, und seitdem sehen wir uns. Manchmal kochen wir zusammen.“


    „Köche sind seltsam“, meinte Jillian. „Ich treffe mich doch auch nicht mit Gärtnern und rede übers Gemüse …“


    „Noch nicht“, warnte Kelly lachend.


    Vom anderen Ende des Flurs ertönte ein Klingeln. Es war Jillians Handy. Sie warf einen Blick auf die Uhr, es war schon nach neun. „Ich frage mich, wer jetzt noch anruft.“


    Sie lief über den Flur und griff nach dem Handy. „Colin? Hast du herausgefunden, wie man ein iPhone handhabt?“


    „Ich muss dir einiges erzählen!“


    „Ich kann dich kaum verstehen! Warte, bleib eine Minute dran. Ich will mal schauen, ob ich woanders besseren Empfang habe.“ Sie rannte aus ihrem Zimmer und weiter die Treppe hinauf zum Witwen-Ausguck. Als sie die Falltür öffnete, gab es einen Heidenlärm, doch dann stand sie unter dem mit Sternen übersäten Nachthimmel. „Kannst du mich hören?“


    „Ich weiß, wo du bist“, sagt er lachend. „Du bist auf dem Dach.“


    „Oh, hier ist es so viel besser. Wo bist du?“


    „In meinem Wagen, und schon wieder auf dem Weg zurück nach Virgin River.“


    „Jetzt schon? Willst du etwa nachts fahren?“


    „Ich war nirgendwo anders als in Sedona, Jilly, und dort nur in der Galerie von Shiloh Tahoma. Er nennt sie immer das Geschäft oder den Laden, aber da sind seine Ölgemälde und Druckgrafiken ausgestellt, und die sind einfach fantastisch. Natürlich befasst er sich auch schon sehr lange ernsthaft mit Kunst und hat als Kind angefangen. Das Erste, was er zu mir gesagt hat, war: ‚Lass uns mal rausfahren und ein bisschen Farbe auf die Leinwand werfen.‘ Ich dachte, das sollte so eine Art Test sein, aber ich glaube, er wollte wirklich einfach nur eine Weile malen. Dann hat er sich drei meiner Bilder angeschaut und meinte: ‚Schön.‘ Hinterher hat er mich zu sich nach Hause mitgenommen, und ich habe mit ihm und seiner Familie, also seiner Frau und seinen drei Töchtern, zusammen zu Abend gegessen. Sein Haus ist sehr schlicht, doch die Kunstgegenstände darin sind einfach unglaublich. Der Mann ist ein Meister. Und er sammelt andere Meister. Ich wünschte, du hättest das alles sehen können.“


    „Wann war das? Heute?“


    „Gestern. Gestern Abend. Er hat mir angeboten, bei ihm zu übernachten, aber ich wollte mich nicht noch mehr aufdrängen. Deshalb hat er mir gesagt, ich sollte gleich nach dem Aufstehen am nächsten Morgen wiederkommen, und ich stand dann um acht wieder vor seiner Galerie. Er hat mir eine Menge Fragen gestellt. Zum Beispiel wollte er wissen, was ich über Lithografie und sonstige Druckverfahren weiß. Solche Sachen halt. Zum Teil konnte ich mich aus dem Kunstunterricht in der Schule noch daran erinnern, über andere Sachen hatte ich im Laufe der Jahre mal was gelesen, allerdings kaum etwas davon verstanden. Jedenfalls alles Techniken, mit denen ich noch nie gearbeitet habe. Er meinte, wenn ich irgendwann mal mehr Bilder habe und auch Grafiken anbiete, hätte er einen Mann an der Hand, der eine Website für mich einrichten kann, wenn ich will. Shiloh verkauft auf seiner Website limitierte Drucke, ohne je das Original aus der Hand zu geben. Um es kurz zu machen, er hat mir gesagt, ich soll mich mit Händlern oder auch Agenten in Verbindung setzen und mir mal ein paar andere Geschäfte anschauen, aber er hat mir angeboten, meine Arbeiten bei sich aufzuhängen. Dazu musst du wissen, Jilly, dass ich ihn gefragt hatte, ob ich überhaupt gut genug bin, meine Bilder in seiner Galerie auszustellen. Und er hat mir geantwortet: ‚Noch nicht ganz. Aber in fünf oder zehn Jahren wirst du hervorragend sein.‘ Jedenfalls glaubt er, dass sich meine Sachen voraussichtlich gut verkaufen lassen und dass es ein Vorteil ist, es als Erster zu tun. Er findet, es könnte doch einfach nur Glück bedeuten, wenn ich in Virgin River seinem Cousin in die Arme laufe. Davon ist er überzeugt.“


    „Und was dann? Was hast du gemacht?“


    „Ich habe ihm meine ganzen Bilder dagelassen und einen schlichten Vertrag unterschrieben, der nur aus drei Absätzen besteht. Darin heißt es, dass er meiner Arbeit sechs Monate gibt und fünfzig Prozent bekommt. Dazu hat er mir erklärt, wenn ich mich umhöre, würde ich herausfinden, dass fünfzig Prozent hoch ist, mich aber auch kein Mensch kennt und er seine Rechnungen bezahlen muss. Er denkt so praktisch, so logisch. Und er möchte, dass ich ihm Fotos schicke, wenn ich in Afrika etwas male. Anschließend haben wir zusammen Mittag gegessen, uns die Hände geschüttelt, und ich bin losgefahren. Jetzt bin ich schon seit acht Stunden unterwegs und noch immer so aufgedreht, dass ich mich frage, ob ich überhaupt noch mal schlafen werde. Das alles geht mir seit acht Stunden beim Fahren pausenlos durch den Kopf, und ich kann nur darüber staunen, was passiert ist.“


    „Colin, bist du sicher, dass er fair mit deiner Arbeit umgeht? Was ist, wenn er dich nicht bezahlt? Oder dir deine Bilder nicht zurückgibt?“


    „Jilly, wenn das passiert, wird das die bemerkenswerteste Lektion meines Lebens sein, und die wird darin bestehen, dass ich nichts von einem Mann verstehe, der mich als der bodenständigste, aufrichtigste, anständigste Mensch beeindruckt hat, der mir je begegnet ist. Es würde bedeuten, dass ich aber auch gar nichts von Menschen verstehe und besser niemals wieder einem anderen vertrauen sollte.“


    „Oh, Colin, du klingst ganz aufgeregt!“


    „Er hat gesagt, dass er ein paar Tage braucht, um die Bilder aufzuhängen. Das muss einfach richtig gemacht werden. Doch er hat versprochen, mir ein Foto von dem Geschäft zu schicken, damit ich sehen kann, wie sie ausgestellt werden.“ Colin lachte. „Dann hat er mir noch gezeigt, wie ich mit dem Telefon fotografieren kann, und wie ich die Fotos dann per E-Mail oder SMS verschicke. Dabei konnte er sich einen kleinen Scherz wohl nicht ganz verkneifen. Er findet nämlich, es sei kaum zu glauben, dass ich in der Lage sein soll, einen hoch komplizierten Helikopter im Kampfeinsatz zu fliegen, wo ich nicht mal weiß, wie man mit einem iPhone umgeht.“


    Sie lachte. „Colin, ich glaube nicht, dass das ein Scherz war!“


    „Egal, es war eine Erfahrung. Jetzt habe ich Lust bekommen, mehr zu malen. Nicht, dass ich mir deshalb weniger wünschen würde, zu fliegen, aber ich will öfter malen.“ Mit etwas leiserer Stimme fragte er sie: „Geht es dir gut, Jilly? Ist deine Schwester noch da?“


    „Kelly wird morgen ganz früh losfahren. Solltest du nicht lieber mal irgendwo ein Hotel suchen?“


    „Der Zug ist abgefahren. Ich bin irgendwo zwischen Las Vegas und Reno, mitten in der Wüste. Ungefähr alle zehn Minuten begegnet mir hier mal ein anderes Fahrzeug. Auf der Straße ist absolut gar nichts los, und ich will nach Hause. Sprich mit mir und halt mich wach, bis ich da bin, Jilly.“


    Nach Hause. Sie versuchte, diesem Wort nicht allzu viel Bedeutung beizumessen, denn mit Sicherheit hatte er nur „zurück“ gemeint.


    „Ich glaube kaum, dass mein Akku so lange durchhält, und ich denke auch nicht, dass meine Neuigkeiten so aufregend sind wie deine, trotzdem werde ich erzählen, was hier passiert ist.“ Also berichtete sie ihm von ihren Essensgelagen und was sie für ihn aufgehoben hatte. Sie kündigte an, dass Denny in den nächsten Tagen weniger im Garten helfen würde, weil er Jack ein verlängertes Wochenende in der Bar vertreten wollte, da dieser mit Mel und seiner Familie nach Oregon zu Rick und dessen Großmutter fuhr. Dann gab sie ihm noch den Farm-Report durch – was blühte, was Knospen hatte, was reif wurde. Schließlich sprach sie noch ein wenig über die Sterne, denn die waren oben auf dem Dach einfach unglaublich schön.


    Und sie erzählte ihm, dass sie ein Angebot für das Haus abgegeben hatte. „Wenn es klappt, werde ich mich hier wohl niederlassen.“


    „Eine Großgärtnerei als Lebensunterhalt?“


    „Wenn es funktioniert. Aber ich glaube, ich kann es schaffen.“


    „Das glaube ich auch.“


    Colin beschrieb ihr die dunkle Wüste südlich von Reno, und immer wieder fiel ihm noch etwas anderes ein, das er von dem Navajo-Künstler gelernt hatte. „Ich habe ihm per Kreditkarte sechshundert Dollar für eins seiner neuen Gemälde gezahlt. Keins seiner traditionellen Bilder, sondern eins im abstrakten Stil. Ich habe keine Ahnung, was er woanders dafür bekommen hätte, jedoch wette ich, mehrere Tausend. Er hat steif und fest behauptet, sechshundert wären genug, und dabei bin ich mir bewusst, dass das kaum für Leinwand und Farbe reicht. Wirst du es in deinem Haus für mich aufhängen?“


    Sie hatten lange miteinander geredet, bevor Jillians Telefon anfing zu piepen. „Colin, mein Handyakku ist leer“, meinte sie. „Wirst du zurechtkommen, auch wenn ich dich nicht die ganze Zeit bis nach Hause wach halte?“


    Er lachte leise. „Ich kann mich nicht daran erinnern, so etwas schon mal gemacht zu haben. Mehr als eine Stunde lang mit einer Frau am Telefon zu plaudern.“


    „Du kannst ja wohl unmöglich erwarten, dass ich dir das abnehme. Ich weiß doch, dass du eine Million Frauen hattest!“


    „Keine wie dich, Jilly. Ich habe mich immer nur nach Frauen umgeschaut, die mit mir ins Bett wollten. Mir ist nie in den Sinn gekommen, mal nach einer Frau zu suchen, die mir zu Herzen gehen könnte.“


    Colin war schon wieder drei Tage in Virgin River, als Jillian den Anruf von Jack erhielt.


    „Ich hoffe, es war dir ernst damit“, sagte er. „Es gibt kein Gegenangebot. Das Haus gehört dir.“


    Sie strahlte. „Oh, es war mein voller Ernst. Vielen, vielen Dank, Jack. Ich hoffe, du freust dich so wie ich.“

  


  
    15. KAPITEL


    Denny Cutler war sozusagen ein richtiger Familienmensch geworden, nachdem die Familie Sheridan ihn „adoptiert“ hatte. Etwa einmal in der Woche aß er im Haus der Familie zu Abend, tobte mit den Kindern herum, schubste sie auf ihren Schaukeln an, spielte Fangen mit ihnen oder half dabei, sie vor dem Essen zu waschen und in ihre Schlafanzüge zu stecken. Hin und wieder half er auch in der Bar aus, servierte und räumte ab, schleppte Getränkekisten oder reinigte die Kühltruhe. An den Wochenenden ging er mit Jack an den Fluss, wo sie ein wenig Zeit unter Männern verbringen konnten. Es war nicht das erste Mal, dass es in seinem Leben ein männliches Vorbild gab, denn da war ja auch Dan Duke, der ehemalige Freund seiner Mutter, gewesen, der ebenfalls ein netter Mann war und Denny offenbar wirklich gemocht hatte. Jack jedoch war etwas Besonderes für ihn, da auch noch Blutsbande im Spiel waren.


    Während Jack zu Besuch bei Rick und seiner Großmutter war, legte Denny Doppelschichten ein. Nachts schlief er im Haus der Sheridans und versorgte den Hund. In aller Herrgottsfrühe schaute er bei Jillian vorbei und erledigte sämtliche Arbeiten im Garten und in den Gewächshäusern, die Muskelkraft erforderten, aber gegen Mittag stand er wieder in der Bar, um den Thekendienst zu übernehmen, zu servieren und abzuräumen und Preacher den Rücken freizuhalten. Jack hatte vor seiner Abreise dafür gesorgt, dass alle Vorräte aufgefüllt waren, daher konnte Denny am Nachmittag, wenn es in der Bar ruhig geworden war, rasch zu Jacks Haus fahren und den Hund rauslassen und alle nötigen Hausarbeiten erledigen, wie etwa den Müll zum Container ins Dorf mitzunehmen. In der Bar traf er dann rechtzeitig vor dem Abendessen wieder ein.


    Mike Valenzuela leistete ihm Gesellschaft und half ihm beim Servieren an den Tischen, aber Denny kam sehr gut mit allem klar. Seine Arbeitstage waren lang und produktiv, und er war stolz darauf, so viel zu schaffen. Wirklich, wenn er so an sein bisheriges Leben zurückdachte, glaubte er, an einen wirklich guten Punkt gelangt zu sein. Jack und Mel mochte er sehr; der Ort und die Leute, die in die Bar kamen, gefielen ihm; und die Arbeit auf Jillians Farm machte ihm einen Riesenspaß. Es gab nur zwei Dinge, die er wirklich vermisste. Zum einen hätte er gern etwas mehr Platz für sich gehabt, als dieses kleine Zimmer über der Garage im Haus der Fitchs ihm bot. Zum anderen fehlte ihm eine Frau; er sehnte sich nach jemandem, der es ernst mit ihm meinte. Jack mochte ja bis ins hohe Alter von vierzig Jahren jede Art von fester Bindung gescheut haben, aber deshalb wollte Denny nicht unbedingt auch solch ein Leben führen. Er hätte gern eine feste Freundin, mit der er eine Familie planen könnte, das volle Programm. Nichts davon war am Horizont sichtbar, doch Denny hielt die Augen offen.


    Spät am Montagnachmittag tauchte Jack wieder in der Bar auf. „Hallo Fremder, willkommen daheim“, begrüßte Denny ihn. „Bist du gerade erst zurück?“


    „Gegen fünf. Ich habe Mel und die Kinder nach Hause gefahren und bin ins Dorf gekommen, um mal zu schauen, wie ihr euch haltet.“


    „Ich glaube zwar nicht, dass wir dich schon in Pension schicken können, doch hier ist alles glattgegangen.“


    „Der Hund hat überlebt und Haus und Hof sehen wirklich gut gepflegt aus. Danke, Denny. So viel hatte ich wirklich nicht erwartet.“


    Denny lachte. „Du hast nicht von mir erwartet, dass ich den Hund am Leben halte?“


    „Mir ist aufgefallen, dass du im Garten einiges ausgerupft und abgeschnitten hast. Das war wirklich nicht nötig.“


    „Das ist das Mindeste, was ich tun konnte, Jack. Abgesehen davon war ich froh, dir helfen zu können, und das weißt du.“


    „Du machst immer ein bisschen mehr als das, worum man dich bittet. Du …“


    „Jack, es ist das Mindeste, was ich tun kann! Ist dir bewusst, womit ich gerechnet hatte? Damit, dass du sagst: ‚Mein Kind? Ich will kein Kind, mit Sicherheit nicht jetzt!‘ Aber das hast du nicht.“ Er lächelte. „Es war großartig, wie du das aufgenommen hast. Und im Ernst, mir ist klar, dass ich dich mit der Neuigkeit, dass du mein Vater bist, kalt erwischt habe.“


    Jack rieb sich den Nacken. „Das stimmt allerdings.“


    „Ich wollte dich schon längst fragen … Bist du inzwischen bereit, diesen Bluttest machen zu lassen?“


    Jack zog eine Augenbraue hoch. „Brauchst du eine kleine Bestätigung?“


    „Nein, ich nicht. Aber ich dachte, dass dich das beruhigen könnte. Schließlich warst du derjenige, der davon gesprochen hat.“


    „Das kam von Mel, und deshalb werde ich sie fragen, wo wir das am besten machen lassen. Was hältst du davon?“


    „Gib mir nur Bescheid. Mein Leben hier ist so gut wie perfekt. Mir fehlt nicht viel.“


    „Was ist es denn, was dir fehlt, wenn du mir das sagen möchtest?“


    „Ich hätte nichts gegen eine Freundin“, antwortete Denny grinsend.


    „Dann bist du wahrscheinlich genau am rechten Ort, denn hier fallen sie wie die Fliegen ein.“


    Denny lachte. „Wie geht’s Rick?“


    Leicht zerstreut schüttelte Jack den Kopf. „Besser, als ich dachte. Lydie wohnt bei ihnen in dem kleinen Apartment, und es funktioniert. Sie haben sie im Schlafzimmer untergebracht und Liz und Rick benutzten das Schlafsofa im Wohnzimmer. Lydie bekommt irgendein Medikament, das sie zwar etwas bremst, aber es hilft gegen diese Wahn- und Angstschübe. Sie haben sie in einer Einrichtung angemeldet, wo sie voraussichtlich innerhalb der nächsten paar Monate aufgenommen werden kann. Hoffentlich, bevor für Rick das nächste Semester am College beginnt. Ein paarmal waren sie mit Lydie schon in der Einrichtung, um sie ihr zu zeigen und sie an den Platz zu gewöhnen, und obwohl viele dieser Patienten dort viel schlechter dran sind als sie, scheint sie sich an den Gedanken zu gewöhnen. Lydie war in solchen Dingen schon immer sehr tapfer, und immer hat sie gesagt, dass sie für niemanden eine Last sein möchte.“


    „Aber kann sie denn überhaupt glücklich sein?“


    „Nun, für sie gibt es dabei schon auch eine gute Seite. In dieser Einrichtung wird einiges an Aktivitäten geboten, und sie ist Rick und Liz nicht nur näher, sie werden sie in diesem Heim auch sehr viel öfter besuchen können als in Virgin River. Lydie ist immer gern beschäftigt. Sie spielt gern Karten, Bingo und solche Sachen. Und Rick kann fast jeden Tag bei ihr vorbeischauen, wenn er nach dem Unterricht oder der Arbeit nach Hause fährt. Eigentlich hatte er vor, den Sommer über Kurse zu belegen, aber das hat er verworfen, damit er sich um Lydie kümmern kann. Nach all den großen Veränderungen kommen sie jetzt gut zurecht. Mehr kann man nicht erwarten.“


    „Hört sich an, als würde sich den Umständen entsprechend alles zum Besten entwickeln“, stellte Denny fest.


    „Ja. Für Rick ist es eine traurige Zeit, aber andererseits ist es auch wieder nicht so, als wäre das völlig unerwartet über ihn hereingebrochen. Nach allem, was Lydie an Krankheiten schon hinter sich hat, können wir wirklich von Glück reden, dass sie aus ihrer Sicht ein langes, gutes Leben hatte. Das ist schließlich das, was sich jeder wünscht.“


    Denny ließ kurz den Kopf hängen, denn seine Gedanken wanderten zu seiner Mom, die immer stark und gesund zu sein schien, und ihm dann doch viel zu früh genommen wurde. „Ja, stimmt.“


    „Hör zu“, meinte Jack und zog etwas aus seiner Hemdtasche. „Hier ist eine kleine Entschädigung für deine Arbeit …“ Er reichte Denny einen Scheck, der einmal gefaltet war, über den Tresen.


    „Denk nicht mal dran“, wehrte Denny lachend ab. „Das war ein Freundschaftsdienst. Du würdest für mich das Gleiche machen.“


    „Nicht ganz“, erwiderte Jack und versuchte, ihm den Scheck wieder zuzuschieben. „Ich werde aushelfen, wo ich kann, mein Sohn, aber wenn du dir die Grippe oder sonst was einfängst, erwarte bitte nicht von mir, dass ich draußen bei Jillian den Hühnermist über ihren Luxuspflanzen verteile.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass sie das erfährt“, sagte Denny und schob den Scheck wieder zurück. „Hör auf damit, Jack. Das ist nicht die Beziehung, die wir haben.“


    „Rick habe ich immer bezahlt …“


    „Ich arbeite nicht für dich, Jack. Ich helfe nur manchmal aus. Von Freund zu Freund.“


    Jack war gerührt und einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte, was bei Jack nicht häufig vorkam. „Weißt du was, Junge? Der Tag, an dem du hier aufgetaucht bist, das war einer meiner größten Glückstage. Danke.“


    Der Juni verflog wie im Wind, und am ersten Juli war Jillian damit beschäftigt, ein paar der frühen Gemüsesorten aus dem Boden zu ziehen oder abzupflücken. Die Romatomaten sahen gesund aus, waren dunkelrot und schmeckten köstlich. Ihre Miniaturrüben konnten geerntet werden, gleichfalls ihre Möhren, Schalotten, Lauch und ein paar ihrer kleinen Auberginen. Mit Dennys Hilfe hob sie den Zaun an einer Stelle an und leitete die Kürbis- und Melonenranken um, damit sie nicht den ganzen Garten überwucherten; ihre großen Früchte konnten ebenso gut hinter dem Zaun weiterwachsen. Hasen würden sich mit derart hartschaligen Früchten nicht abgeben.


    „Was macht man denn damit?“, fragte Denny, der eine Kiste Auberginen trug.


    „Kelly kann dafür sorgen, dass du dich unsterblich in die verliebst. Als ich klein war, haben wir aus Nanas Garten gelebt, und jahrelang wusste ich nicht, wie wirklich selten und wertvoll ein paar der Sachen sind, die sie angebaut hat. Aber die hier in dünne Scheiben geschnitten mit roter Soße und Käse? Einfach himmlisch! Wenn ich kochen könnte, würde ich es dir zeigen. Aber … Weißt du was …? Lass uns doch mal eine schöne Kiste für Preacher zusammenstellen und gucken, was er damit anfangen kann“, antwortete sie lächelnd.


    „Aber wie konntet ihr denn davon leben? Die Pflanzen sind doch nur im Juli und August frisch. Dann noch eine Ernte im September … das sind nur drei Monate im Jahr.“


    „Sie hat sie eingekocht. Jahr für Jahr hat sie immer wieder dieselben Gläser benutzt und für ein paar Pennys neue Gummiringe gekauft. So konnten wir den ganzen Winter über essen, was sie im Sommer geerntet hatte. Sie hatte Rezepte für Relishs, Salsas, andere Soßen und so weiter, und heute ist Kelly die stolze Besitzerin all dieser Rezepte. Für die eingemachten Möhren meiner Nana hätte man sterben können. Der eingelegte Spargel war schlicht paradiesisch. Zwiebeln und Paprika … verblüffend gut. Genau deshalb werde ich ein paar dieser Sachen Kelly schicken lassen, denn sie wird besser als jeder andere wissen, ob ich hier auf der richtigen Spur bin.“


    „Die Russian Rose ist noch nicht so weit …“


    „Sie ist grün und schwer, fast schon zu schwer für den Strunk, genau wie die schwarzen Tomaten. Lass ihnen noch drei Wochen, dann wette ich, dass wir den Jackpot geknackt haben.“


    „Doch ich glaube nicht, dass wir mit dem Spargel Erfolg haben, Jillian …“


    Sie lachte. „Es dauert gut drei Jahre, bis man ein Spargelbeet angelegt hat, aber wenn einem das einmal gelungen ist, hat man Spargel für immer. Deck es ab, und entziehe ihm das Sonnenlicht, dann ist er weiß. Für Tomaten ist Spargel die natürliche Begleitpflanze, denn er hält die Schädlinge in Schach.“ Sie lächelte ihn an. „Behalt den Rosenkohl im Auge. Ende September, zur Kürbisreife, werde ich viel davon haben.“


    „Doch …“ Sie sah ihn an und stellte fest, dass er leicht die Stirn gerunzelt hatte. „Wird es denn auch funktionieren?“, fragte er.


    „Ja!“, sagte sie mit Nachdruck. „Ja, Denny! Es funktioniert! Oh, ich glaube, bei ein paar Pflanzen habe ich die Zeit verpasst, allerdings gedeihen die meisten Sachen hervorragend. Und vieles habe ich noch gar nicht versucht.“


    „Aber … aber kann man damit Geld verdienen?“


    Sie grinste. „Hier geht es vor allem darum, herauszufinden, wie viel Geld man zu Beginn machen kann, denn wir wissen doch bereits, dass große finanzielle Möglichkeiten darin stecken, wenn man es richtig anpackt. Im Moment stellt sich uns die Frage, ob wir das Produkt, also unsere Früchte und unser Gemüse, entwickeln können! Dafür muss man sich engagieren. Es braucht Geduld und Entschlossenheit. Als ich bei BSS anfing zu arbeiten, hatten wir ein Startkapital für Investitionen, einen Beraterstab und ein paar Softwareentwickler. Wir hatten einen Businessplan und ein Produkt, das noch in den Kinderschuhen steckte, nämlich ein Buchhaltungs- und Kassendispositions-Programm. Fünf Jahre später hatten wir einen der gewichtigsten IPOs in der Branche.“


    „IPO?“


    „Wir konnten unsere Software-Produkte mit Gewinn verkaufen und sind mit dem Unternehmen an die Börse gegangen – IPO. Damals waren wir lange genug im Geschäft, um einen beständigen Gewinn einzufahren, und das mit einer kleinen Mannschaft. Nun, was den Garten betrifft, sieh es einmal so: Wir müssen unser Augenmerk darauf richten, was wir ziehen können, ob es köstlich ist, wer es haben will, wie viel es der Firma einbringt. Und dann konzentrieren wir uns auf die profitabelsten Kulturpflanzen. Weißt du, warum wir es uns leisten können, das zu tun? Weil es nur dich und mich gibt und wir uns voll und ganz damit beschäftigen werden, eine ausgewogene Mischung aus regionalen Pflanzen und den seltenen, exotischen Sachen zu finden. Und weil wir verstehen, dass das Zeit und Hingabe braucht.“


    „Stimmt …“, sagte er.


    „Letztendlich wird dieser Hof expandieren müssen. Aber darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir das Produkt perfektioniert haben.“


    „Expandieren, wohin?“


    Sie legte den Kopf zur Seite. „Als Erstes werden wir die hintere Wiese freilegen, dann widmen wir uns dem Boden auf der Ostseite und schließlich könnten wir auch noch am Berg im Westen Terrassen anlegen. Eins nach dem anderen. Komm, lass uns mal ein paar Sugar-Baby-Wassermelonen aufschneiden und überprüfen, wie weit wir damit sind.“


    „Klar“, meinte er und ging von außen an den Zaun, um eine zu pflücken. „Die größte oder die kleinste?“


    „Hmm. Nimm eine aus der Mitte. Wir werden ein paar von jedem Pflanzentyp einsammeln und probieren, dann stellen wir eine große Kiste für Preacher zusammen, damit er sie verarbeiten kann. Vielleicht für das Picknick am vierten Juli. Verdammt, ich wünschte, ich könnte so backen wie Kelly, denn der Rhabarber ist schon ganz schön hoch, und für die Rhabarbertorte meiner Urgroßmutter würde ich alles stehen und liegen lassen.“


    Denny lachte. „Also, ich glaube, ich bin froh, dass Sie die Farmerin sind. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, jemals so etwas zu tun, und jetzt hoffe ich dauernd, dass aus den anderen Jobs, um die ich mich beworben habe, so schnell nichts wird, zumindest nicht, solange wir noch mit der Ernte beschäftigt sind.“


    „Junger Mann, die Ernte wird sich bis in den Oktober ziehen. Und im September ist es an der Zeit, sich um die Winterbepflanzung zu kümmern. Wir wollen doch mal schauen, was wir in den Gewächshäusern produzieren können. Diese kleinen abbaubaren Gewächshäuser sind funktional und preiswert, und wenn sie unseren Zwecken dienen, kann ich in entsprechend große Treibhäuser investieren, wie man sie von den etablierten Großgärtnereien her kennt. Doch immer schön eins nach dem anderen.“


    Nachdem er seinerzeit den Bau abgeschlossen hatte, gehörte ein großer gemauerter Grill aus Ziegelsteinen zum Ersten, was Jack für seine Bar anschaffte. So konnte Preacher Steaks und Hamburger im Freien braten und im Hof hinter der Bar Sommerfeste ausrichten. Erst vor ein paar Jahren hatten Jack und Preacher damit begonnen, jedes Jahr zum vierten Juli ein großes Barbecue zu veranstalten. Sie hatten zusätzliche Picknicktische gekauft, und mit der Bar, der Veranda und dem Kirchhof nebenan war reichlich Platz vorhanden. Sie gaben Eis in ein paar große Plastikwannen und füllten sie mit Softdrinks, Dosenbier und Wasserflaschen. In der näheren Umgebung gab es mehrere Weingüter, und einige Winzer würden ihren Wein mitbringen und dafür sorgen, dass der rote entkorkt wurde und atmen konnte, während sie den weißen im Eis kühl stellten. Und wenn sie ein paar Tische aus der Bar draußen zu einem Buffet zusammenstellten, würde jeder etwas zu essen mitbringen, sodass Jack und Preacher nur noch die Aufgabe blieb, Burger und Würstchen auf dem Grill zu wenden. Und das den ganzen langen Tag.


    Obwohl sie ihre Picknicktische hatten, brachten die meisten Leute auch noch ihre eigenen Gartenstühle und Decken mit, denn die Sitzplätze reichten nie. Wie das Picknick bei Buck Anderson im Spätsommer brauchten solche Veranstaltungen nie lange, um sich zu einer richtigen Tradition zu entwickeln. „Ich könnte deine Hilfe am Grill gebrauchen, wenn du nicht zu viel zu tun hast“, wandte Jack sich an Denny, „zumal Rick in diesem Jahr nicht hier sein wird.“


    „Ich wette, du wirst ihn noch richtig vermissen“, erwiderte Denny.


    „Manchmal vermisse ich seine Gesellschaft, aber für ihn hat sich alles ganz gut entwickelt. Und mit dieser Situation komme ich besser zurecht als mit einem Anruf, dass er im Irak verwundet wurde, sich in einem Militärkrankenhaus in Deutschland befindet und in Lebensgefahr schwebt. Jetzt ist er gesund und glücklich, selbst wenn Lydie geistig und körperlich abgebaut hat. Damit kann ich gut leben“, betonte Jack noch einmal.


    Also wurde Denny zusammen mit Preacher und Jack zum Grillen eingeteilt. Immer wieder musste er in die Küche laufen, um weiteres Fleisch und zusätzliche Brötchen zu holen. Und Jack war froh, dass er da war und half. Seiner Meinung nach hatte er wirklich Glück mit den Menschen in seinem Leben. Mit seinem Vater und seinen Schwestern hatte er eine gute bodenständige Großfamilie. Er hatte seine Marine-Brüder, und Mel und die Kinder. Rick hatte er kennengelernt, als der Junge erst dreizehn war, und jetzt – Denny.


    Jack behielt im Auge, wer eintraf. Selbst Aiden und Erin Riordan hatten beschlossen, die Fahrt von Chico auf sich zu nehmen, um ein kleines Wiedersehen zu feiern. Bei dem Anblick, wie Colin und Jillian Händchen haltend auftauchten, musste er grinsen. Der Junge lag mit Sicherheit längst am Boden und konnte ausgezählt werden. Auch die üblichen Tatverdächtigen waren alle anwesend – Paul Haggerty und seine Familie; der Pastor der Gemeinde mit Familie; seine Schwester Brie mit Mann und Tochter; Cameron und Abby Michaels mit ihren Zwillingen …


    Und dann erschien das Paar, nach dem er Ausschau gehalten hatte. Darla und Phil Prentiss liefen zu Fuß die Straße entlang. Phil trug ihren kleinen Sohn Jake auf dem Arm. Blitzschnell schaute Jack zur seiner Frau und sah, dass Mel sich langsam von einem der Picknicktische erhob und auf sie zuging. Sie hatte mit dem Rücken zur Straße gesessen, sodass es eine Art mütterlicher Radar sein musste, der sie auf das Kommen der Prentiss aufmerksam gemacht haben musste. Lächelnd breitete sie die Arme für Darla aus, und nachdem die Frauen sich fest an sich gedrückt hatten, griff Mel automatisch nach dem Baby.


    Mel lächelte, lachte und knuddelte den kleinen Kerl. Jack seufzte und atmete ruhig und gleichmäßig aus. So verhielt sie sich mit allen Babys. Mel liebte sie einfach.


    Vor einem Jahr hatte Mel sich in den Kopf gesetzt, ein weiteres Kind haben zu wollen. Das war eine ganz schöne Zerreißprobe für sie beide gewesen, eine wirkliche Belastung für ihre Beziehung. Zuerst wollte sie ein eigenes haben, mit einer Leihmutter, dann hatte sie ein junges Paar kennengelernt, das Adoptiveltern für sein Baby suchte, und Mel war sofort Feuer und Flamme gewesen. Sie brauchte eine Weile, um die Dinge wieder klarzusehen, denn schließlich führten sie eine glückliche Ehe und hatten auch bereits zwei Kinder. Und ihre guten Freunde Darla und Phil hatten schon länger versucht, ein Kind zu adoptieren, und auf einmal erschien da dieses ganz besondere junge Paar, Marley und Jake, auf der Bildfläche. Die beiden suchten Adoptiveltern für ihr ungeborenes Baby, da sie nicht verheiratet, viel zu jung und obendrein pleite waren.


    Mel sah den Kleinen heute nicht zum ersten Mal, doch Jack musste zugeben, dass er jedes Mal die Luft anhielt, wenn Mel in die Nähe des Babys kam, das nun zu Darla und Phils Familien gehörte. Er hoffte, dass sie diese Phase überstanden hatte und Mel nun zufrieden war mit dem Leben, so, wie es war. Eigentlich ging er davon aus, allerdings hatte er gelernt, dass Frauen und ihre Gefühle unberechenbar waren.


    Er griff in eine der Wannen, holte ein Bier heraus und winkte Phil zu. Als Phil ihn bemerkte, lächelte er, hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Wange und kam herüber. Mit einer Hand nahm Phil das Bier entgegen, mit der anderen schüttelte er Jack die Hand. „Gedankenleser muss man einfach lieben“, sagte er.


    „Ich bin Barkeeper, und du wirkst ganz so, als könntest du was zu trinken gebrauchen – oder auch ein Gespräch. Also, rück raus, wie läuft es so bei euch zu Hause?“


    „Also, lass mal schauen. Jake wacht ungefähr fünf Mal in der Nacht auf, und wir bringen es beide nicht fertig, ihn solange einfach schreien zu lassen, bis er von selbst wieder einschläft. Ich schätze, das bedeutet, es läuft ziemlich gut, jedenfalls für ihn.“ Er trank einen Schluck Bier. „Darf ich dich als Experten in Sachen Kindern mal was fragen? Ist eventuell damit zu rechnen, dass das aufhört, bevor er das College besucht?“


    „Kann ich dir nicht sagen. Jetzt, wo meine Kinder beide nicht mehr in ihren Gitterbettchen, sondern in ihren großen Betten liegen, schreien sie nicht mehr so oft, allerdings kommen sie in unser Schlafzimmer und krabbeln zu uns ins Bett. Manchmal hat Emma nachts noch einen kleinen Unfall … und das eigentlich fast immer auf meiner Seite.“


    Darüber musste Phil laut lachen.


    „Es gibt etwas, worüber ich mir Gedanken gemacht habe, Phil. Dieses junge Paar, also Jakes leibliche Eltern, weißt du, ob es ihnen gut geht?“


    „Wir haben seit ein paar Monaten nichts mehr von ihnen gehört. Soweit ich informiert bin, leben sie in Oregon, wo sie arbeiten und die Schule besuchen, wenn sie nicht den Sommer über wieder in Kalifornien sind. Ich muss sagen, es ist ihnen sehr schwergefallen, das Baby nach der Geburt wegzugeben. Doch ich habe zu Ihnen so etwas gesagt wie: ‚Es gibt kein Gesetz, das vorschreibt, dass der Junge achtzehn sein muss, bevor er seine leiblichen Eltern kennenlernen darf. Das sollte geschehen, wenn er danach fragt, vorausgesetzt, er ist alt genug, die Antwort zu verstehen.‘ Das schien ihnen die Sache zu erleichtern.“


    Jack dachte einen Moment lang darüber nach. „Das ist großzügig von dir. Und dass ihr das Kind nach seinem Vater benannt habt, muss den Jungen sehr stolz gemacht haben.“


    „Der Name gefiel uns, und dann war es Darla, die meinte, es könnte helfen, dass der Vater uns ein wenig mehr vertraut. Unseren Worten mehr Glauben schenkt und wir dafür sorgen werden, dass wir sie über ihr Baby auf dem Laufenden halten.“


    „Ich freue mich, dass das geklappt hat, Phil. Es wäre schrecklich, wenn ich als einziger die Härten der Vaterschaft erleben müsste.“ Er grinste. „Geteiltes Leid ist halbes Leid.“


    „Nun, wir haben unsere anderen Adoptionsanträge noch nicht zurückgezogen. Keine Ahnung, ob das was bringt, denn diese Dinge geschehen, wenn es geschehen soll. Allerdings würden wir uns nicht beklagen, wenn wir noch Familienzuwachs bekämen.“


    „Schön für euch, Mann. Ich hoffe, ihr bekommt einen ganzen Haufen.“


    „Danke.“ Gerührt schüttelte Phil den Kopf. „Also, Darla … Sie ist fantastisch; wie sie mit dem kleinen Jake umgeht! Alle Kinder, die sie als Mutter haben können, haben es geschafft. Sie meint immer, das Beste, was man einem Kind, das man liebt, mit auf den Weg geben kann, sind glückliche Erinnerungen und eine Basis, auf die es stolz sein kann.“


    In Jacks Kopf blitzte schemenhaft ein Bild auf, und er hörte kaum noch hin, während Phil fortfuhr, in den höchsten Tönen zu loben.


    „Wir waren sehr jung, als wir geheiratet haben. Gott muss sie mir geschickt haben, denn ich war garantiert nicht in der Lage zu begreifen, was ich tat.“


    „Stimmt“, bemerkte Jack gedankenverloren. Lächelnd fügte er hinzu: „Ich meine, du bist schließlich immer noch nicht viel klüger geworden.“ Dann holte er sich aus der Wanne ein Bier. Schlagartig fiel es ihm wieder ein. Er erinnerte sich an Susan. Fast, als wäre es gestern gewesen.


    Colin Riordan trug Brett auf der Hüfte und stand mit seinen Brüdern Aiden und Luke in einer kleinen Gruppe zusammen. Gesprächsthema waren Maureen und George, die auf der Suche nach kühleren Juli-Temperaturen mit ihrem Wohnmobil nach Norden Richtung Vancouver aufgebrochen waren.


    Schließlich sagte Aiden: „Also, Erin möchte euch alle morgen Abend zum Essen einladen, wenn ihr Zeit habt. Es gibt gegrillten Lachs. Wir bleiben bis nächsten Sonntag. Vielleicht kommen auch Marcie und Ian noch auf ein verlängertes Wochenende rauf. Das steht aber noch in den Sternen. Und Erin möchte sich gern mal Jillians großes Haus anschauen.“


    „Ich bin sicher, das lässt sich einrichten“, meinte Colin. „Momentan geht in ihrem Garten die Post ab. Ein paar von den frühen Sachen sind jetzt so weit, und ich schwöre, man kann zusehen, wie alles reif wird. Vielleicht kannst du ihr ja etwas Gemüse abschwatzen.“


    „Hast du noch immer deine Waldhütte?“, fragte Aiden.


    „Klar, doch meistens bin ich bei Jillian. Dafür gibt’s zwei Gründe. Zum einen hat sie im oberen Stockwerk einen fantastischen Raum, der sich perfekt als Atelier eignet. Und sie selbst ist jeden Tag von früh bis spät im Garten beschäftigt, vor allem jetzt, wo sie mit Argusaugen über jede Pflanze wacht, um festzustellen, ob sie reif ist. Na ja“, fügte er hinzu, „eigentlich eher drei Gründe, denn das ist, wo Jill ist.“ Er lächelte. „Ach übrigens, Luke, ich hatte Aiden schon kurz davon erzählt, es dir allerdings noch nicht gesagt – in zwei Monaten fliege ich nach Afrika.“


    Luke spuckte tatsächlich einen Schluck Bier aus und schnappte nach Luft. „Afrika?“, brachte er schließlich heraus, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


    „Jawohl. Ich habe schon ein paar Safaris in die Serengeti gebucht, in erster Linie, um Großwild zu fotografieren, diese Bilder sollen mir später als Motive für meine Gemälde dienen. Aber ich werde mir dort auch mal ein paar Luftfracht- und Reiseunternehmen anschauen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kann ich da drüben ein wenig Flugzeit sammeln.“


    „Lieber Himmel, und wie lange willst du dableiben?“


    „Etwa sechs Monate.“


    „Und dann?“


    „Kommt drauf an. Falls ich einen Pilotenjob finde, der mir gefällt, könnte es auch länger werden. Sonst gehe ich woandershin. Ich muss einfach dafür sorgen, dass in meinem Lebenslauf etwas steht, was ein bisschen besser aussieht als ‚Entzugsklinik’, wenn ich in diesem Land noch einmal arbeiten will. Ich denke, sie werden dort nicht so pingelig sein, wenn sie Buschpiloten einstellen.“


    „Mann, du bist immer für eine Überraschung gut“, stellte Luke fest.


    „Und dieser Galeriebesitzer, von dem ich dir erzählt habe, du erinnerst dich, der meine Werke ausstellt … dem habe ich deine Adresse gegeben. Ich rechne zwar nicht wirklich mit einem Scheck, aber hey … Man kann nie wissen. Wenn ich mir sicher bin, wohin es mich verschlagen wird, teile ich dir meine neue Anschrift mit.“


    „Du hast also nicht vor, zurückzukommen?“, fragte Luke erstaunt.


    „Mit Sicherheit zu Besuch. Allerdings habe ich nicht geplant, hier in der Gegend zu leben. Das war dir doch klar.“


    „Ja, aber ist das auch Jillian klar?“


    „Natürlich. Sie versteht mich. Sie weiß, ich muss fliegen und so etwas machen wie nach Afrika gehen. Ich bin noch nicht bereit, mich zur Ruhe zu setzen.“


    „Und du bist dir ganz sicher, dass sie das versteht?“, hakte Luke nach. „Ihr beiden seht aus, als würdet ihr euch ziemlich nahestehen.“


    „Ich bin verrückt nach ihr, aber … Also, ich hatte dir nichts von Afrika erzählt, denn als ich das Ticket gekauft hatte, war ich noch nicht wieder ganz auf dem Damm. Und ich kenne dich, du hättest mir die Hölle heißgemacht, dass ich noch nicht so weit bin. Aber ich bin so weit. Und ich brauche wirklich mal ein bisschen Action.“


    „Hast du dich von einem Arzt durchchecken lassen?“


    „Mehr oder weniger“, antwortete Colin achselzuckend. „Ich habe mich impfen lassen. Für die Reise.“


    Luke sah Aiden an. „Und du hast davon gewusst?“


    „Ich halte es für eine gute Idee“, sagte dieser, ohne die Frage zu beantworten. „Colin will herausfinden, ob noch etwas von dem Mann übrig ist, der er vor dem Unfall war. Ob er etwas, von seinem alten Leben zurückgewinnen kann. Zum Beispiel das Fliegen. Nicht einfach nur Fliegen, sondern aufregendes Fliegen. Wenn man es sich genau überlegt, ist Afrika besser als Afghanistan.“


    „Und alle waren über seine Pläne im Bilde, nur ich nicht?“, stieß Luke hervor.


    Colin lächelte seinen Bruder an. „Nur ihr beiden wisst jetzt Bescheid. Ich sollte mal Mom, Paddy und Sean anrufen. Aber dazu ist noch Zeit genug. Ich fliege am ersten September.“


    „Ach Colin, du willst doch Jillian nicht wirklich verlassen“, fuhr Luke fort. „Hör zu, das könnte dein größter Fehler sein. Du bist ein völlig anderer Mensch geworden, seit du ihr begegnet bist.“


    „Wir werden in Kontakt bleiben. Sie hat mir sogar schon das neueste iPhone geschenkt, bloß für den Fall, dass ich in manchen Gegenden mal Schwierigkeiten mit E-Mails haben könnte. Sie will alle Fotos sehen, die ich schieße. Und ich habe zwar den Dreh noch nicht raus, wie genau das funktioniert, aber ich glaube, dass es irgend so eine App dafür gibt. Wer weiß, vielleicht kommt sie mich mal besuchen. Und ich werde sie besuchen. Doch ihr habt recht – sie ist klasse.“ Er wandte sich an Aiden. „Wann willst du mit Erin kommen, um das Haus und die Gärten zu besichtigen?“


    „In zwei Tagen. Nach unserem Dinner in der Hütte?“


    „Wunderbar. Ich will mal gucken, ob ich ihr nicht etwas von dem selbst angebauten Gemüse stibitzen und mitbringen kann. Jillian kann jetzt schon den Salat ernten. Ich geh zu ihr und sag ihr Bescheid.“


    Als Colin zu den Frauen lief, die gemeinsam auf einer Decke saßen und sich unterhielten, meinte Luke zu Aiden: „Er macht einen großen Fehler. Einen riesengroßen Fehler.“


    Aiden lächelte nur. „Dass uns beiden das bewusst ist, bedeutet gar nichts. Die Person, der das klar werden muss, ist Colin. Vertrau mir, es nützt nichts, es ihm zu sagen.“


    „Aber ich muss einfach mit ihm reden“, beharrte Luke.


    „Ach, hör zu, Luke. Vergiss es. Damit erreicht man nichts. Schon gar nicht, wenn es von dir kommt.“


    „Zum Teufel!“


    Aiden zog eine Augenbraue hoch. „Du bist doch derjenige, der Shelby beinahe hätte gehen lassen. Tu nicht so, als würdest du jetzt wissen, was du tust. Wenn sie nicht aus Hawaii zurückgekommen wäre und dir die Pistole auf die Brust gesetzt hätte, wärst du wahrscheinlich immer noch derselbe leidende, verwirrte, halb suizidgefährdete Idiot wie damals. Wenn du vorhast, für jemanden da zu sein, dann denk mal daran, das für Jillian zu sein. Wenn sie ihn auch nur halb so sehr mag, wie es offensichtlich der Fall ist, wird es ihr nach seiner Abreise nicht besonders gut gehen.“

  


  
    16. KAPITEL


    Es kam nur sehr selten vor, dass Jack sich in einer Angelegenheit einmal nicht mit Mel beriet, aber mit diesem Fall wollte er allein zurechtkommen. Er nahm sich vor, nächsten Samstag mit Denny angeln zu gehen, und sagte dem jungen Mann: „Sie beißen zwar noch nicht so oft, doch das Wetter ist perfekt, und man weiß ja nie … vielleicht wartet irgendwo da draußen so ein richtig Dicker nur darauf, dass ein Unermüdlicher wie ich es versucht.“


    Die Zeit zwischen dem Picknick am vierten Juli und dem Samstag darauf dachte Jack sehr viel nach und dabei fiel ihm vieles wieder ein. Auch wenn er selbst merkte, dass er ein wenig geistesabwesend und etwas schweigsamer als sonst war, schien das niemandem aufzufallen. Er war der Meinung, die Woche gut zu nutzen, indem er versuchte, alle Puzzleteile zusammenzufügen, allerdings hatte sich das Rätsel mit einem Schlag gelöst, als Phil Prentiss sagte: Dem Kind eine Basis zu geben, auf die es stolz sein kann …


    Susan Cutler hatte fast die gleichen Worten damals benutzt: Ich wünschte, du wärst es gewesen, Jack, denn du bist ein Mann, auf den ein kleines Mädchen oder ein kleiner Junge stolz sein könnte …


    Es gab ein paar gewichtige Gründe, weshalb er sie nicht hatte einordnen können. Zunächst einmal war sie damals nicht dreißig gewesen wie auf dem Bild, das Denny ihm gezeigt hatte, das Foto, auf dem sie zusammen mit Denny zu sehen war, als dieser ein kleiner Stöpsel von sechs bis acht Jahren war. Hinzu kam, dass sie auf dem Bild brünett war. Die Susan, die er gekannt hatte, war blond gewesen. Außerdem hatte er sich einzig und allein auf Frauen konzentriert, mit denen er im Bett gewesen war, und arroganter Weise ging er davon aus, sich an alle erinnern zu können – zumindest an diejenigen, die sich ernsthaft für ihn interessiert hatten. Es hätte ihn zwar nicht sonderlich überrascht, zu erfahren, dass er mit der Frau nur so kurz zusammen gewesen war, dass er das Intermezzo mit ihr einfach vergessen hatte. Allerdings war er davon überzeugt, dass sich ihm eine Frau tief eingeprägt hätte, wenn sie so starke Gefühle für ihn entwickelte hätte. Ein weiterer Grund war, dass er Susans Familiennamen nicht kannte. Vielleicht hatte er ihn ein- oder, wenn’s hoch kam, zweimal gehört, mehr nicht. Und hatte er sie gemocht? Oh, er fand sie fantastisch! Aber er hatte nie auch nur ein einziges Date mit ihr, da es in ihrem Leben einen anderen Mann gab. Einen Mann, der ihr das Leben schwer machte.


    Am Samstag standen Jack und Denny am Fluss und warfen die Leinen aus. Das Fliegenfischen war ein überwiegend ruhiger Sport, und Jack ließ sich Zeit, bevor er zu reden begann.


    „Dieser Platz hier ist berüchtigt für seine Vater-Sohn-Gespräche. Obwohl Rick nicht mein leiblicher Sohn war, habe ich ihn dennoch als mein Kind betrachtet. Und ich habe bei ihm die Vaterrolle eingenommen, das steht fest. Als er sechzehn war, habe ich ihn hierher gebracht, um ihm zu sagen, dass er keine Dummheiten anstellen sollte. Er hat mir versichert, dass da zwischen ihm und seiner vierzehnjährigen Freundin nichts liefe, aber vorsichtshalber habe ich ihm doch mal lieber ein paar Kondome in die Hand gedrückt.“


    „Und wie ging es weiter?“, wollte Denny wissen.


    „Sie wurde schwanger.“ Denny pfiff nur durch die Zähne. „Daraufhin habe ich ihn hierher mitgenommen, da ich verhindern wollte, dass er völlig in Panik verriet. Ich habe zu ihm gemeint, er soll mit seinen Problemen zu mir kommen, und ich könnte ihm wahrscheinlich irgendwie helfen. Auf keinen Fall sollte er so verrückt sein, und ein so junges Mädchen heiraten, nur weil sie schwanger war, und damit aus einem Problem gleich mehrere machen. Zu dem Zeitpunkt war sie fünfzehn und er siebzehn, also …“ Jack legte eine Pause ein. „Also sind sie durchgebrannt.“


    „Ich weiß, dass Rick verheiratet ist, allerdings war mir nicht klar, dass er schon als Teenager geheiratet hat.“


    „Hat er auch nicht. Ich hatte sie damals eingeholt und es ihnen ausgeredet. Er hat Liz erst letzten Herbst geheiratet; dasselbe Mädchen. Das Baby, das sie als Teenager gezeugt hatten, war eine Totgeburt. Es war schrecklich für die beiden, aber sie haben wie Pech und Schwefel zusammengehalten … die ganzen Jahre während seiner Militärzeit, während seiner Verletzungen und Behinderungen. Sie hatten es wirklich schwer, doch sie lieben sich sehr. Überflüssig zu erwähnen, dass meine Erfolgsbilanz in Bezug auf die Ratschläge, die ich hier an diesem Fluss erteile, nicht wirklich gut ist …“


    „Du solltest dir eine Eins dafür geben, dass du es probiert hast, Jack. Hört sich ganz danach an, als hättest du versucht, das Richtige zu tun.“


    „Weißt du, der einzige Grund, weshalb ich in Rick einen Sohn gesehen habe, war vermutlich der, dass er so jung war, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Da war er noch ein Kind, nicht mal ansatzweise erwachsen. Bei dir ist das anders. Du bist ein Mann. Wir mussten einfach Freunde werden, auch ohne diesen Brief, den deine Mom dir hinterlassen hat, auch wenn das alles überhaupt keine Rolle gespielt hätte. Wir haben die gleichen Ansichten. Und selbstverständlich bin ich sehr stolz auf dich, Denny. Stolz auf das, was du machst, stolz auf dein Verhalten. Und stolz auf deine hohen Moralvorstellungen. Wir mussten uns einfach anfreunden und uns immer besser verstehen. Du warst für mich und meine Familie da. Inzwischen hänge nicht nur ich an dir, Mel und den Kindern geht es genauso.“


    Denny holte aus und warf die Schnur mit einem eleganten Schwung übers Wasser. „Ich hab’s dir doch gesagt, Jack, ich kann es nachvollziehen, wenn du mich nicht als deinen Sohn betrachten kannst. Ich meine, du kannst dich an meine Mom nicht erinnern, und das ist nicht deine Schuld. Trotzdem mag ich dich und deine Familie.“


    „Denny, ich erinnere mich an deine Mutter. Bei dem Picknick diese Woche ist mir plötzlich alles wieder eingefallen und ich erinnere mich sehr, sehr gut an sie. Und … Denny, ich bin nicht dein leiblicher Vater.“


    Als Denny den Kopf wandte, um Jack anzuschauen, begegnete Jack fest seinem Blick. Ganz offenbar hatte es Denny die Sprache verschlagen.


    „Ich erzähl dir, wie es war, mein Sohn. Deine Mom hatte mir jede einzelne Woche die Haare geschnitten. Sie arbeitete im Friseurladen des PX-Stores auf dem Stützpunkt. Damals war ich ein junger Marine und habe stets darauf geachtet, dass meine Haare nie zu lang wurden. Sie war fantastisch. Damals sah sie etwas anders aus, anders als auf dem Foto, das du mir gezeigt hast. Sie war auch nicht brünett wie auf dem Bild. Aber jetzt weiß ich genau, warum aus dir so ein toller Kerl geworden ist. Susan war die Beste. Sie war herzlich und immer fröhlich. Ich habe nie zugelassen, dass jemand anders mir die Haare schnitt, denn ich war nicht nur sehr mit ihrer Arbeit zufrieden, sondern ich hatte vor allem Spaß daran, mich mit ihr zu unterhalten. Wir haben über unsere Familien geredet und uns anvertraut, was wir im Leben noch alles vorhatten. Ich war entschlossen, mir im Marinecorps einen Namen zu machen, und sie wollte eine Familie gründen. Eines Tages war sie auf einmal nicht mehr ganz so fröhlich. Ich habe sie auf einen Kaffee eingeladen und sie hat mir ihr Herz ausgeschüttet. So habe ich erfahren, dass sie in einer unglücklichen Beziehung steckte. Wir wurden richtig gute Freunde, Denny. Ich war bereit, so gut wie alles zu tun, damit sie aus dieser schlimmen Situation herauskam – alles, außer heiraten. Ich wusste, dass du unterwegs warst, und Susan war ein ganz besonderer Mensch, der das alles nicht verdient hatte. Allerdings musste ich auch an meine Familie – meine Eltern und meine Schwestern – denken. Ich konnte sie nicht einfach nur heiraten, um ihr zu helfen. Meine Eltern hätten mehr von mir erwartet. Sie hätten gewollt, dass ich mich wie ein hingebungsvoller Ehemann und Vater verhalte, und dazu war ich nicht bereit. Es war nicht die Art von Liebe, die ich für sie empfand. Am Ende hätte ich nur sie, dich und meine gesamte Familie enttäuscht. Doch ich habe mit ihr darüber ganz offen gesprochen und ihr angeboten, sie finanziell zu unterstützen, ihr zu helfen, diesen Kerl loszuwerden, alles Mögliche. Und dann wurde ich abkommandiert. Sie lächelte mich an, hat mir versichert, dass alles gut würde, dass ihre Eltern zu ihr ständen und sie alle Hilfe erhalten würde, die sie brauchte. Und sie hat auch gesagt, sie wünschte, sie hätte mich vorher kennengelernt … dass ich ein Mann wäre, auf den ihr Kind stolz sein könnte, wenn es mich zum Vater hätte.“ Jack holte Luft. „Ich hatte keine Ahnung, was das noch einmal bedeuten sollte. Aber jetzt verstehe ich, warum sie getan hat, was sie getan hat. Und ich verstehe, wie du dich zu so einem aufrichtigen jungen Mann entwickeln konntest.“


    Denny schwieg lange. Schließlich stieß er die Luft aus und stöhnte: „Oh Gott.“


    Jack gab ihm Zeit, das Ganze sacken zu lassen, und angelte zwar ein bisschen, war jedoch dankbar, dass nichts anbiss. Er wollte nicht abgelenkt werden. Als Denny immer noch nichts sagte, fügte er hinzu: „Für mich ändert das gar nichts.“


    „Es ändert alles“, platzte Denny heraus.


    „Nein, Denny, das ändert nur ein paar biologische Fakten, aber die wichtigen Dinge bleiben, wie sie sind.“


    „Meine Mutter hat mich belogen“, erwiderte Denny. „Meine Mutter hat sonst nie gelogen. Und sie hat dich da mit hineingezogen, obwohl du nichts damit zu tun hast.“


    „Sie hat für dich die Vergangenheit sozusagen neu erfunden. Ich bin mir sicher, dass sie wahrscheinlich einen guten Grund dafür gehabt hat. Und nach allem, was du mir erzählt hast, schien sie nicht damit gerechnet zu haben, dass du dich auf die Suche nach mir begibst. Sie wollte dir bloß einen Trost bieten, und ich habe nicht das geringste Problem damit.“


    „Weil du den Kerl nicht kennst, Jack. Wenn er wirklich mein Vater ist, habe ich ein paar Macken, um die ich mir Sorgen machen muss.“


    „Warum? Weil er kein guter Mann war? Was hat das mit dir zu tun? Du bist ein guter Mann. Und mit dieser Meinung bin ich nicht alleine!“


    „Sie hat dich in ihre Lügengeschichten verwickelt, und …“


    „Jetzt ist es genug. Für die Susan, die ich kannte, handelt es sich hierbei nicht um ein Lügengespinst; sie ist schlicht und ergreifend ihrem Überlebensinstinkt gefolgt.


    „Der ihr wenig genutzt hat“, bemerkte Denny in einem bitteren Tonfall.


    „Ich glaube nicht, dass wir gegen eine ernsthafte Krankheit viel ausrichten können, mein Sohn.“


    „Es ist nicht nötig, dass du mich so nennst“, erwiderte Denny mit Wut in der Stimme.


    „Okay, also hör mir jetzt mal gut zu, Junge. Letztes Jahr hatte Mel sich in den Kopf gesetzt, dass wir unbedingt noch ein Kind adoptieren müssten. Sie wollte gerne noch ein Kind, doch nach einer Hysterektomie spielte ihr Körper nicht mit. Nachdem du hier aufgetaucht bist, hat sie mich daran erinnert, dass wir bereit waren, ein Kind von anderen Leuten aufzunehmen. Und nicht eine Sekunde lang hat sie daran gezweifelt, dass wir es genauso lieben würden wie unsere eigenen Kinder. Sie war der Meinung, dass wir, also du und ich, diesen Bluttest machen sollten, und sei es nur, um zu wissen, wer als potenzieller Kandidat infrage kommt, falls einmal jemand aus der Familie Hilfe braucht wie zum Beispiel eine Knochenmarktransplantation. Aber sie hat mir eingeschärft, dass das Ergebnis eines solchen Bluttests für Beziehungen keine Rolle spielt. Beziehungen sind Verbindungen, die man eingeht. Und das bedeutet, Denny, dass du keine Verbindung zu dem Mann hast, den du immer als deinen Vater kanntest, weil er gleichgültig und grausam war. Du bist ihm auch nichts schuldig. Vergiss ihn einfach. Du bist frei, dir selbst eine Familie zu erschaffen. Denk mal darüber nach.“


    „Ich sag dir, was sich geändert hat, Jack. Ich bin hierhergekommen, da ich dich finden wollte und weil ich geglaubt habe, du wärst mein Vater und dass ich hierhergehöre. Doch ich gehöre nicht hierher.“


    „Wenn du willst, ist das hier dein Zuhause. Als ich hierherzog, kannte ich keine Menschenseele, und wage nicht, mir zu sagen, dass ich nicht hierhergehöre.“


    „Das ist etwas anderes, und das weißt du. Es tut mir leid. Alles war eine Lüge, und es tut mir leid.“


    „Okay, ich verstehe ja, dass du enttäuscht bist. Nimm’s, wie es ist – wir sind nach wie vor gute Freunde. Du bedeutest meiner Familie, dem Dorf und vielen Leuten sehr viel.“


    „Ja. Vielleicht, bis sie die Wahrheit herausfinden.“


    „Ich habe kein Wort darüber verloren.“


    „Du wirst es Mel erzählen müssen.“


    „Natürlich tue ich das“, entgegnete Jack. „Allerdings stellt, das keinen Grund dar, weshalb sich zwischen uns etwas ändern sollte. Und ich habe keine Ahnung, warum wir das im Ort ausposaunen sollten. Sei mal etwas nachsichtiger mit deiner Mom, Kleiner. Sie hatte einen letzten Wunsch vor ihrem Tod. Ich weiß nicht, ob es dabei nur um dich ging oder auch genauso um sie selbst. Sie war nicht glücklich in dieser Beziehung. Das Einzige, was sie daran nicht bedauert hat, warst du. Dich hat sie gewollt. Sie hat dich geliebt, und sie hat dich zu einem guten Mann erzogen.“


    „Ach ja? Vielleicht hast du recht. Doch selbst wenn ich das berücksichtige, habe ich noch immer keine Lust, in einem Hirngespinst zu leben.“


    „Mir ist klar, dass dich das kränkt. Es ist nicht das, was du erwartet hast. Wie wär’s denn, wenn du dich einfach mal daran erinnerst, dass das gar nicht so viel mit uns zu tun hat. Wir waren schon monatelang gute Freunde, bevor du mit der Sprache herausgerückt bist.“


    Denny holte seine Schnur ein. „Ja. Hör mal, wenn es für dich in Ordnung ist – ich schätze, ich habe für heute genug geangelt.“


    Jillian und Colin genossen ein leckeres Lachsessen in Erins Berghütte, zu dem Jillian eine Auswahl an Salatsorten beigesteuert hat. Selbstverständlich wusste sie längst, dass sie sich mit Colins Familie sehr gut verstand, also war das nichts Neues. Im Gegenzug bot sie nicht nur eine Führung durch das viktorianische Haus an, sie bereitete rasch ein leichtes Abendessen zu und lud alle dazu ein, inklusive Denny.


    Aber die wirkliche Begeisterung in den Wochen nach dem Picknick am vierten Juli kam in Form der Ernte einiger ihrer kostbarsten Früchte und Gemüsesorten. Die Russian Roses waren reif. Nicht ganz so riesig wie die ihrer Nana, dennoch groß, dunkel, köstlich und schön. Ebenso konnte sie gelbe Tomaten ernten – eine Staude befand sich im Garten, eine andere wuchs aus ihrem Hängekorb an der Veranda. Sie hatte Baby-Melonen, Miniaturauberginen, verschiedene bunte Paprikasorten, Lollo Rosso, roten Rosenkohl und winzige rote Beete, kleiner als Kirschtomaten. Jillian und Denny verpackten einige der besten Exemplare und schickten sie per Overnight-Express an Kelly. Sie würde wissen, ob das Gemüse den Qualitätsansprüchen der Spitzenrestaurants gerecht würde.


    Abgesehen von den seltenen alten Kulturpflanzen hatte sie aber auch ein wundervolles, vielfältiges Sortiment an Biofrüchten und Biogemüsen angebaut. Ihre Zucchini, die gelben und grünen Gurken, Lauch und Schalotten waren einfach himmlisch, und täglich erhielt Preacher einen Korb mit diesen Köstlichkeiten. Selbst einige ihrer Raritäten teilte sie mit ihm, denn sie konnte nicht so viel aufheben oder gar alles essen. Allerdings wurde jedes Stück fotografiert.


    Sie stand mit Denny am Gartenzaun, wo sie ihre Ernte in eine Schubkarre einsammelten und danach sortierten, was sie essen und was sie ins Dorf schicken wollten.


    „Jillian, willst du es ihm diesmal nicht bringen?“, fragte Denny.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mach du das nur. Du hast genauso viel dazu beigetragen wie ich. Und schaust du nicht ohnehin gewöhnlich nach der Arbeit dort vorbei?“


    „Manchmal“, antwortete er achselzuckend.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, er könnte etwas stiller sein als gewöhnlich, so, wie er jetzt den Blick abwandte und mit den Schultern zuckte. Tatsächlich wirkte er weniger begeistert, als sie erwartet hätte. „Hey, stimmt etwas nicht mit dir? Ich dachte, du wärst ganz gespannt auf die Ernte! Und das ist erst der Anfang.“


    Denny duckte nur scheu den Kopf. Da hielt sie ihn am Ärmel fest und zog ihn herum, sodass er sie ansehen musste. Sie legte den Kopf zur Seite und drängte auf eine Antwort.


    „Ja“, meinte er. „Es ist besser, als ich angenommen habe. Du hast eine Begabung, Jillian. Ich weiß nicht, was es ist, aber wenn du einen Sämling oder Steckling in die Erde setzt und ihn hegst und pflegst, revanchiert er sich und wird groß, schön und kräftig. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich für so etwas begeistern kann.“


    „Es sei denn, wir wollen es klein, kostbar und selten haben“, fügte sie lächelnd hinzu. „Was ist los mit dir?“


    „Ach, keine Ahnung …“


    „Spuck’s aus“, verlangte sie.


    „Es ist wirklich zu früh, darüber zu reden.“


    „Sag’s mir trotzdem.“


    „Du weißt, dass es mir hier gefällt, nicht wahr? Und bis jetzt ist es doch auch gut gelaufen, stimmt’s? Jedenfalls soweit ich eine Ahnung davon habe. Aber ich bin mir nicht sicher, Jillian, ob es für mich hier langfristig eine Zukunft gibt. Ich würde dich nie während der Ernte hängen lassen, schon gar nicht bei deiner ersten Ernte, doch ich glaube, ich sollte mich mal ernsthaft darum kümmern, etwas Dauerhafteres zu finden. Und nichts für ungut – etwas mit mehr Sicherheit, Zulagen und auch einer etwas besseren … Entschuldige, aber ein bisschen mehr Geld. Ich überlege wieder nach Hause zu gehen.“


    „Nach Hause?“


    „San Diego. Da bin ich aufgewachsen.“


    „Ich dachte, du hättest beschlossen dich hier niederzulassen.“


    Einmal mehr zuckte er mit den Schultern und wandte den Blick ab. „Ich weiß nicht, ob daraus etwas wird.“


    „Doch Jack lebt hier“, wandte sie ein. Wie alle anderen kannte auch sie die Geschichte, wie dieser junge Mann hergekommen war, um seinen Vater zu finden.


    „Es wird mich nichts davon abhalten, gelegentlich zu Besuch zu kommen“, sagte er.


    Jillian schüttelte den Kopf. „Da steckt doch mehr dahinter. Irgendwas …“ Sie hörte auf zu reden, weil das Motorgeräusch eines Fahrzeugs sie ablenkte. Spontan schoss ihr Colin mit seinem Jeep durch den Sinn, bis ihr einfiel, dass der Jeep längst hier stand, und Colin oben im Wintergarten malte. Sie spähte zur Zufahrt und erkannte das BMW-Cabrio. „Ach du liebe Scheiße“, fluchte sie. „Verdammter Mist. Dieser Schweinehund.“


    „Ähm, verstehe. Du scheinst dich nicht darüber zu freuen, diesen Kerl zu sehen“, stellte Denny fest.


    „Bist du bewaffnet? Wenn ja, knall ihn auf der Stelle einfach ab!“


    „Jillian, vielleicht solltest du lieber ein paarmal tief …“


    Aber Denny konnte nur noch zuschauen, wie sie davon- und auf den BMW zustürmte. Ein Mann stieg aus und rannte ihr entgegen. Er war etwa eins achtzig groß, blond, braun gebrannt und gekleidet wie ein Stadtmensch. Sein Gesicht war zu einem höhnischen Grinsen verzogen, das allerdings nichts war im Vergleich mit dem Ausdruck, der sich auf Jillians Gesicht spiegelte.


    Einerseits hielt Denny es für das Beste, ihr den Freiraum zu lassen, damit sie mit der Sache umgehen konnte, wie sie es für richtig befand, ganz gleich, worum es sich hierbei handelte. Offensichtlich war es eine Privatangelegenheit. Vielleicht eine alte Liebesbeziehung, die böse geendet hatte. Ja, zum Teufel, der Kerl könnte ein Ex von ihr sein! Andererseits war ihm jedoch einfach nicht wohl dabei, der blinden Wut, die er in Jillians Augen erkannte und die auch deutlich auf Mr BMWs Gesicht zu sehen war, einfach freien Lauf zu lassen. Also bewegte er sich auf das zu, was mit Sicherheit auf einen Streit hinauslief, wobei er versuchte, langsam zu gehen, um ihre Privatsphäre nicht zu stören, allerdings schnell genug, um, falls erforderlich, eingreifen zu können.


    „Kurt! Was zum Teufel machst du hier!“, tobte Jillian. „Das ist mein Grundstück, und ich will, dass du es sofort verlässt!“


    „Komm mal runter von deinem hohen Ross, Jillian! Ich bin hier, weil ich dir sagen wollte, dass ich deinen Arsch auf alles verklagen werde, von dem du glaubst, dass es dir gehört!“


    „Ich denke, die Gelegenheit hast du verpasst, du Idiot! Wir haben eine Vereinbarung. Jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest, bevor ich eine Mistgabel hole und …“


    „Zu der Vereinbarung gehört auch eine Vertraulichkeitsklausel, Matlock. Die hast du verletzt! Und dafür wirst du mir bezahlen! Und zwar ordentlich!


    Es ließ sich nicht ganz vermeiden – ihrer Miene war anzusehen, dass sie völlig verblüfft war. „Was? Ich habe nichts dergleichen getan.“


    „Und ob du das gemacht hast. Bei Intel haben sie mir gesagt, dass sich herumgesprochen hat, ich hätte … Wie haben sie es noch ausgedrückt? Verfehlungen! Richtig, sie haben von Verfehlungen gesprochen. Und sie meinten, ich hätte keinen wirklich großen Fanclub. Und weil sie nicht an mir festhalten wollten, haben sie mich aufgefordert zu gehen. Übrigens ohne Abfindung. Niemand sonst könnte das gewesen sein! Außer dir!“


    Eine Sekunde lang hatte es ihr vor Überraschung die Sprache verschlagen. Dann aber fing sie an zu lachen. Sie lachte so heftig, dass sie sich vornüberbeugen musste. Wollten die Frauen, die Harry nicht erwähnen durfte, Kurt jetzt etwa ans Leder? Sie stellten ihm nach! Jillian richtete sich wieder auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Na, so was, Kurt“, sagte sie mit amüsierter Stimme. „Kann es sein, dass du außer mir auch noch andere Leute belogen hast? Vielleicht hast du ja mehr Frauen benutzt als nur mich allein? Denn ich habe mit niemandem geredet, Kurt!“ Sie lachte weiter. „Ich habe gegärtnert!“


    Er näherte sich ihr mit bedrohlicher Miene und Haltung. „Du verlogenes Biest! Du bist nichts weiter als ein verlogenes Miststück.“ Und dann gab er ihr einen Stoß, der sie ein paar Schritte zurücktaumeln ließ. Aber sie konnte sich fangen und ging nun ihrerseits sofort auf ihn los.


    „Hey, hey, hey“, meinte Denny und platzierte einen Arm zwischen die beiden.


    Plötzlich grinste Kurt gemein. „Na, was ist das denn?“, fragte er. „Du treibst es mit dem Poolboy, Jillian? Das passt zu dir. Lügnerin und Schlampe!“


    Sie holte mit der Hand aus und schlug ihm so fest sie konnte ins Gesicht. Die Ohrfeige ließ ihn tatsächlich zurückweichen und hinterließ einen roten Fleck auf seiner Wange. Er fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Stelle und wankte leicht. „Das ist ein tätlicher Angriff! Ich werde dich anzeigen und du wirst …“


    Am Haus wurde die Hintertür aufgerissen und wieder zugeknallt, doch bevor das Geräusch der zugeworfenen Tür in den Garten neben dem Haus drang, wo sie alle standen, war Colin auch schon bei ihnen. Er schob Jillian ein Stück zur Seite, stellte sich vor Denny, packte Kurt vorn am Hemd und rammte ihm die Faust ins Gesicht, dass er einen Meter zurücktaumelte und auf dem Hintern landete.


    „Nein, das ist ein tätlicher Angriff“, erklärte Colin und baute sich in voller Größe über Kurt auf. „Lust auf ein paar Runden? Du wirkst ein bisschen klein, doch ich könnte dir versprechen, es locker anzugehen.“


    „Im Ernst“, stieß Kurt knurrend hervor, rappelte sich wieder auf und entfernte sich aus Colins Reichweite. „Dafür gehst du in den Knast.“


    „Im Ernst“, höhnte Colin. „Das könnte ein bisschen schwierig werden. Aber, hey, versuch’s nur. Wir werden das mit dem Sheriff erörtern, wenn du ihn denn finden kannst, und falls er überhaupt die Zeit hat, sich um so eine kleine Ohrfeige zu kümmern. Hier draußen in den Bergen laufen die Dinge etwas anders, mein Lieber.“ Er grinste den schwachen blonden Mann an und zwinkerte ihm zu. „Sie müssen nämlich arbeiten und haben nicht allzu viel Zeit, sich mit kleinen Jungs und ihren Wehwehchen abzugeben. Wenn Männer hier draußen etwas zu regeln haben, fechten sie es untereinander aus.“ Er hob eine Hand. „Alles Gute, Arschloch. Jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest, bevor ich noch richtig sauer werde!“


    Kurt ging ein paar Schritte auf seinen BMW zu, die Hand noch immer an Kinn und Wange. Als er sich nach Jillian umschaute, legte Colin einen Arm um ihre Schultern. Aus sicherer Entfernung ließ Kurt noch ein paar hässliche Beleidigungen vom Stapel. „Weiß der Mann eigentlich, dass du nichts weiter bist als eine miese Proletarierhure, die sich nach oben gevögelt hat? Bloß ein armes Mädchen, das nichts war und nichts ist?“


    Dazu lächelte Jillian nur und schüttelte den Kopf.


    „Das wirst du noch bereuen, Jillian“, fuhr Kurt fort. „Ich werde dich verklagen.“


    Sie zuckte die Achseln. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


    „Es wird dir noch leidtun.“


    „Das möchte ich sehr bezweifeln.“


    Nachdem Kurt endlich weg war, ging Jillian mit Denny in die Küche. Natürlich folgte Colin und hörte zu.


    „Du hättest eine Erklärung dazu verdient“, begann sie. „Aber kannst du mir das dieses eine Mal ersparen? Das ist nicht nur eine persönliche Angelegenheit, sondern auch beruflich, und … Nun ja, und es ist mir peinlich. Ich hatte ihn falsch eingeschätzt und das hat mich einiges gekostet.“


    „Klar“, erwiderte Denny. „Du musst mir gar nichts erzählen.“


    „Danke, Denny. Und zu deiner Situation will ich dir Folgendes sagen: Ich würde im Traum nicht daran denken, dir im Weg zu stehen, wenn du etwas Besseres haben kannst. Das wäre egoistisch von mir, denn ich kann dir nichts garantieren. Natürlich habe ich Ideen. Ideen, die ich allerdings vielleicht nicht umsetzen kann. Wenn man eine Firma gründet – oder eine Farm, wie es eventuell hier der Fall sein wird –, muss man immer oben ansetzen und dann Abstriche machen. Ich werde Pläne entwerfen müssen, um erfolgreich zu sein, gleichzeitig aber auch für Alternativen offen sein. Damit meine ich – ich werde mich nicht wie ein Idiot verhalten. Sobald ich sehe, dass es nicht funktioniert und mir keine Lösung einfällt, werde ich nicht gutes Geld schlechtem hinterherwerfen. Kannst du mir so weit folgen?“


    „Ich denke, ja.“


    „Also gut. Ich habe Ideen. Ich habe das Land gekauft und will auf vier Hektar Biofrüchte und -gemüse anbauen, vieles davon besondere Spezialitäten. Dazu werde ich noch etwas länger brauchen. Und ich muss Abnehmer finden. Doch wie es aussieht, sind wir auf dem richten Weg. Ich möchte nicht viele Leute anstellen, denn ich will meine Gärten selbst beaufsichtigen und meine Pflanzen im Auge behalten. Aber ich werde einen Farm-Manager brauchen. Wenn ich morgen schon so weit wäre, wärst du genau der Mann dafür, und die Stellung wäre mit einer besseren Bezahlung, Zulagen und so viel Sicherheit verbunden, wie überall sonst. Das heißt, heutzutage ist es mit der Sicherheit der Arbeitsplätze nirgends weit her. Schließlich habe ich selbst meinen Job in der Firma verloren, die ich mit aufgebaut habe, und das hätte ich mir niemals träumen lassen.“ Sie lächelte. „Wahrscheinlich haben dir die Marines mehr Sicherheit geboten.“


    Denny erwiderte ihr Lächeln. „Du hast aber nicht etwa vor, mich in den Krieg zu schicken, Jillian? Davon habe ich nämlich die Nase voll.“


    „Ich wäre dir dankbar, wenn du mit niemandem über meine Pläne reden würdest. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, dir meinen Businessplan zeigen, wie er sich entwickelt – und alle Änderungen, die ich daran vornehme. Aber das sind heikle Informationen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du darüber Stillschweigen bewahrst, Denny?“


    „Natürlich, aber …“


    Sie unterbrach ihn, indem sie die Hand hob. „Das sage ich dir nur, damit du bei deinen Überlegungen ein paar Alternativen hast. Ziemlich unsichere Alternativen, ich weiß. Trotzdem, ich sehe keinen Grund, weshalb ich dich nicht einweihen sollte. Seit März arbeiten wir jetzt zusammen, das sind fast fünf Monate. Ich vertraue dir. Wenn ich es schaffe, diese kleine Farm auf die Beine zu stellen, wärst du als Manager meine erste Wahl. Wenn du allerdings andere Gelegenheiten beim Schopf packen musst …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist das Risiko, das ich eingehe.“ Sie beugte sich zu ihm vor. „Einen Rat möchte ich dir jedoch geben: Entscheide dich für eine Arbeit, die du liebst. Das ist wichtiger als alles andere, vor allem wichtiger als Geld.“


    „Ja“, erwiderte er und stand auf. „Ich bring jetzt das Gemüse für dich ins Dorf.“


    „Willst du noch ein Sandwich, bevor du fährst?“, fragte sie. „Ich mach dir eins.“


    „Nein danke, Jillian. Wenn ich Preacher Lebensmittel bringe, hat er für mich etwas zu essen.“ Er lächelte sie an. „Ich werde über alles nachdenken.“


    „Sollte dich der Richtige anrufen, Denny, habe ich volles Verständnis. Das war von Anfang an unsere Vereinbarung.“


    Denny salutierte kurz und verließ das Haus. Sie sah ihm durch das Fenster zu, wie er das Gemüse aus der Schubkarre in ein paar Kartons verteilte, die er hinten auf seinen Truck packte. Sie blieb am Küchenfenster stehen, bis er losfuhr. Erst dann wandte sie sich zu Colin um. „Ich habe heute den ganzen Tag wie ein Muli geschuftet und habe das ziemlich gut gemeistert. Aber die letzten fünfzehn Minuten haben mich geschafft. Jetzt fühle ich mich, als hätte ich achtzig Jahre auf dem Buckel.“


    Er trat auf sie zu und legte ihr die Arme um die Taille. „Du warst fantastisch und hast dich durch den ganzen Mist, den Kurt von sich gegeben hat, nicht aus der Ruhe bringen lassen.“


    „Was hätte ich sonst tun sollen? Ich glaube, ich brauche unbedingt eine Dusche.“


    „Natürlich, aber sag mir vorher noch eins: Als er dich als Proletarierhure bezeichnet hat, hast du nur gelächelt. Wie, um alles in der Welt, konntest du ihn da anlächeln?“


    „Ich war niemals eine Hure. Das wäre leicht gewesen. Ich war eine Sklavin! Ich habe so schwer für Harry gearbeitet, dass nicht mal er es glauben konnte. Aber Proletarier? Ein armes Mädchen, das mit nichts angefangen hat?“ Sie kicherte. „Oh, er hat keine Ahnung! Proletarier wäre eine Beförderung gewesen! Meine Nana hat für andere gebügelt. Kelly und ich … wir bekamen in der Schule ein kostenloses Frühstück. Wir galten dort als die ärmsten Kinder, und das zu Recht. Nana erhielt Essensmarken, verdiente sich durch allerlei Nebenjobs aber noch immer etwas dazu. Außer Wäsche zu waschen, verkaufte sie ihr frisches Gemüse und später ihr Eingemachtes, hielt aber immer genug für uns zurück. Unsere Klamotten hat sie in Secondhandläden gekauft. Arm? Wir waren so arm, dass wir die Kirchenmäuse beneideten. Obendrein war sie unsere Urgroßmutter, das heißt, sie war schon ziemlich alt, als sie uns alle aufnahm und meine Mutter auch noch den ganzen Tag pflegen musste.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte nur. „Ehrlich, ich weiß nicht, woher Kurt kommt, aber nie und nimmer kann es annähernd so hart gewesen sein wie das. So, und jetzt muss ich wirklich eine Dusche haben.“


    „Brauchst du jemanden, der dir den Rücken wäscht? Ich meine, wo doch der Farm-Manager in den Ort gefahren ist?“


    „Wer wird mir nur den Rücken waschen, wenn du in der Serengeti fotografierst?“


    „Ich werde nicht abreisen, ohne dir vorher eine gute Bürste mit einem langen Griff zu besorgen.“

  


  
    17. KAPITEL


    Im Anschluss an Kurts Überraschungsbesuch tat Jillian das Naheliegende. Sie rief ihren Anwalt an und berichtete ihm von den Drohungen. „Ich melde mich, wenn ich etwas herausgefunden habe“, versprach der Anwalt. „Doch wenn Sie keinerlei Kontakt mit ihm oder seinen neuen Arbeitgebern hatten, vermutete ich, dass es bloß leere Drohungen sind. Und Sie haben doch mit niemandem bei BSS gesprochen?“


    „Nur mit Harry Benedict. Er ist ein sehr alter Freund, und wir haben uns über eine Kreuzfahrt unterhalten, die seine Frau gern machen möchte, und über meine neuen unternehmerischen Pläne.“


    „Wäre es möglich, dass Kurt Conroy es auf dieses neue Unternehmen abgesehen hat?“


    „Das möchte ich bezweifeln. Ich habe zigtausend investiert und keinen Penny verdient. Und es geht weder um Software noch um Public Relations. Ich baue Gemüse an.“


    Der Anwalt musste lachen.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte sie ihn.


    „Es ist lustig, sich vorzustellen, wie Conroy versucht, Sie wegen Verletzung der Vertraulichkeitsklausel oder Verleumdung zu verklagen, nur um einen Gemüsegarten zu bekommen. Ich melde mich bei Ihnen, sowie ich etwas in Erfahrung gebracht habe, aber ich bin mir eigentlich sicher, dass Sie nichts zu befürchten haben. Und wenn wir Glück haben, wird er das Geld aus seiner gütlichen Einigung mit BSS in weitere Anwaltsgebühren investieren, womit er nichts gewinnt.“


    Anstandshalber rief Jillian bei Harry an. Sobald sie den Teil der Gesichte erzählte, an der Colin Kurt mit einem Schlag durch die Luft segeln ließ und Kurt beim Aufstehen gleich damit drohte, ihn wegen tätlichen Angriffs anzuzeigen, kriegte Harry einen solchen Lachanfall, dass er auflegen und sie zurückrufen musste. Nachdem er sich wieder zusammengerissen hatte, sagte er ihr: „Das ist die wirkliche Schattenseite, Jillian, wenn man Geschäftsführer ist. Uns sind die Hände gebunden. Von uns wird Professionalität erwartet. Ich hätte ihn mit Freuden k. o. geschlagen. Erzähl schon … Ist der Sheriff aufgetaucht?“


    „Nee. Und es würde mich wirklich überraschen, wenn ich von Kurt noch mal etwas höre. Jetzt wird er denken, ich hätte einen großen Bodyguard.“


    Als Denny etwas mehr als eine Woche später mit dem Schubkarren ankam, den Jillian mit frisch Gepflücktem beladen wollte, sah sie ihn kritisch an: „Hey, Denny … gibt es etwas, das wir noch klären müssen?“


    „Häh?“


    „Offensichtlich hast du noch immer sehr mit dieser Job-Geschichte zu kämpfen. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich könnte eventuell eine etwas bessere Bezahlung für dich locker machen und mich mal erkundigen, ob es nicht eine Art Zuschuss gibt, damit du dich ein bisschen wohlerfühlst. Oder ich könnte das für dich tun, was Harry für mich gemacht hat und dich ins Geschehen einbeziehen. Was hältst du von einer Gewinnbeteiligung, wenn wir anfangen Geld zu verdienen … Ich glaube nicht, dass wir noch allzu weit davon entfernt sind. Oder …“


    „Ach, Jillian, es geht um mehr als den Job. Ich hätte es dir einfach direkt sagen sollen, nachdem ich es erfahren habe. Ich dachte, ich käme damit klar, aber es hört einfach nicht auf, mich zu beschäftigen.“


    Sofort wurde sie hellhörig. Da stimmte etwas nicht! „Was ist los? Spuck’s aus!“


    „Es überrascht mich, dass Jack niemandem davon erzählt hat. Er lässt einfach jeden in dem Glauben, dass zwischen uns alles beim Alten ist, aber …“


    „Habt ihr beiden euch gestritten oder so etwas?“


    „Nein. Es ist nur so, dass Jack sich schließlich doch noch genau an meine Mutter erinnern konnte. Und wie sich herausgestellt hat, ist er nicht mein Vater. Er war nur ein guter Freund meiner Mutter, mehr nicht.“


    Jillian musterte ihn lange, sah seinen Blick, die heruntergezogenen Mundwinkel. „Denny, Denny … Bist du so sehr enttäuscht?“


    „Also, ja. Und irgendwie ist es mir vielleicht auch ein bisschen peinlich …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das muss dir überhaupt nicht peinlich sein. Es ist schließlich nicht so, als hättest du dir alles ausgedacht. Außerdem scheint ihr beiden ein sehr inniges Verhältnis zueinander zu haben, auch wenn Jack nicht dein Dad ist, oder?“


    „Ja schon“, räumte er ein. „Natürlich könnte das zum großen Teil genau damit zusammenhängen, dass er geglaubt hat … Du verstehst …“


    „Oh, das weiß ich nicht, Denny. So gut kenne ich Jack nicht, allerdings wirkt er auf mich wie ein aufrichtiger Mensch. Ist das der Grund, weshalb du auf einmal so durcheinander bist, was deine Jobmöglichkeiten betrifft?“


    „Irgendwie ja“, antwortete er achselzuckend. „Denn das ist der Grund, weshalb ich nach Virgin River gekommen bin. Ich wollte Jack kennenlernen, und es ihm sagen. Jetzt sieht es so aus, als wäre vielleicht alles umsonst gewesen.“


    „Du hast zwar zu mir gemeint, dass dir die Arbeit im Garten Spaß macht, jedoch nicht, dass dir die Gegend hier gefällt. Und Jack ist nicht der einzige Freund, den du hier hast. Wir sind Freunde … mehr als das. Du bist mit Colin befreundet. Mit den meisten Leuten im Ort verstehst du dich gut. Das stimmt, oder?“


    „Schätze, schon. Aber ich will einfach niemandem im Weg stehen.“


    „Du stehst nichts und niemandem im Weg. Viele von uns sind wirklich dankbar dafür, dass du da bist. Ich kenne das sehr gut, glaub mir. Wie es ist, kaum Familie zu haben. Ich habe meine Schwester, und das wäre dann auch schon der komplette Matlock-Clan. Doch ich habe viele nette und gute Menschen in meinem Leben, und zu denen gehörst du auch.“


    „Es ist lieb von dir, das zu sagen, Jillian …“


    „Hör mal zu, junger Mann, wir alle haben Enttäuschungen wegzustecken. Das geht jedem so, nicht nur dir. Mir ist bewusst, dass das für dich nicht leicht zu verkraften ist, allerdings hilft es dir, wenn du dich auf die Dinge konzentrierst, die du hast, und nicht auf das, was fehlt. Denn so, wie ich das sehe, hast du eine Menge. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Jack so tut, als würde er dich gern haben, wenn es nicht so wäre.“


    „Ja, wahrscheinlich. Mir ist klar, dass du mit dem, was du sagst, recht hast. Es wird vielleicht noch was dauern bei mir, doch ich bleibe am Ball.“


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. „Es wäre schön, wenn du versuchen könntest, mich auf die ‚Haben‘-Seite zu setzen. Du bist für mich mehr als nur ein Angestellter, Denny. Du bist mehr wie ein kleiner Bruder. Wie ein Partner.“


    Er lächelte. Es war ein Lächeln, dem vielleicht ein wenig von seinem jugendlichen Enthusiasmus fehlte, aber zumindest war es ein Lächeln. „Du stehst definitiv auf der ‚Haben’-Seite, Jillian. Ich bin wirklich froh, dass wir uns begegnet sind.“


    „Das ist doch schon mal ein Anfang“, meinte sie. „Bleib dran.“


    Ende Juli holte Jillian ihr tolles Biogemüse scheffelweise aus dem Garten. Jedes Mal schickte sie Kelly ein paar ihrer Spezialitäten zur Ansicht, und Kelly war höchst beeindruckt. Abgesehen von Bauernmärkten oder Straßenständen hatte Jillian bislang noch keinen Absatzmarkt für ihre Produkte erschlossen, allerdings erkundete sie die Möglichkeiten. Und aus diesem Grund verkündete sie Denny und Colin eines Tages beim Lunch: „Ich will auf den Jahrmarkt. Nur für zwei Tage. Denny, du solltest mich begleiten, denn dort gibt es eine Menge Wettbewerbe für landwirtschaftliche Erzeugnisse. Und Colin, für dich und deine Kunst wird es sicher auch einiges geben. Nicht zu erwähnen, Junkfood und Karussellfahrten.“


    „Was ist mit den Pflanzen?“, fragte Denny.


    „Das Wetter soll gut sein und sie sind gesund. Zwei Tage werden sie gut überstehen. Das ist eine wichtige Sache. Wir müssen mal schauen, was die Konkurrenz so treibt.“


    „Aber wann?“, fragte Denny.


    „Morgen. Wir brechen ganz früh um fünf Uhr auf.“ Lächelnd sah sie Colin an. „Wird dieser Zug den Bahnhof ohne dich verlassen?“


    „Auf gar keinen Fall.“


    „Das höre ich gerne. Könnten wir vielleicht deinen Wagen nehmen? Darin haben wir drei mehr Platz.“


    „Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte er und verbeugte sich leicht.


    Jillian und Kelly waren zum ersten Mal als Teenager auf dem jährlich in Kalifornien stattfindenden Jahrmarkt gewesen, denn das Geld war zu knapp gewesen, ihre Nana zu alt und ihre Mutter zu schwach, um mit der ganzen Familie dorthin zu fahren. Erst nachdem sie fahren gelernt und sich gemeinsam einen billigen Gebrauchtwagen zugelegt hatten, erhielten sie die Erlaubnis, den Trip nach Sacramento allein zu unternehmen. Als Managerin hatte Jillian später an sehr viel größeren Veranstaltungen teilgenommen, als es ein gewöhnlicher alter Jahrmarkt war. Aber im Herzen hatte sie sich stets nach der Aufregung gesehnt, die er damals in ihr ausgelöst hatte. Sie wollte die Vorführungen der besten Pferde, Stiere und sogar der Hühner sehen. Sie liebte die Blumenausstellungen, die Clowns, die Karussellfahrten und das ganze Drumherum.


    Sie gab sich zwar Mühe, ruhig und geschäftsmäßig zu wirken, während sie mit ihren beiden Männern – ihrem Freund und ihrem Assistenten – dorthin unterwegs war, innerlich allerdings war sie hibbelig wie ein zehnjähriges Mädchen. Sie merkte, wie die Spannung in ihr wuchs. Zum einen würden sie atemberaubend schöne Blumen zu Gesicht bekommen, denn mitten im Sommer stand in Kalifornien alles in prachtvoller Blüte. Irgendjemand würde einen Preis für die größte Gurke oder den fettesten Kürbis gewinnen. Und da dies ein Staat mit vielen Milch verarbeitenden Unternehmen war, konnten sie zudem davon ausgehen, dass es sehr viele Stände mit Käse, Eiskrem, Milchshakes und Joghurt geben würde. Jillian konnte sich noch daran erinnern, dass sie bei ihrem letzten Jahrmarktsbesuch ein großes Rad Käse gesehen hatte, in welches das Porträt einer Frau eingeschnitzt war!


    Auch wenn sie in erster Linie wegen der Gartenerzeugnisse den Markt besuchte, hatte sie nicht vor, sich irgendetwas entgehen zu lassen. Und sowie sie geparkt hatten, konnte sie ihre Begeisterung nicht mehr in Schach halten. „Wir werden das Gemüse und die Blumen abchecken, und ich will mir auch die Kunstausstellungen anschauen, weil ich jetzt schon weiß, wie wundervoll Colins Bilder dagegen sind, doch ich kann es kaum erwarten, den preisgekrönten Stier zu sehen! Oder das fetteste Schwein! Denny, warst du schon mal auf dem Jahrmarkt?“


    „Kann ich nicht behaupten, Jillian“, antwortete er grinsend.


    „Hier gibt es alles. Wahrscheinlich ein tonnenschweres Rad Cheddar, einen Kürbis, der hundert Kilo wiegt und eine Zucchini, mit der man eine Kleinstadt ernähren kann. Aber auch Kunsthandwerk, Schmuck und sogar Möbel. Das ist Kalifornien, also wird es Möbel aus Rotholz geben. Und einen großen Wein- und Hobbybrau-Wettbewerb sowie Weinproben. Aber auch Karussells und Lotteriebuden. Wenn du mit deiner Freundin hier wärst, müsstest du deinen letzten Dollar dafür hinlegen, um einen Stoffhund für sie zu gewinnen, und wenn du das schließlich geschafft hast, wirst du mehr dafür ausgegeben haben, als das verdammte Ding überhaupt wert ist. Und wir werden auf gar keinen Fall von hier wegfahren, ohne auf dem Riesenrad gewesen zu sein. Heute Abend gehen wir tanzen, denn schließlich haben wir mehr als einen Tag für diesen Ausflug geplant. Es steht dir frei, die hübschesten Mädchen kennenzulernen! Solange du nur morgen früh wieder fit bist für eine weitere Runde auf dem Jahrmarkt.“


    Denny lachte über sie. „Klingt, als könnten wir eine Menge Spaß haben, Jillian.“


    Colin schlang ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Ich glaube, du solltest mal ernsthaft in Erwägung ziehen, Mutter zu werden. Oder Camp-Leiterin. Wie wär’s mit Gefängniswärterin?“


    „Ich höre dir gar nicht zu. Was ich mir – abgesehen von einer schönen Zeit – davon verspreche, ist, einen Eindruck davon zu bekommen, was sie anbauen oder was ausgestellt wird. Ich will wissen, wie die bekanntesten Biohöfe heißen und wohin sie ihre Früchte und Gemüse liefern. Ich will Fotos schießen. Ich will Details.“ Grinsend fügte sie hinzu: „Und ich will Chili, Corn Dogs, Zuckerwatte, Popcorn, Barbecue, und ich will ein bisschen gute Live-Countrymusic.“


    Colin schaute über ihren Kopf hinweg Denny an. „Sie wird sich auf dem Riesenrad übergeben.“


    Colin hatte keinen zwingenden Grund gehabt, sich diesem Trip zum Jahrmarkt anzuschließen, doch da er bald abreisen würde, wollte er noch so viel Zeit wie möglich mit Jillian verbringen und sie glücklich machen, solange er konnte. Selbst die Aussicht auf die Kunstausstellung hatte ihn nicht sonderlich gereizt, obwohl er Grund dazu gehabt hätte, denn sie war überaus eindrucksvoll und hielt ihn am ersten Tag mehrere Stunden lang beschäftigt.


    Und er war froh, dass er das nicht verpasst hatte. Damit meinte er weniger den Jahrmarkt selbst – als das, was der Rummel mit Jillian machte. Es war, als würde man ein kleines Mädchen, das sich als Erwachsene verkleidete hatte, abends in die Stadt ausführen. Sie war völlig aufgekratzt, fasziniert und bezaubert. Ihr Gesicht leuchtete jedes Mal auf, wenn sie etwas entdeckte, womit sie nicht gerechnet hatte, und sie schien wirklich alles zu bestaunen und sich daran zu freuen. Während sie die preisgekrönten Schweine betrachtete, hielt sie kurz die Luft an, bevor sie laut lachte. Beim Anblick des größten Stiers auf dem Gelände versteckte sie sich hinter Colins Rücken und linste nur vorsichtig hervor. Und als Denny, ein ausgezeichneter Scharfschütze des Marine Corps, es partout nicht schaffte, eine bewegte Blechente abzuschießen, um ein Stofftier zu gewinnen, geriet sie völlig aus dem Häuschen.


    Colin fotografierte die Obst- und Gemüsestände für sie. Wenn sie Glück hatten, waren die Farmer anwesend, und Colin wunderte sich über die konzentrierte und engagierte Art, die Jillian plötzlich an den Tag legte, wenn sie sich mit ihnen unterhielt. Sie hatte tausend Fragen, angefangen von Genehmigungen bis hin zu den besten Märkten. Manchmal trug sie etwas in ihr kleines Notizbuch ein, meist jedoch reichte es ihr völlig, einfach aufmerksam zuzuhören. Gut möglich, dass das am schönsten war – sie dabei zu beobachten.


    Aber nein, am besten gefiel ihm ihr ausgelassenes Lachen! Wenn etwas ihren Humor weckte, kannte sie keine Hemmungen und prustete los oder kicherte wie ein kleines Mädchen. Ihre Fröhlichkeit war nicht nur ansteckend, sondern geradezu hypnotisierend. Sie kam wirklich tief von innen heraus, und die pure Freude ließ sie strahlen. Bei einer Squaredance-Aufführung stampfte sie begeistert mit den Füßen, klatschte in die Hände, schrie und war kaum noch zu bremsen. Sie war das reinste Kind – und eine vollkommene Frau.


    Im nächsten Augenblick konnte er überwältigt zusehen, wie sie sich konzentrierte, wobei sich ihre Stirn zwischen den hübschen Brauen kräuselte und sie völlig selbstvergessen durch die leicht geöffneten Lippen atmete.


    Es gab auch noch andere Dinge, die ihn fesselten. So liebte er es, Hand in Hand mit ihr von einer Veranstaltung zur nächsten zu schlendern, spät abends mit ihr unter dem Sternenhimmel zu tanzen und zuzuhören, wie sie mit der Band sang. Und auch wenn sie den Ton nicht immer traf, in seinen Ohren klang es perfekt. Immer wieder wies sie ihn auf Sachen und Menschen hin, und ihr Wahrnehmungsvermögen erstaunte ihn jedes Mal. „Siehst du das Paar dort drüben?“, sagte sie zum Beispiel. „Sie trägt ein graues Trägertop, er ein hellrotes T-Shirt und einen Cowboyhut. Sie müssen sich auf dem Weg zum Jahrmarkt über irgendetwas gestritten haben und fühlen sich jetzt überhaupt nicht wohl.“ Oder auch: „Ach, schau dir dieses junge Pärchen an! Merkst du, dass sie vollkommen ineinander verknallt sind?“


    Und er war komplett verknallt in Jilly.


    Er verspürte das dringende Bedürfnis, seine verheirateten Brüder anzurufen, um sie zu fragen: „Ist es das? Ist das die wahre Liebe, wenn du sie nicht mehr aus den Augen lassen kannst? Oder es kaum erträgst, wenn sie sich auch nur einen Meter von dir entfernt?“ Natürlich hatte er nicht ernsthaft vor, das zu tun, denn er fühlte sich kaum in der Lage, die Antwort zu ertragen. Auch war er sich sicher, dass er schon herausfinden würde, wie ernst die Sache mit Jillian war, wenn er erst einmal in Afrika war. Gut möglich, dass es ihn dann wie ein Vorschlaghammer vor die Stirn traf.


    Aber er wusste auch, dass er gehen und seine Wahrheit finden musste, sonst würde er ewig darüber nachdenken.


    „Als junges Mädchen war der Jahrmarkt für Kelly und mich ein magischer Ort.“ Sie erzählte ihm von ihrem ersten Besuch auf dem Rummel. „Solange wir noch klein waren, konnten wir das machen, deshalb war es für uns bloß eine Fantasie, über die andere Kinder sprachen, und wir glaubten, das nie mit eigenen Augen zu sehen. Das hatte sich so in unseren Köpfen festgesetzt, dass für uns ein Traum wahr wurde, als wir es endlich zum Jahrmarkt geschafft hatten. Colin, danke dafür, dass du das mitmachst. Ich glaube, zum Teil liegt es an dir, dass dieser Zauber für mich wieder aufgelebt ist. Es ist jetzt das dritte Mal, dass ich auf dem Jahrmarkt bin, und so schön war es noch nie.“


    „Und damals als Teenager hast du da einen Jungen auf dem Rummel gefunden, mit dem du Händchen halten konntest, der dir solange Corn Dogs gekauft hat, bis du Bauchschmerzen hattest, der mit dir im Staub zu einer Country- und Westernband getanzt hat und dich hinterher im Hotel stundenlang geliebt hat?“


    „Nein“, antwortete sie lachend.


    „Dann hat der Zauber des Jahrmarkts für dich doch gerade erst begonnen, Jilly.“


    Am Abend darauf war es schon neun Uhr, als sie die fünf Stunden dauernde Heimfahrt antraten. Denny bestand darauf, dass sie vorn neben Colin saß; er würde ohnehin auf dem Rücksitz ein Nickerchen machen.


    „Ich hoffe, du hast die Telefonnummer von dem hübschen Mädchen bekommen, mit dem du getanzt hast“, sagte sie ihm beim Einsteigen.


    „Ich habe die Telefonnummern von allen Mädchen, mit denen ich getanzt habe“, erklärte er.


    „Dann kann ich nur hoffen, dass du sie auch noch alle zuordnen kannst“, meinte Colin lachend.


    Und nicht lange nach diesem kurzen Gespräch war vom Rücksitz ein Schnarchen zu hören, und Jillians Kopf ruhte auf Colins Bein, während sie schlief. Immer wieder nahm er eine Hand vom Lenkrad und strich ihr über die seidigen Haare oder ihre Schulter den Arm hinunter.


    Er gähnte nicht einmal, so entschlossen war er, seine kostbare Fracht sicher nach Hause zu bringen.


    Jillian hatte bereits viele Dinge durch das Internet in Erfahrung gebracht, doch durch die Leute, die sie auf dem Jahrmarkt kennengelernt hatte, hatte sie eine Menge dazugelernt. Es gab viel zu tun. Während sie im August fortfuhr, eine reiche Ernte einzufahren, beantragte sie die Gewerbezulassung und füllte Formulare aus, die von der Bezirksaußenstelle des Landwirtschaftsministeriums abgezeichnet werden mussten. Zwar konnte sie sich in dieser Woche oder diesem Monat den Absatzmarkt für ihre Spezialitäten noch nicht erschließen, allerdings konnte sie damit anfangen, sich einen Namen zu machen.


    Der Spätsommer war schwül und heiß, daher verbrachte sie viele Nächte mit Colin in seiner gemieteten Hütte am Bach. Das wundervolle, alte viktorianische Haus, das sie gerade gekauft hatte, verfügte nicht über eine Klimaanlage, während die Hütte, verborgen unter den hohen Bäumen, angenehm kühl blieb. Die Geräusche der Natur so tief im Wald waren wunderschön: das Zwitschern der Vögel, hier und da ein Quaken oder auch das Schnattern einer Kanadagans – nicht zu erwähnen, das Plätschern des Baches über den Steinen. Sie liebte ihr großes Haus, aber sie liebte auch seine kleine Hütte. Es war der Ort, wo sie zum ersten Mal eine ganze Nacht miteinander verbracht hatten. Und es gefiel ihr, dort morgens vor der Tür zu sitzen und zu sehen und zu hören, wie der Wald in der Morgendämmerung zum Leben erwachte. Dabei konnte sie häufig wilde Tiere beobachten, die zum Bach kamen, um sich an seinem Wasser zu laben. Es war ein magischer Platz. Tatsächlich schien jeder Ort, den sie in dieser Gegend aufsuchte, mit Träumen angefüllt zu sein, mit Fantasien und unvorstellbarer Schönheit.


    Während Denny sich weiterhin um die Versorgung der Pflanzen und die Ernte kümmerte, ließ sie ihre Handelsmarke eintragen: Jilly Farms. Die reine Natur, alles ökologisch, alles köstlich. Und alles sentimental. Kein Mensch außer Colin hatte sie jemals Jilly genannt.


    Sie war froh, jetzt keinen Umzug organisieren zu müssen, und zwar gleichermaßen wegen Colin als auch im Hinblick auf ihre geschäftlichen Verpflichtungen und ihr persönliches Wohlbefinden. Die Vorstellung, sie müsste das viktorianische Haus verlassen, war ebenso grauenvoll wie der Gedanke an Colins Afrikareise. Sie wollte den Wintergarten behalten, für den Fall, dass Colin zurückkehrte und wieder dort malte. Also legte sie eine ordentliche Summe für die Immobilie auf den Tisch, und die Bank gewährte ihr sofort einen Kredit. Damit war „Jilly Farms“ ihr Eigentum.


    All dies hielt sie im Spätsommer mächtig auf Trab. Sie musste sich mit Papierkram herumschlagen, um die Genehmigung zu erhalten, ihre Erzeugnisse zu verkaufen. Es gab Termine mit einem Inspektor vom Landwirtschaftsministerium und massenhaft Früchte und Gemüse im Garten, die geerntet werden mussten. Nachdem das Grundstück nun ihr gehörte, war sie bereit, eine weitere große Gartenfläche freizulegen, zu mulchen und vor der Winterkälte zu schützen. Sie stand früh auf, arbeitete den ganzen Tag über hart, um ihre To-do-Listen zur Vorbereitung eines Jahreszeitenwechsels zu schaffen. Und dafür war sie dankbar. Es lenkte sie von der Tatsache ab, dass Colin in nur zwei Wochen abreisen würde.


    „Ich habe eine Überraschung für dich“, verkündete Colin eines Tages. „Heute war ich mal wieder bei Luke, und der hatte einen Brief für mich. Der Adler und der Hirsch sind verkauft worden. Shiloh hat mir zwölfhundert Dollar geschickt.“


    „Mein Gott!“, rief sie. „Das bedeutet, er hat sie für zweitausendvierhundert verkauft!“


    „Den Adler für achtzehn und den Hirsch für sechs. Der Punkt ist, dass sie überhaupt verkauft wurden. Ich bin ganz schön überrascht.“


    „Dazu hast du keinen Grund, Colin. Sie sind fantastisch. Du bist fantastisch.“


    „Mein Fanclub“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Im Augenblick ist bei uns beiden gerade viel im Umbruch. Du hast mit der Farm alle Hände voll zu tun, und ich habe Riordans, die sich vor meiner Abreise hier in Virgin River noch einmal treffen wollen. Ich weiß, diese ganze Existenzgründung mit all den Inspektionen und Formularen nimmt dich zeitlich ganz schön in Anspruch und erfordert deine Aufmerksamkeit. Du bist also nicht im Geringsten verpflichtet, dir für ihren Besuch etwas Zeit freizuschaufeln.“


    „Ich will mich beschäftigen und gebe mir die größte Mühe, nicht ständig die restlichen Tage zu zählen. Doch selbstverständlich möchte ich deine Familie sehen. Wer kommt denn alles?“


    „Alle außer Patrick. Er verbringt noch mal drei Monate im Golf. Ich bin nicht wirklich scharf darauf. Mir wäre es lieber, ich könnte noch zwei ruhige Wochen mit dir verbringen, aber das war der Preis, den ich zahlen musste, um meiner Mutter und George klarzumachen, dass ich es als Einmischung empfinden würden, wenn sie mir nach Afrika hinterherreisen würden.“


    Jillian grinste übers ganze Gesicht und schüttelte den Kopf. „Die Frau gefällt mir. Sie lässt sich durch nichts einschüchtern.“


    „Das kannst du laut sagen. Und Jilly, ich werde den Jeep verkaufen. Ich habe eine Annonce aufgegeben. Falls ich vor meiner Abreise keinen Käufer finde, wird Luke sich darum kümmern.“


    Es gab ihr einen Stich ins Herz. „Natürlich“, murmelte sie sehr leise. Das war etwas, woran sie nicht einmal gedacht hatte. Doch sie hätte es tun sollen. Es war ein sehr teurer Jeep Wrangler Rubicon, das neueste Model. Warum sollte er ihn behalten, wenn er nicht zurückkehrte? Oder allenfalls auf einen kurzen Besuch gelegentlich vorbeischaute? Aus irgendeinem Grund hatte der Verkauf des Wagens etwas so Endgültiges für sie, etwas Abschließendes. Er wollte wirklich zu einem anderen Kontinent aufbrechen, in ein anderes Leben. Mindestens für sechs Monate. Und wenn sein Trip erfolgreich sein sollte, würde es sogar noch sehr viel länger dauern. Hätte er daran den geringsten Zweifel, würde er den Jeep bei ihr oder seinem Bruder unterstellen. „Ja, ich schätze das musst du wohl. Falls Luke zu viel zu tun hat, könnte ich das für dich erledigen.“


    „Es macht ihm nichts aus. Aber um einen Gefallen muss ich dich bitten.“


    „Sicher.“


    „Ich würde gern die Hütte leer räumen. Viel habe ich dort eh nicht mehr, denn irgendwie scheint alles hierherzuwandern. Kann ich bis zu meiner Abreise hier wohnen? Dann könnte ich jetzt alles rausholen und hätte das schon einmal hinter mir. Luke wird alles verstauen, was ich nicht mitnehme.“


    „Oder … Du kannst deine Sachen auch hier lassen. Ich habe drei Stockwerke, fünf Schlafzimmer und ein Büro.“ Sie lachte leicht. „Ich wusste doch, dass es sinnvoll ist, das Haus zu kaufen.“


    Er lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. „Das ist okay. Er macht das schon.“


    „Colin, lehnst du mein Angebot, deine Sachen einzulagern, ab, weil es sein könnte, dass mein Leben sich ändert, wenn du nicht mehr da bist? Oder weil sich deins ändern könnte? Damit wir einander zu nichts verpflichtet sind?“


    „Nicht wirklich. Aber wir wissen doch beide, dass das geschehen kann.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich schätze, ja. Doch eine ganze Weile erst mal nicht. Wahrscheinlicher ist, dass sich dein Leben ändern wird und aus sechs Monaten sechs Jahre werden.“


    „Nicht, ohne dich wiederzusehen, Jilly. Das verspreche ich dir. Es wird allerhöchstens sechs Monate dauern, bevor ich dich besuchen komme. Es sei denn …“


    „Verstehe“, erwiderte sie. „Es sei denn, ich sage dir etwas anderes. Aber ich glaube immer noch, dass es sehr viel wahrscheinlicher ist, dass du mir etwas anderes sagen wirst.“


    „Ich habe etwas für dich. Warte hier in der Küche, ich bin gleich wieder zurück.“


    Mehrmals atmete Jillian tief durch. Fast hätte sie die Beherrschung verloren, als er den Jeep erwähnte, dann den Auszug aus der Hütte und überhaupt die Tatsache, dass alles auf das Ende zulief. Sie hoffte, sich zusammenreißen zu können, denn sie wollte ihn nicht verabschieden und dabei nur an sich selbst denken. Wirklich, sie wünschte von ganzem Herzen, er möge alles in dieser Welt finden, was ihm das Gefühl gab, erfüllt und glücklich zu sein. Sie wollte nicht, dass der Mann, den sie liebte, das Gefühl hatte, ihm fehle etwas. Er hatte es verdient, sein Leben wiederzugewinnen.


    Und sie hatte einen Mann verdient, der dachte, alles im Leben zu haben, was von Bedeutung war, sie selbst mit eingeschlossen.


    Aber sie stand kurz davor in Tränen auszubrechen. Und davor fürchtete sie sich sehr. Das würde sie beide schwächen, wo sie doch stark und entschlossen sein mussten.


    Colin kam zurück und trug zwei in Decken gehüllte Bilder. Sie erkannte es an der Form und an den Decken; diese Gemälde hatten verdeckt an der Wand in seiner Hütte gelehnt. Er zog zwei Küchenstühle hervor, stellte die Leinwandgemälde zur Ansicht darauf und riss dann die Decken weg. Es waren schwarze Rahmen mit einer Goldkante. Beide Gemälde zeigten das gleiche Motiv: eine nackte Gärtnerin in zwei verschiedenen Haltungen.


    Jillian schlug die Hand vor den Mund und konnte nun nicht mehr verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Die Bilder waren hervorragend. „Colin“, schrie sie schon fast.


    „Ich finde, du solltest sie in dein Schlafzimmer hängen, aber natürlich liegt die Entscheidung bei dir.“


    Sie streckte eine Hand danach aus, weniger um die Bilder zu berühren, als vielmehr – um sie zu fühlen. Sie hatte zwar geahnt, dass er etwas für sie malte, weil er sie ihr nicht hatte zeigen wollen, allerdings hatte sie mit weiteren Tiergemälden gerechnet. Diese Werke jedoch waren nicht nur sehr persönlich, sie waren einfach atemberaubend schön.


    „Das Schlafzimmer“, hauchte sie. „Natürlich müssen sie ins Schlafzimmer.“


    „Ich hänge sie heute Abend auf. Und dann können wir in die Hütte fahren, wenn du …“


    „Ich will darunter schlafen. Morgen Abend können wir zur Hütte fahren. Colin, du hättest mir unmöglich etwas schenken können, das mir besser gefallen würde.“


    Luke war der Gastgeber, als der Riordan-Clan sich in der dritten Augustwoche zusammenfand. Sowie der große Bus auf das Gelände der Ferienhäuser fuhr, war der kleine Wohnwagenpark hinter den Hütten komplett ausgestattet mit Wasser- und Stromanschlüssen. So konnten Maureen und George den neuen Stellplatz mit ihrem Wohnmobil einweihen. Es standen nur noch ein paar Arbeiten aus, um das Ganze optisch schöner zu gestalten; so plante Luke, im nächsten Frühjahr, die individuellen Zuwege und Patios mit Pflanzen zu zieren. Aber alles war sauber und funktionierte.


    „Perfekt“, meinte George.


    „Fantastisch!“, verkündete Maureen. „Wir könnten ein paar Monate hierbleiben!“


    „Das wäre wunderbar“, rief Shelby aus.


    „Warum erschießt du mich nicht einfach“, raunte Luke Colin zu.


    „Keine gute Tat bleibt ungestraft“, erwiderte Colin lachend.


    Luke war beeindruckt, als er Jillian beobachtete. Sie war gut gelaunt, lachte viel und strahlte, wenn Colin sie nur ansah. Großzügig verschenkte sie ihr fantastisches Gemüse an alle, und schon am ersten Tag des Treffens hatte Maureen das Kommando in Shelbys Küche übernommen, um so viel wie möglich davon zu verarbeiten. Jillian schien sich darüber zu freuen, wie Maureen ihren Garten pries, und platzte fast vor Stolz.


    Luke wusste, dass weder Colin noch Jillian auf die zusätzlichen Besucher vorbereitet waren, die sich einfinden würden, um Colin alles Gute zu wünschen. Shelbys Onkel Walt und seine Freundin Muriel tauchten am Samstag zum großen Barbecue auf, dazu gesellten sich noch der ganze Haggerty-Clan sowie Georges Protegé Noah Kincaid mit Familie. Francis’ Mutter und ihr Freund kamen aus Eureka herüber, und alle würden sich noch zu einem zweiten Treffen zusammenfinden. Jeden Tag brachte Jillian körbeweise frisch geerntetes Gemüse mit, und niemand ging mit leeren Händen heim.


    Luke war absolut beeindruckt von ihrem Mut und ihrer Großzügigkeit, und zum hundertsten Mal schoss es ihm durch den Kopf, was für ein verdammter Idiot Colin war, sie zu verlassen.


    Wieder und wieder dachte Jillian: Ich muss bloß die nächste Woche überstehen. Nur noch eine Woche, in der sie fröhlich sein und ihm alles Gute für seine Reise wünschen musste. Wenn er nicht mehr da war und sie dann weinen musste, würde es keinen Schaden anrichten. Dennoch hegte Jillian die leise Befürchtung, dass ihr für den Rest des Lebens die Kehle schmerzen und die Augen brennen könnten, denn es war ungeheuer anstrengend, die Gefühle zurückzuhalten.

  


  
    18. KAPITEL


    Ende August blieb es weiterhin sonnig und warm, was Jillians Gärten sehr zugute kam. Ihre Melonen wurden groß und kräftig, und ihre Kürbisse waren so schön, dass sie daran dachte, eine Art Kürbiserntefest zu veranstalten. Schließlich beschloss sie, in der Kirche und der Bar Zettel auszuhängen, um die Familien aus dem Ort dazu einzuladen, rauszukommen und sich kostenlos ihre Kürbisse für Halloween selbst zu schneiden. Sie wollte Denny bitten, ihr dabei zu helfen, Haus und Hof zu dekorieren. In wenigen Wochen würden die Blätter anfangen sich zu verfärben, und während der September heranrückte, lag bereits ein Hauch von Herbst in der Bergluft. Oft genug fiel ein leichter Regen, sodass nichts weiter zu tun war, als mit dem Unkrautjäten und der Ernte nachzukommen. Wenn in den sechs Monaten, die sie jetzt gärtnerte, etwas deutlich geworden war, dann gewiss die Tatsache, dass sie ausgezeichnete Gartenprodukte erzeugen konnte. Sie erhielt ihre Geschäftslizenz und der Landwirtschaftsbeauftragte des Countys versicherte ihr, dass ihre Pflanzen allen Vorgaben gerecht wurden und ihre Zulassung bewilligt würde.


    Colin verpackte die wenigen Gemälde, die er seit seinem Treffen mit Shiloh Tahoma vollendet hatte, und ließ sie nach Sedona transportieren. Mittlerweile hatte Shiloh ihm einen weiteren Scheck geschickt und war gerne bereit, alle neuen Arbeiten, die Colin ihm geben würde, auszustellen. Doch es war auch ein sehr schönes Hochzeitsgeschenk für Clay und Lilly Tahoma dabei, womit er sich zugleich dafür bedanken wollte, dass Clay ihm diesen Kontakt vermittelt hatte.


    Und viel zu früh kam schließlich der Tag. Jillian war mehr als bereit, Colin den ganzen Weg nach San Francisco zum Flughafen zu fahren, allerdings hatte er es bereit anderes geregelt. Luke würde ihn zu einer Haltestelle des Flughafen-Shuttles in Fortuna bringen. „Ich möchte mich von dir verabschieden, dich auf deiner Gartenveranda zurücklassen und fahren. Auch wenn wir beide wissen, dass es das Richtige ist, schätze ich mal, dass es keinem von uns sonderlich gut gefällt. Schon gar nicht am Morgen unseres Abschieds.“


    Während ihrer letzten gemeinsamen Nacht, in der Colins großer Seesack und die Kameratasche bereits fertig gepackt waren, zog sich Jillian tief in sich selbst zurück. Sie erinnerte sich an die pure Freude, die sie nun monatelang erlebt hatte, und das war ein Trost für sie. Sie dachte an die Hunderttausende von Soldaten, die ihre Familien verlassen hatten, um in ferne Länder zu reisen, wo sie für ihr Heimatland ihr Leben aufs Spiel zu setzen bereit waren. Also konnte das hier mit Sicherheit nicht so schwer sein.


    Sie konzentrierte sich auf Colin. Noch einmal liebten sie sich zärtlich und langsam, und sie fragte sich, wie sie es ohne das in ihrem Leben aushalten sollte. Wie lange würde sie ohne diese Liebe durchhalten müssen? Eng aneinandergeschmiegt ruhten sie sich anschließend aus. Sie konnte nicht schlafen und nahm an, dass es ihm genauso ging. Am Morgen duschten sie gemeinsam und noch einmal kam es zu einer letzten und allerletzten fieberhaften Vereinigung. Sie umschlang seine Taille mit den Beinen, und er presste die Lippen an ihren Hals, als er sich in ihr verströmte und flüsterte: „Ich habe keine Ahnung, wie ich auch nur einen Tag ohne dich überstehen soll.“


    Jede andere Frau hätte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und gesagt: „Geh nicht! Geh nicht! Lass mich das sein, was du brauchst! Bleibe bei mir!“


    Nicht jedoch Jillian. „Du wirst es überstehen müssen“, erwiderte sie leise. „Du wirst deine Kraft wiederfinden und dein Leben zurückzugewinnen. Du wirst mir wunderschöne Fotos schicken. Und du wirst mich besuchen kommen, sooft du kannst.“ Dann seufzte sie und fügte leiser hinzu: „Ich werde hier sein.“


    Sie tranken noch einen Kaffee auf der Gartenveranda, und die Sonne war kaum aufgegangen, da fuhr auch schon Luke vor. Beide richteten sich auf. Es wurde Zeit. Colin nahm seinen Seesack und stellte ihn zusammen mit seiner Kameratasche hinten auf Lukes Truck. Und natürlich ging er noch einmal zu ihr zurück. Sie stand oben auf der Verandatreppe, und er stellte sich auf die Stufe darunter, womit sie auf gleicher Höhe waren. Sie an der Taille berührend gab er ihr einen tiefen Kuss.


    Sie hatte sich die Worte bis zum Schluss aufgehoben, denn sie hatte nie die Absicht gehabt, ihn mit ihren Gefühlen zu manipulieren oder zu versuchen, ihn zu ändern. „Du sollst eins wissen, Colin. Ich liebe dich. Bitte sei vorsichtig. Und bei all den aufregenden Sachen, die du machst, pass bitte gut auf dich auf.“


    „Selbstverständlich werde ich das tun“, antwortete er, offenbar kein bisschen überrascht. „Ich liebe dich auch, Jilly.“


    Sie lächelte. „Das weiß ich. Ich habe es gefühlt.“


    „Ich ebenfalls, denn du hast es mir jeden Tag gezeigt. Jede Nacht. Wenn man darüber nachdenkt, ist es doch perfekt – wir wussten es beide, haben es beide gefühlt und mussten es niemals wirklich aussprechen.“


    Lächelnd legte sie ihm eine Hand an die Wange. „Schick mir Fotos von dort, und lass mich wissen, dass du eine wunderschöne Zeit hast.“


    „Ich werde anrufen oder dir eine E-Mail schreiben, wenn ich dort ankomme. Wirst du den Garten für mich fotografieren? Die Kürbisse? Diese orangefarbenen Monster?“


    „Wird gemacht“, versprach sie lachend.


    „Ich glaube, du hast hier ein paar Kürbisse, die auf dem Jahrmarkt den ersten Preis gewinnen könnten.“ Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Nase. „Ich werde dich vermissen.“


    „Ich werde dich so sehr vermissen, Colin, doch ich möchte, dass du alles hast. Alles, Colin. Ich möchte, dass du dich hundertprozentig verwirklichen kannst. Es soll keinen Tag geben, wo du aus Enttäuschung ‚… ach, hätte ich doch‘ brummelst.“


    „Sechs Monate vergehen wie im Flug.“


    „Sicher.“ Aber er hatte sie nie im Unklaren über die Dauer seiner Abwesenheit gelassen. Dieser Trip würde sechs Monate dauern, aber anschließend wollte er sein Glück auch in anderen Ländern versuchen. Falls es ihm gelang, einen befriedigenden Job als Pilot zu finden, einen Job, der ihn erfüllte, würde er Virgin River nur noch Besuche abstatten. Colin war ein Mensch mit Fernweh und Abenteuerlust; er musste in Bewegung bleiben und sich immer wieder neuen Herausforderungen stellen. Wie lange würde diese leidenschaftliche Liebe wohl dauern, wenn er nur alle sechs Monate kurz vorbeischaute?


    „Pass auf dich auf. Und achte auf Denny. Er ist schon fast wie ein kleiner Bruder für mich.“


    Leise lachte sie. „Das Gleiche habe ich ihm auch schon gesagt. Mach dir um Denny keine Sorgen. Er ist in guten Händen.“


    „Auf Wiedersehen, Jilly“, sagte er. „Ich ruf dich bald an.“


    „Bald“, echote sie.


    Und dann sah sie ihm zu, wie er in den Truck seines Bruders einstieg und sich auf der langen Zufahrt immer weiter von ihr entfernte.


    Jillian tat, was sie am besten konnte – sie stürzte sich in die Arbeit. Natürlich war sie nicht mehr so unbelastet und fröhlich wie vorher. Sie trauerte, auch wenn sie fest davon überzeugt war, dass sich das bald legen würde. Schließlich hatte sie in ihrem Leben schon viele Verluste erleiden müssen, und sie hatte alle verkraftet. Wenigstens ging es Colin gut, bloß leider nicht in ihrem Haus oder ihrem Bett.


    Eine Weile war sie ein wenig schweigsam, und Denny fragte sie, ob mit ihr alles stimmte. Sie antwortete ihm, dass sie Colin natürlich vermisse, aber damit hätte sie schließlich rechnen müssen.


    Es dauerte zwei Tage, bis Colin sich meldete. Jillian erhielt zwei E-Mails von ihm. Die eine Mail war an sie und sämtliche Familienangehörigen adressiert gewesen, in der er den langen Flug beschrieb und die Anschlussflüge von Südafrika über Mosambik nach Tansania in kleinen Propellermaschinen. Er schickte ein paar Fotos mit, die er unterwegs geknipst hatte. Auch erklärte er, dass er höchstwahrscheinlich eine Zeit lang nicht zu erreichen sein würde, wenn er erst einmal mit der Safarigruppe unterwegs war. Und er erwähnte, dass er bereits eine Tour zum Kilimandscharo gebucht hatte, die er noch unternehmen wollte, bevor er zu dieser Safari aufbrach. Von einer Bergbesteigung hatte er abgesehen, doch er wollte einen Helikopterflug machen! Schließlich verabschiedete er sich mit den besten Wünschen und sagte ihnen, sie brauchten nicht besorgt sein, wenn sie nichts von ihm hörten.


    Die zweite E-Mail war persönlicher.


    
      Jilly, ich bin nicht allzu weit weg von dort, wo mein Bruder damals eingesetzt war, als diese Katastrophe in Somalia passiert ist. Damals war ich noch so jung. Und selbst noch vor fünf Jahren, wenn du mich gefragt hättest, ob mich dieses Land interessieren könnte, hätte ich Nein gesagt! Aber was ich bis jetzt von diesem Kontinent sehen konnte, ist so atemberaubend schön. Ich kann es kaum erwarten in den Nationalpark zu der Safari zu kommen. Es könnte Wochen dauern, bevor ich es schaffe, dir Bilder zu schicken. Ich werde versuchen, dich anzurufen, obwohl man mir gesagt hat, dass es Probleme mit der Verbindung geben könnte. Kümmere dich in der Zwischenzeit gut um deine Pflanzen und denk manchmal an mich.


      In Liebe, Colin.

    


    Von nun an verbrachte sie mehr Zeit im Haus, während Denny ihr einige Arbeiten im Garten abnahm. Aus Trauer war Schmerz geworden. Nun vermisste sie Colin nicht bloß, sondern verabschiedete sich auch von allen Hoffnungen auf ein gemeinsames Leben mit ihm, Hoffnungen, die sie tief in ihrem Herzen verborgen hatte. Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie glaubte, ihn problemlos gehen lassen zu können.


    Zehn Tage später trafen ein paar Fotos ein. Nashörner, Elefanten, Geparde, Affen und sogar ein Löwe! Und die E-Mail dazu – die er an die ganze Gruppe schickte – war knapp, aber überschwänglich. Er war voller Begeisterung und Freude. Sie konnte die Energie in seinen Worten spüren.


    Zuerst machte ihr Herz einen Höhenflug, weil er sich bei ihr gemeldet hatte. Sie bewunderte die Bilder, sah sie sich immer wieder an und las die kurze Mail wieder und wieder. Aber diesmal erhielt sie keine zweite Mail, keine etwas persönlichere Nachricht. Und noch immer hatte er sie nicht angerufen. Langsam begann ihr Herz wirklich zu brechen.


    „Denny“, sagte sie an einem Freitagvormittag, „ich brauche etwas Zeit für mich. Nimm dir die kommende Woche frei. Natürlich bei voller Bezahlung. Besuch ein paar Freunde. Schau mal bei ein paar von den Frauen vorbei, die du auf dem Jahrmarkt kennengelernt hast. Hilf im Dorf aus. Was auch immer. Ich werde mich allein um das Gemüse kümmern, denn ich muss mal für mich sein und will mich nicht im Haus verstecken oder dich mit runterziehen.“


    „Wirst du denn klarkommen, Jillian?“, fragte er sie. „Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?“


    „Ich werde klarkommen. Es ist nur so, dass ich ihn ein bisschen mehr vermisse als erwartet.“ Sie zwang sich zu lächeln. „Meine Gärten sind die beste Medizin für mich, doch es könnte … Also, ich könnte einige Gefühlsausbrüche erleben, die ich nur ungern mit jemandem teilen würde. Bitte, lass mir nur eine Woche, dann bin ich bestimmt wieder auf dem Damm. Wir sehen uns Montag in einer Woche.“


    „Hör zu, wenn du irgendetwas brauchst …“


    „Ich möchte mich entschuldigen, doch ich will nichts weiter als mal für kurze Zeit mein Haus und meinen Garten für mich haben. Das Alleinsein und meine Pflanzen werden dafür sorgen, dass es mir bald wieder besser geht.“ Achselzuckend fügte sie hinzu: „Darin habe ich Erfahrung.“


    Es war unübersehbar, dass Denny sie nur ungern allein ließ, aber er war so einfühlsam, dass er machte, worum sie ihn bat. Sie hatte ihm gegenüber ein so schlechtes Gewissen – nicht einmal die letzten Fotos hatte sie ihm gezeigt! Und selbstverständlich hätte Denny sicher auch gern erfahren, was Colin so trieb! Aber irgendwie brachte sie das einfach nicht fertig. Sie versprach sich selbst, nach der Woche, wenn er wieder zur Arbeit erschien, ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden zu haben und die Bilder mit ihm anzuschauen.


    Nachdem Denny gegangen war, gab sie sich ihren Gefühlen hin. Die Tränen, die sie weiß Gott wie lange zurückgehalten hatte, strömten jetzt nur so aus ihr heraus. Sie benetzten viele Pflanzen, und sie ließ ihnen freien Lauf, wenn sie ihr über die Wangen liefen. Auch redete sie mit ihm, der Tausende von Meilen weit entfernt war: Colin, oh Colin, ist das alles, was du willst? Alles, was du dir je vorgestellt und gewünscht hast? Ruft dir jede Faser deines Körpers zu, dass du das Richtige getan hast? Denkst du manchmal an mich? Ich denke ständig an dich … die ganze Zeit …


    Seit Colins Abreise war Jillian deutlich deprimiert; da Kelly sehr besorgt um sie war, rief sie sie mehrmals am Tag an. Jillian war ihrer Schwester noch nie ausgewichen, allerdings nahm sie die meisten Anrufe nicht an. Zwar steckte ihr Handy am Gürtel, selbst wenn sie im Garten war, obwohl der Empfang zwischen den hohen Bäumen nicht sonderlich gut war. Wenn sie sah, dass der Anruf von ihrer Schwester kam, ließ sie die Mailbox rangehen und widmete sich einfach wieder ihren Pflanzen. Bei Kelly konnte sie sich später melden, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, möglicherweise einen Anruf von Colin zu verpassen.


    Bevor Kelly aber zur Arbeit aufbrach, stieg Jillian auf den Witwen-Ausguck, wo sie einen ausgezeichneten Empfang hatte, und rief ihre Schwester an. Schon immer hatte Jillian mit Kelly über alles sprechen können. Mit qualvoller Aufrichtigkeit erzählte sie ihr, wie sehr sie Colin vermisste, wie einsam ihre Tage und Nächte waren und wie sehr sie sich davor fürchtete, nie wieder eine solche Liebe, eine solche Romanze zu erleben. Unter Tränen berichtete sie von den beiden E-Mails, die Colin geschickt hatte, beschrieb ihr die fantastischen Bilder und seine Begeisterung, die sie aus der letzten Nachricht herausgelesen hatte. Er war glücklich, so viel war sicher.


    „Hattest du denn immer geglaubt, dass Colin im letzten Moment bleiben oder sich auf einen Kompromiss einlassen würde?“, fragte Kelly.


    Und wieder war Jillian in Tränen aufgelöst. „Ja“, gestand sie. „Hinzu kommt, dass ich nie damit gerechnet hatte, dermaßen zusammenzubrechen, weil ich doch immer wusste, dass es richtig war, ihn zu ermutigen, seine Träume zu verfolgen! Warum sollte er jemanden wollen, der ihn nicht so sehr wie ich in seinen Plänen unterstützt?“


    „Du verlangst sehr viel von dir. Es ist extrem schwer, den Mann gehen zu lassen, den man liebt. Kannst du nicht etwas nachsichtiger mit dir sein?“


    „Ich werde darüber hinwegkommen“, versprach Jillian. „Für dich wird sich das blöd anhören, aber ich will einen Mann, der mir sagen kann: ‚Wenn ich morgen in deinen Armen sterben müsste, hätte ich das Gefühl, nichts in meinem Leben versäumt zu haben.‘ Das ist sehr egoistisch“, fügte sie hinzu. „Ich will sein Ein und Alles sein. Er bedeutet mir alles, und umgekehrt soll es für ihn genauso sein.“


    „Wärst du bereit die Jilly Farms dafür aufzugeben?“, fragte Kelly.


    „Siehst du? Da hast du’s! Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich weine! Denn was ich wirklich möchte, ist, dass keiner von uns beiden irgendetwas aufgeben muss! Und wir uns beide so fühlen, als hätten wir alles!“


    „Das geht vorbei, Kleine. Es wird nur ein Weilchen dauern.“


    „Ja“, erwiderte Jillian. „Ja, die Zeit. Ich schätze, mindestens sechs Monate.“


    Denny saß an der Bar und spielte mit seinem Bierglas herum.


    „Willst du heute Abend hier essen?“, erkundigte sich Jack und wischte kurz über den Tresen.


    „Ich denk darüber nach.“


    „In letzter Zeit habe ich dich nicht oft zu Gesicht gekriegt. Viel zu tun auf der Farm?“


    Denny trank einen Schluck. „Ich war nicht auf der Farm. Momentan ist irgendwie der Schwung raus, und Jillian brauchte etwas Zeit für sich allein. Ich schätze, es macht ihr ziemlich zu schaffen, dass Colin nicht mehr da ist.“


    „Kann ich mir vorstellen. Sie schienen sehr aneinander zu hängen.“


    „Ich glaube, das kommt dem nicht mal nahe. Wenn du mich fragst, ist er verrückt, sie aufzugeben, allerdings muss ich gestehen, dass ich ihn ein wenig beneide. Zumindest hat er einen Plan.“


    „Und?“, begann Jack. „Wo warst du, wenn du nicht gearbeitet hast?“


    Denny zuckte die Achseln. „Ich war oft angeln. Viel gefangen hab ich nicht.“


    „Allein?“ Jack zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


    Lässig hob Denny sein Bier. „Ich brauchte auch etwas Zeit zum Nachdenken. Genau wie Jillian.“


    „Hör mal, mein Sohn, mir ist nicht entgangen, dass du dir eine Menge Zeit zum Nachdenken gelassen hast, seitdem du …“


    „Du musst mich nicht so nennen. Sohn.“


    Jack verschlug es einen Moment die Sprache, dann runzelte er die Stirn. „Also gut, Dennis. Du bist völlig durch den Wind, seit dem Tag, als wir zusammen am Fluss waren. Das ist jetzt wochenlang her, und ich hatte damit gerechnet, dass du damit klarkommst. Ich weiß, du bist enttäuscht. Verdammt, wer wäre das nicht? Aber es ist, wie es ist, und jetzt schauen wir nach vorn.“


    „Soweit ich es mitgekriegt habe, hast du niemandem die Wahrheit gesagt.“


    „Ich habe es dir bereits erklärt, Denny. Es macht keinen Unterschied. Zwischen uns hat sich nichts verändert. Ich mag dich deswegen kein bisschen weniger und nehme an, dass es bei dir genauso ist. Und eine Niere brauchst du eh nicht, hast du gemeint.“ Jack versuchte es mit einem Lächeln, aber das schien das Eis nicht sonderlich zu brechen. „Denny“, fuhr er fort und beugte sich vor. „Familie ist nicht das, womit wir geschlagen sind. Es ist das, was wir daraus machen.“


    „Manchmal ist es aber das, womit wir geschlagen sind“, erwiderte Denny.


    „Denk nochmal darüber nach, Kumpel. Wenn ein Mistkerl die gleiche DNS wie du hat, ignorierst du ihn und vergisst, ihm eine Weihnachtskarte zu schicken. Dann wird er ziemlich schnell begreifen, dass DNS allein nicht reicht.“


    „Vielleicht nicht, doch seine DNS kann man nun mal nicht ändern.“


    Jack holte tief Luft. „Ich hatte noch nie besonderen Erfolg, wenn es darum ging, wütende junge Männer aufzubauen. Aber als Rick ohne sein Bein nach Hause kam, sind mir wenigstens ein paar Sachen eingefallen, die ich machen konnte. Nur …“


    „Was war das?“, fragte Denny.


    „Ich habe ihn zur Physiotherapie gefahren, um sicher zu sein, dass er wirklich dort auftaucht, und ich habe den armen Kerl höchstpersönlich beim Psychologen abgeliefert, denn wenn Rick schon nicht mit mir reden wollte, sollte er verdammt noch mal mit jemand anderem sprechen.“ Schief lächelte Jack ihn an. „Brauchst du jemanden, der dich zum Seelenklempner bringt?“


    „Es gibt keinen Grund, weshalb ich dir leidtun müsste“, blaffte Denny und verzog das Gesicht.


    „Du tust mir nicht leid. Doch langsam ist das Maß voll. Ich habe dich nicht fallen lassen, als sich herausgestellt hat, dass wir nicht so miteinander verwandt sind, wie wir gedacht hatten. Ich kapiere einfach nicht, wieso du mir den Gefallen nicht erwidern kannst.“


    „Ich dachte, das hätte ich klargestellt, Jack. Du bist mir nichts schuldig.“


    „Nun ja, du bist mir allerdings schon ein paar Sachen schuldig. Wenn ich mich für einen Freund – einen Bruder – einsetze, erwarte ich wenigstens Respekt, wenn schon sonst nichts. Vertrauen wäre gut. Vielleicht auch ein wenig guter Wille. Oder wie wär’s damit … wie wär’s wenn mein Freund nicht die ganze Zeit stocksauer herumliefe, weil ich seine Erwartungen nun mal nicht ganz erfülle? Weißt du, ich habe dir die Wahrheit gesagt, weil es das ist, was du verdienst. Du hattest damit gerechnet, dass ich nicht mitspiele, aber von dir hätte ich das nie erwartet!“


    Denny schwieg einen Augenblick. Dann trank er langsam sein Bier zur Hälfte aus, legte zwei Dollar auf den Tresen und stand auf. „Tut mir leid, Jack. Sieht aus, als hätte ich dich von Anfang an enttäuscht, und ich kann einfach nicht damit aufhören.“ Damit drehte er sich um und marschierte aus der Bar.


    Zutiefst verletzt machte Jack ein stockfinsteres Gesicht. Dann nahm er das Geld von der Theke und warf es ihm hinterher. „In meiner Bar für deinen verdammten Drink zahlen?“, brummte er und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. „Nie und nimmer!“


    Aufgebracht wandte er sich ab.


    Die Tür hatte sich hinter Denny noch nicht ganz wieder geschlossen, da betrat Luke Riordan die Bar. Just in dem Moment segelten die Geldscheine zu Boden. Luke sah es, zögerte kurz, hob sie auf und legte sie auf den Tresen zurück, als Jack sich wieder umdrehte. „Was verloren?“, fragte Luke.


    „Ja. Vielleicht.“ Jack wischte über die Theke. „Eine kleine Brett-Pause?“


    „Allerdings. Er zahnt, und Shelby meinte, ich wirke, als könnte ich es nicht mehr aushalten. Hast du ein Bier für mich?“


    „Klar doch.“ Jack stellte ihm eins auf den Tresen.


    Luke trank einen Schluck. „Sie ist wirklich weise, ich meine die Frau, die ich geheiratet habe. Sag mal, hat Denny was davon erwähnt, wie die Dinge draußen bei Jillian laufen?“


    „Ich bin nicht sicher, ob ich dir deine Frage damit beantworten kann, aber sie hat ihm eine Woche freigegeben. Sie hat ihm erklärt, dass sie mal eine Weile allein sein müsste – oder so was in der Art.“


    Luke richtete sich auf. „Ist sie denn nicht allein genug, wo mein Bruder jetzt in Afrika ist?“


    „Klingt ganz so, als würde sie ihn vermissen, doch das ist ja nichts Neues.“


    Eine ganze Weile blieb Luke still, ohne sein Glas noch einmal anzurühren. Seine Miene verdüsterte sich. Schließlich packte er zwei Dollar auf den Tresen und stand auf. „Ich muss gehen. Danke, Jack.“


    Nun war Jack völlig verärgert. „Trinkt denn niemand hier sein Bier auch mal aus?“


    Es war kurz nach vier am Nachmittag, als Luke in die Zufahrt einbog, die zu dem viktorianischen Haus führte. Colin war jetzt drei Wochen unterwegs. Luke machte sich Vorwürfe, weil er nicht früher vorbeigeschaut hatte. In der ersten Woche hatte er Jillian einmal angerufen, und sie hatte ihm versichert, alles sei in Ordnung, auch wenn sie Colin vermisste. Komischerweise tat Luke das auch! In der zweiten Woche hatte er Denny zufällig in der Bar getroffen, und der junge Mann hatte ihm erzählt, dass Jillian ein wenig still geworden sei, aber das war nun keine große Überraschung. Ansonsten hatte er von keinen Problemen berichtet.


    Aber Luke hatte sie seit Colins Abreise nicht mehr besucht, und das war durch nichts zu entschuldigen. Selbst wenn Colin so dumm war, sie sechs Monate allein zu lassen, um sich auf einem anderen Kontinent zu amüsieren, war sie immer noch seine Frau. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen den Männern der Familie Riordan – sie kümmerten sich gegenseitig um ihre Familien. Und was Colin betraf, kam Jillian dem so nahe, wie noch keine Frau zuvor.


    Luke fuhr am Haus vorbei nach hinten durch, denn er erwartete, Jillian im Garten zu finden. Aber sie saß dort auf der Veranda in einem Stuhl im Schneidersitz, eingewickelt in eine bunte Patchworkdecke, die sie sich um die Schultern gelegt hatte und unter der große Fellpantoffeln hervorlugten.


    Er grinste kurz, während er aus dem Truck stieg, aber dann verging ihm langsam das Lachen, denn sie sah nicht besonders gut aus. Und sie trug noch immer ihren Pyjama, wobei sie sich wohl kaum so früh umgezogen hatte, um ins Bett zu gehen. Da war es schon eher wahrscheinlich, dass sie sich morgens gar nicht erst angezogen hatte. Vielleicht sogar nicht nur diesen einen Tag.


    Er lief die Treppe hinauf, trat auf die Veranda und musterte ihr ausgemergeltes Gesicht mit den Tränenspuren. „Ach, Süße …“


    Mehr brauchte es nicht; schon bebten ihre Schultern unter der Anspannung bei dem Versuch, nicht laut zu schluchzen. „Wage es …“, warnte sie ihn in einem angestrengten Flüstern. „Wage es nicht, ihm das zu sagen!“


    „Komm her“, meinte er und fasste nach ihrer Hand. Ihr blieb kaum eine andere Wahl, als ihm zu folgen und aufzustehen. Dann setzte er sich auf den Stuhl, nahm sie auf den Schoß und hielt sie wie ein kleines Kind in den Armen. „Es ist ganz bestimmt kein Verbrechen zu weinen, wenn man jemanden vermisst.“


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schluchzte. „Ist es doch“, presste sie hervor. „Denn ich weiß, was er braucht. Wirklich! Das ist so wichtig für ihn. Ich wünsche mir so sehr, dass er das findet. Er soll sich wieder hundertprozentig ganz fühlen können, das Gefühl haben, dass er wieder er selbst ist!“


    „Aber für dich scheint das nicht zu funktionieren, Jillian. Du brichst hier zusammen.“


    „Genau deshalb darfst du ihm das nie und nimmer erzählen! Es war das, was er am meisten an mir geliebt hat, dass ich stark genug war, ihn zu ermutigen, zu tun, was er tun musste. Und wenn es für ihn notwendig war, zu gehen, wollte ich, dass er ging.“


    „Schon mal daran gedacht, ihm zu sagen, was du brauchst?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du meinst, was ich mir wünsche? Auf keinen Fall möchte ich einen Mann, der macht, worum ihn eine Frau bittet, wenn in seinem Innern dabei etwas leer und unerfüllt bleibt. Das wäre, als würde ich ihn bitten, etwas aufzugeben, was so wichtig für ihn ist, nur damit es mir besser geht. Das könnte ich Colin nicht antun …“


    „Jill, du hättest ihm sagen müssen, dass du ihn liebst.“


    „Natürlich habe ich ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Dass ich ihn liebe und will, dass er alles kriegt, was er benötigt. Luke, dieser Unfall … das hat ihn mehr gekostet, als wir uns überhaupt vorstellen können. Dabei wurden ihm nicht nur die Knochen gebrochen, sondern er ist zerbrochen. Wenn er sein altes Ich nicht zurückgewinnen kann, was bleibt dann noch von ihm? Für mich oder sonst wen? Ich liebe ihn. Ich will, dass er wieder ganz ist.“


    Luke schnaufte. „Für mich sah er ganz gut aus.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich fand auch, dass er in einer guten Verfassung war. Aber ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft er mir gesagt hat, dass er wieder fliegen will, um sich selbst noch einmal herauszufordern. Er hat mir erzählt, dass er zwar Spaß am Malen hat, es ihm aber zu zahm sei. Er ist jetzt vierzig Jahre alt, und seit zwanzig Jahren ist er ständig geflogen, durch die Welt gereist, hat Fallschirmspringen und weiß der Teufel was sonst noch alles gemacht. Er meinte, irgendwann wäre er so weit, dass er einen Gang zurückschalten könnte, allerdings hätte er nicht vor zuzulassen, dass dieser Unfall und die danach folgenden Probleme ihm die Entscheidung abnehmen.“ Als sie Luke in die Augen schaute, lief ihr eine dicke Träne über die Wange. „Und ich will unter gar keinen Umständen die zweite Sache in seinem Leben sein, die ihn zwingt, sich mit weniger zufriedenzugeben. Nur um ein Leben zu führen, das nicht zu ihm passt, ein Leben, dessen Wert er nicht erkennt. Hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn man sich als ein Versager fühlt?“


    Oh, woll’n mal sehen, überlegte Luke. In seiner beruflichen Laufbahn hatte es drei Unfälle mit dem Black Hawk gegeben, der erste in Mogadischu, und das war nicht ohne. Damals war er noch jung, und als er zu seiner schwangeren Frau nach Hause zurückkehrte, musste er erfahren, dass das Baby gar nicht von ihm war. Das war so lange her. In der Folge hatte er suizidale Tendenzen entwickelt … Jahre, in denen er ein Leben am Abgrund geführt hatte, nur um zu vermeiden, wirklich zu leben. Und nachdem er später Shelby getroffen hatte, hätte er sie fast wieder verloren, da er so dumm gewesen war sich einzureden, dass er sie einfach nicht verdient haben konnte. „Colin ist so ein Idiot“, murmelte er. „Ich dachte, das Vorrecht hätte ich für mich gepachtet.“


    „Du musst mir versprechen, dass du ihm nie erzählen wirst, dass du mich in dem Zustand gefunden hast. Ich will nicht, dass er nach Hause kommt, weil ich ihn brauche, weil ich so mitleiderregend bin. Ich will, dass er nach Hause kommt, weil er hier sein möchte. Versprichst du mir das?“


    Er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich verspreche es. Hast du etwas von ihm gehört?“


    „Nur diese Mails. Dieselben, die du auch gekriegt hast. Und noch eine kurze Nachricht, die nur für mich bestimmt war. Vor zwei Wochen.“


    „Keine Anrufe?“


    „Er ist im Dschungel, Luke.“


    „Gibt es dort nicht auch irgendeine Internetverbindung oder so was?“


    „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Er hat doch allen gesagt, sie sollen sich keine Sorgen machen, wenn er sich nicht meldet. Ich wünschte nur … Weißt du, es wäre schön gewesen, seine Stimme noch einmal zu hören, bevor er in die Wildnis abgetaucht ist.“


    „Habt ihr beiden eigentlich irgendwelche Pläne für danach? Wie zum Beispiel, wenn er zurückgekehrt? Weil …“


    Aber sie schüttelte den Kopf. „Er will sich nach einer guten Stelle als Pilot umschauen, einen aufregenden Job, bei dem er fliegen kann. Etwas, das mit der Fliegerei bei der Army mithalten kann, nehme ich mal an. Wenn aus Afrika nichts wird, dann vielleicht Neuseeland oder Alaska. Und er hat gesagt, er möchte zwar auch malen, aber das Malen allein würde ihm nicht reichen. Ich denke, ich bin klug genug, um zu begreifen, dass er auf einer Farm nicht glücklich sein kann, wo es nichts Aufregenderes gibt als die erste reife Russian Rose.“


    „Er hat also keine Ahnung, was er als Nächstes vorhat? Denn uns anderen hat er nie etwas davon erzählt, dass das nur der Anfang sein könnte … Er hat immer von sechs Monaten gesprochen …“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es sei denn, er findet den Job, nach dem er sucht. Soweit ich informiert bin, hat er euch aber doch gesagt, dass es länger werden kann als sechs Monate.“


    „Ja, ich schätze, er hat mal was davon erwähnt.“


    „Vielleicht ist es das, was mir gerade so schwerfällt. Schließlich könnte er feststellen, dass es ihm ohne mich richtig gut geht und es Zeit für etwas anderes ist …“


    Luke musste lachen.


    „Findest du das etwa lustig?“, fragte sie ihn.


    „Ja, allerdings, das ist lustig. Ich hatte wirklich geglaubt, ich wäre der größte Esel in der Familie. Schön, dass Colin mich in dieser Hinsicht überflügelt. Erinnere mich daran, ich muss ihm danken.“


    „Sicher“, versprach sie. „Kann ich dir mal etwas zeigen? Doch das sollte unter uns bleiben.“


    Luke runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas sehen will, das unter uns bleiben muss. Das könnte peinlich werden …“


    „Du wirst es verkraften, Luke. Aber vielleicht weißt du ja gar nicht alles über deinen Bruder. Komm mal mit.“ Damit rutschte sie von seinem Schoß herunter, ließ die Decke auf den anderen Verandastuhl gleiten und marschierte durch die Küche über die Treppe hinauf ins erste Stockwerk.


    Während Luke ihr folgte, bemerkte er, dass sie abgenommen haben musste. Nun ja, sie hatte nie viel auf den Rippen gehabt, vor Colins Abreise allerdings hatte sie etwas voller gewirkt. Er betrat nach ihr das Schlafzimmer und entdeckte die beiden großen Ölgemälde über dem Bett. Es waren zwei Akte. Eine Frau mit einem großen Strohhut, der ihr Gesicht größtenteils bedeckte. Nur die Silhouette einer Brust und die Rundung ihres Pos waren sichtbar, aber allein die Kinnlinie und die Art, wie sie lächelte, ließen erkennen, dass es sich bei diesen Porträts um Jillian handelte. Und die Jillian der Gemälde war viel runder, voller und durchtrainierter als die, die vor ihm stand, in dem Pyjama, der ihr viel zu groß zu sein schien.


    „Er hat sie mir geschenkt, ehe er abgereist ist. Ich war vollkommen überrascht.“


    „Die hat mein Bruder gemalt?“, erkundigte sich Luke, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    Jillian nickte.


    Luke schüttelte den Kopf und pfiff durch die Zähne. „Ich war nie unbedingt neidisch darauf, dass er das konnte. Da habe ich keinerlei Ambitionen. Aber verdammt. Jetzt frage ich mich, ob diese Nervensäge von Bruder überhaupt eine Vorstellung davon hat, wie viel er hat, wofür er dankbar sein sollte.“ Er drehte sich um und musterte Jillian. „Irgendwie habe ich da meine Zweifel. Er ist zwar begnadet, aber besonders hell im Kopf ist er nicht.“


    Jillian musste einfach lachen. „Er ist ein sehr kluger Mann.“


    „Oh nee, du und Shelby … immer müsst ihr ihn verteidigen. Das kapier ich nicht.“


    „Ihr seid beide gute Kerle, und ich kapiere nicht, warum ihr nicht besser miteinander auskommt.“


    „Weil er ein Esel und eine Nervensäge ist“, erklärte Luke. „Jetzt geh dich mal duschen und zieh dir eine Jeans an. Ich nehme dich jetzt zum Abendessen mit zu uns nach Hause. Und keine Widerrede! Colin wird nichts davon mitkriegen, falls wir überhaupt noch mal von diesem unterbelichteten Idioten etwas hören. Aber du hast offensichtlich nichts gegessen. Und wahrscheinlich schläfst du auch nicht genug. Wenn ich dir mal meine Meinung dazu sagen soll, es ist reine Zeitverschwendung, dem Blödmann auch nur eine Träne nachzuweinen, doch dagegen können wir etwas tun. Verrat Shelby nicht, dass ich dir das erzählt habe, aber sie ist keine besonders gute Köchin. Allerdings macht sie heute Abend Hackbraten, und der war eigentlich fast immer genießbar. Dazu wird es reichlich Wein geben und einen Nachtisch, den sie, Gott sei Dank, gekauft hat. Das Essen und der Wein werden dir sehr dabei helfen, wieder einmal zu schlafen. Ich werde ein Auge auf dich haben, bis du wieder voll auf dem Posten bist.“


    „Das ist doch nicht nötig, Luke …“


    „Doch, natürlich ist es das. Glaubst du etwa du bist der erste Mensch, der an Herzschmerz leidet? Ach, zum Teufel, Jillian – wir Riordans sind berühmt dafür. Und da wir Colin nicht ändern können, werden wir dich aufpäppeln müssen.“


    „Das ist mir ganz schön peinlich“, wandte sie ein. „Ich wollte nicht, dass jemand …“


    „Sich um dich kümmert?“, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu. „Ich denke, dass mein Bruder einen Fehler gemacht hat, und ich bin mir sicher, dass er das bereuen wird. Einfach so abzuschwirren! Möglich, dass er so eine Art verrücktes Genie ist und das Ding, also diese Malbegabung, halt einfach so hat. Aber er hätte besser vorausplanen sollen und sich vergewissern müssen, ob du bereit bist, auf ihn zu warten, solange er tut, was er glaubt tun zu müssen. Diesem Egotrip fehlt ein Ablaufdatum. Allerdings – der Mann, der die gemalt hat …“ Er warf einen Blick über die Schulter, und seine Miene wurde ernst und sogar respektvoll. „Dieser Mann betet dich an. Das ist offensichtlich.“


    Jillian lächelte gefühlvoll. Das wusste sie. Colin liebte sie. Aber würde ihn das je wieder zu ihr zurückführen?


    „Dann wollen wir uns jetzt mal darauf konzentrieren, dich wieder aufzupäppeln. Du musst deine Pflanzen versorgen. Meine Frau freut sich immer so über dein Gemüse. Und Salat vermasselt sie so gut wie nie.“

  


  
    19. KAPITEL


    Luke nahm Jillian mit nach Hause, sorgte dafür, dass sie etwas aß, bewirtete sie mit gutem Rotwein und Dessert und überließ sie Shelbys Händen. Drei Tage lang tauchte Shelby mit Lebensmitteln und voller Verständnis in dem viktorianischen Haus auf oder zwang Jillian, zu ihr zu kommen, damit Jillian auch wirklich etwas aß.


    Sie redeten über ihre Männer und ihre Erfahrungen mit ihnen, wie sehr sie sie liebten und wie leidvoll es sein konnte, darauf warten zu müssen, bis sie mal etwas begriffen. Allmählich konnte Jillian nachts wieder besser schlafen; ihr Appetit kehrte zurück und sie weinte nicht mehr ganz so oft. Und zwischen ihr und Shelby war eine sehr enge Freundschaft entstanden.


    Wer hätte gedacht, dass Luke dazu beitragen konnte, das gebrochene Herz einer Frau zu heilen? Aber im Grunde war er dafür verantwortlich.


    „Es ist schon seltsam, dass Luke, der romantisch so unbeholfen ist, zu dir kam, weil er dir helfen wollte“, sagte Shelby. „Aber diese Riordans … Sie haben so viele Konflikte untereinander durchlaufen, und trotzdem tun sie füreinander, was sie können. Bei mir war es Aiden, der damals auftauchte. Er ist bis nach Hawaii geflogen, um mich zu finden, mir die Tränen zu trocknen und mich aufzurichten. Seine Mission war es, mir zu erklären, warum Luke so distanziert war.“


    „Und ist ihm das gelungen?“, fragte Jillian.


    „Ja. Doch du hast Aiden kennengelernt. Man braucht nicht lange, um zu bemerken, wie weise und einfühlsam er ist. Vermutlich muss er das als Gynäkologe einfach sein. Allerdings – wer hätte geahnt, dass Luke so sensibel sein könnte, das Gleiche zu machen?“ Sie lächelte. „Ich bin froh, dass du das erleben konntest, Jill. Ich freue mich, dass noch jemand anders außer mir nun weiß, dass mein Luke wirklich etwas ganz Besonderes ist.“


    Es dauerte nicht lange, da standen Jillian und Shelby gemeinsam im Garten und kümmerten sich um die Ernte, sodass Shelby die köstlichen und kostbaren Gemüse und Melonen in großen Mengen nach Hause trug.


    Jillian fühlte sich nun stärker und zuversichtlicher. Nicht, als würde sie Colin weniger vermissen, aber sie erkannte, dass sie ihr Leben mit etwas anderem als Trauer und Sorge füllen musste. Es gab Leute in ihrem Leben, die ihre Freunde sein konnten. Und sie hatte ihre Arbeit. Sie schwor, sich auf ihre eigenen Ziele zu konzentrieren, während Colin seine Träume verfolgte.


    Sie fotografierte ein paar Prachtexemplare aus ihrem Garten und schickte ein paar E-Mails los, die Colin empfangen würde, wann immer er das nächste Mal in der Lage wäre, eine Internetverbindung herzustellen.


    Dank Luke und Shelby hatte sie aufgehört, laut zu schluchzen und weiter an Gewicht zu verlieren. Dennoch dachte sie ständig an Colin. Sie schlief auf seinem Kissen und atmete seinen männlichen Duft ein, der Tag für Tag schwächer wurde, und sie träumte von ihm. Sie gewöhnte sich an, nachmittags ein wenig zu ruhen, damit sie den Schlafmangel ausgleichen konnte. Allerdings hatte der Heilprozess begonnen. Zum ersten Mal, seit Colin vor beinahe vier Wochen abgereist war, glaubte sie, dass sie es überstehen würde, gleich was kommen mochte.


    Jillian war bereit für so etwas wie Normalität, aber so schnell sollte ihr das nicht vergönnt sein. An dem Morgen, an dem sie erwartet hatte, dass Denny wieder zur Arbeit erschien, schlich er sich leise über ihre Zufahrt heran, stieg auf Zehenspitzen die Verandatreppe hinauf und schob einen Brief unter der Schwelle der Hintertür hindurch. Obwohl es noch nicht sechs Uhr war, war Jillian zufällig wach. Ein lebhafter Traum von Colin hatte sie gegen fünf aus dem Schlaf gerissen, und da sie schon einmal wach war, wollte sie sehen, wie die Sonne über den großen Bäumen aufging, die um das Haus und die Gärten standen. Daher war das einzige Licht, das in dem großen Haus brannte, nur das kleine rote Lämpchen an der Kaffeemaschine. Denny musste annehmen, dass sie noch im Bett lag.


    Sie dachte daran, die Tür aufzureißen und ihm nachzurufen, aber stattdessen griff sie nur nach dem Kuvert, öffnete es und las. Es war ein handschriftlich verfasster Brief an sie und ein zugeklebter Umschlag, auf dem Jacks Name stand. Die Nachricht lautete:


    
      Liebe Jillian, es tut mir leid, dass ich so ohne Ankündigung einfach verschwinde, aber nach langem Nachdenken habe ich beschlossen, nach San Diego zurückzukehren. Es hat mir Spaß gemacht, mit dir zu arbeiten, doch ich glaube, dass in der Stadt, in der ich aufgewachsen bin, mehr Möglichkeiten auf mich warten. Danke für alles, und ich hoffe, dass du sehr großen Erfolg haben wirst. Und wenn du Jack bitte den beiliegenden Brief geben könntest, wäre ich dir sehr verbunden. Danke. Denny.

    


    Das war’s? fragte sie sich. Nach allem, was wir miteinander erreicht haben? Das stimmt doch vorne und hinten nicht, dachte sie. Schlimm genug, dass Denny sie einfach so verließ, obwohl ihm die Gartenarbeit so gut gefiel und obwohl er wusste, wie allein sie sich momentan fühlte. Aber ihr dieses Kündigungsschreiben heimlich vor Morgengrauen zuzustecken? Einen Brief für Jack zu hinterlassen, anstatt mit ihm zu reden? Sich davonzuschleichen, ohne dass man die Gelegenheit hatte, sich zu verabschieden?


    Sie ging zum Telefon und rief in der Bar an, wobei sie hoffte, dass ihr Anruf zu Jack nach Hause weitergeleitet wurde. Seine oder Mels Nummer würde sie wahrscheinlich auch herausfinden, wenn sie herumtelefonierte, allerdings war es dafür noch schrecklich früh.


    „Jacks Bar“, meldete sich eine barsche Stimme.


    „Preacher?“


    „Ja, richtig“, antwortete er und klang nun vollkommen wach und munter.


    „Ich bin’s, Jillian. Hör zu, gerade ist etwas sehr Seltsames passiert …“


    „Geht es dir gut?“


    „Ja, alles bestens. Aber ich saß in der Küche – im Dunkeln, weil ich den Sonnenaufgang sehen wollte –, da schob mir Denny einen Brief unter der Tür durch und ist sofort wieder auf und davon. Darin teilt er mir mit, dass er weggeht, und er bittet mich darum, dass ich Jack eine Nachricht von ihm übermittle. Die ist in einem verschlossenen Umschlag, Preacher. Aus irgendwelchen Gründen will Denny sich heimlich davonschleichen. Das ergibt doch keinen Sinn.“


    „Mist“, erwiderte Preacher. „Danke Jillian. Ich werde mich darum kümmern. Mach dir keine Sorgen.“


    Preacher rief Jack an, und Jack rief Dennys Vermieterin Jo Ellen Fitch an, während er sich gleichzeitig auch schon Jeans und Stiefel anzog. „Jo, entschuldige bitte, dass ich dich so früh störe …“


    „Ich bin längst aus den Federn, Jack. Bei mir fängt der Tag immer früh an.“


    „Du musst mal nachschauen, ob Denny noch da ist. Er hat Jillian eine Nachricht hinterlassen und gesagt, dass er von hier weggeht.“


    „Von hier weggeht?“, wiederholte sie. „Mir hat er nichts davon erzählt. Warum sollte er denn …?“ Sie verstummte, und Jack konnte hören, wie sie eine Tür öffnete. „Was in aller Welt …? Jack? Da steckt ein Umschlag an meiner Tür und da ist … Da ist Geld drin. Es ist das, was er mir für den Rest des Monats noch schuldig ist. Er hat immer wöchentlich gezahlt, und … Und sein Truck scheint nicht mehr da zu sein. Soll ich den Brief mal vorlesen, Jack?“


    „Nicht nötig. Das war alles, was ich wissen wollte. Ich melde mich später bei dir.“ Er legte den Hörer auf und murmelte: „Dieser Hornochse!“


    Mel setzte sich im Bett auf, die Haare völlig zerzaust. „Was um Himmels willen ist los?“


    „Denny hat sich aus dem Staub gemacht. Er hat Jillian, Jo Fitch und mir Nachrichten dagelassen und verkündet, er fährt nach Hause.“


    „Und wohin willst du?“, fragte sie.


    „Vielleicht die ganze Strecke runter bis San Diego. Wirst du mit den Kindern ohne meine Hilfe fertig, bevor du in die Klinik musst?“


    „Klingt, als hätte ich kaum eine andere Wahl. Was hast du vor?“


    „Das weiß ich noch nicht.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. „So etwas tun wir nicht. Wir hinterlassen keine Nachrichten!“


    Denny hielt es einfach für das Beste, zu einem Leben zurückzukehren, das er verstand und in dem er sich wohlfühlte. In San Diego kannte er Leute, vielleicht nicht gerade Unmengen, aber er hatte noch immer ein paar Freunde dort. Und es stimmte – wahrscheinlich hatte er dort mehr Möglichkeiten, was die Arbeit betrat. Jillians Farm verließ er allerdings nur sehr ungern, denn er hatte angefangen sich auszumalen, wie sie in Zukunft aussehen könnte … wahrscheinlich würde mal eine der gefragtesten, produktivsten Biohöfe in Nordkalifornien daraus. Man musste nur zuhören, wie Jillian tagein, tagaus davon redete, um sich vorstellen zu können, dass sie in ein paar Jahren unglaublich gut laufen würde. Es wäre fantastisch, dabei zu sein, und es tat ihm leid, das zu versäumen.


    Er befand sich noch auf dem Highway 36 und steuerte den 101 an, der ihn nach Süden führen würde, wobei er plante, heute so weit wie möglich zu kommen, falls er nicht sogar die ganze Strecke schaffte. Gerade hatte er die Lautstärke seines iPods aufgedreht und ließ Rockmusik im Wagen erschallen, da blendeten ihn plötzlich Scheinwerfer von hinten. Gleich darauf ertönte die Hupe eines Trucks und irgendein Verrückter fuhr ihm viel zu nah hinten auf. „Verdammt“, murmelte er und wartete sehnsüchtig darauf, dass die Straße breiter wurde und dieser Idiot ihn überholen konnte.


    Das geschah ziemlich bald; Denny lenkte den Wagen auf einen ausgebauten Seitenstreifen und der Truck schoss an ihm vorbei. Doch gleich darauf bremste er vor Denny, setzte zurück und blockierte ihn. Das Geheimnis war gelüftet, es war Jacks Truck. Jack sprang heraus und stapfte auf ihn zu.


    „Oh nee“, murmelte Denny.


    Jack blieb mitten auf der Straße stehen, stemmte die Hände in die Hüften und starrte Denny an. Jetzt kann ich’s auch gleich hinter mich bringen, dachte Denny und stieg aus. „Ich hab’s so gut wie möglich erklärt.“


    „Keine Ahnung“, erwiderte Jack. „Ich hab gehört, dass es da einen Brief geben soll. Gelesen hab ich ihn nicht.“


    „Und warum jagst du dann hinter mir her?“


    Jack trat einen Schritt auf ihn zu. „Weil ich will, dass du mir in die Augen siehst und mir erklärst, was ich dir getan habe.“


    „Häh?“, fragte Denny verwirrt.


    „Sechs Monate lang war ich dein Freund, bevor du die Sache mit der Vaterschaft verkündet hast. Ich hatte mich sozusagen als dein Mentor betrachtet, zumindest bis zu dem Moment, als du mich bei dem Erdbeben mit deinem Körper davor geschützt hast, von herunterfallenden Schnapsflaschen erschlagen zu werden. Da habe ich mich gefragt, wer nun eigentlich auf wen achtgibt. Ich kann mich auch nicht erinnern, diese Freundschaft an irgendwelche Bedingungen geknüpft zu haben. Soweit ich weiß, hatten wir zu vielen Dingen die gleichen Einstellungen. Ich dachte, das hätte mit dem Corps zu tun oder wäre halt einfach so. Später habe ich geglaubt, dass ich dein Vater bin und das die Erklärung dafür sein müsste. Was immer es war, es lief einfach gut mit dir. Eine gute Männerfreundschaft. Aber, um dir die Wahrheit zu sagen, ich hatte angenommen, du hättest eine ähnliche Beziehung zu Preacher, zu Jill und Mel.“


    „Versteh doch, Jack, es ist nicht deine Schuld, okay?“


    „Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist. Niemand ist schuld daran, Denny. Es hat sich lediglich herausgestellt, dass die Details nicht ganz so waren, wie wir geglaubt hatten.“


    „Jemand hat Schuld, aber das bist nicht du! Meine Mutter! Vielleicht hat sie es nur gut gemeint, vielleicht lag es auch daran, dass sie krank war, und vielleicht hat sie es getan, weil sie sich Sorgen um mich gemacht hat. Vielleicht auch …“


    „Vielleicht auch, weil wir uns sehr nahestanden, deine Mutter und ich“, wurde er von Jack unterbrochen. „Vielleicht hat sie gehofft, dass ich mich ein wenig um dich kümmere, wenn das Schlimmste eintritt. Sie war nicht mein Mädchen, und ich war nicht ihr Liebhaber. Wir waren kein Liebespaar. Doch sie hat mir mehr bedeutet als diese Geliebten, die ich damals hatte, als ich zwanzig war und mich nicht wie ein verantwortungsvoller Mann verhalten hatte. Wir waren gute Freunde. Ich glaube, ich hatte dir schon gesagt – ich wusste, dass du unterwegs warst. Sie trug dich in ihrem Bauch, und ich hatte ihr angeboten, alles zu tun, um ihr in dieser schlimmen Situation zu helfen! Ich hätte ihr Geld gegeben, ihr eine sichere Wohnung besorgt, und weil ich zwanzig war, groß und kräftig und zu allem bereit, wäre ich liebend gern in ihr Apartment gegangen und hätte dem Kerl, der nicht gut zu ihr war, die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Aber …“ Er verstummte plötzlich. „Das hätte ich einer Fremden, einer Frau, die mir nichts bedeutet, nie und nimmer angeboten. Jetzt schau mir in die Augen und erklär mir, warum dir das nicht reicht. Und warum du dich mitten in der Nacht davonschleichst.“


    „Ich bin hier raufgekommen, weil ich meinen Vater finden wollte“, erwiderte Denny. „Ich habe gedacht, dass du mein Vater wärst und hatte nicht vor dich zu täuschen, Jack. Ich war mir so sicher …“


    „Na und? Was hat das mit alledem zu tun? Dann gab es halt ein paar Dinge, die geklärt werden mussten. Es ist doch nicht deine Schuld, dass du nicht sämtliche Informationen hattest.“


    „Ja schon, ich hatte allerdings auch nach einem Ort gesucht, wo ich hingehöre. Ich habe nach meinen Wurzeln gesucht. Zu Hause schien sich alles irgendwie aufzulösen, nachdem meine Mutter nicht mehr da war, nachdem ich mich von meiner Freundin getrennt hatte, damit sie sich nicht um mich sorgen muss, solange ich in Afghanistan war, und nachdem viele meiner Freunde fortgezogen waren … Weil ich irgendwo einen Vater hatte, bedeutete das für mich, dass ich irgendwo auch fest verwurzelt wäre.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich gehöre nicht wirklich hierher, Jack. Nicht mehr, als ich anderswo hingehöre.“


    Jack runzelte die Stirn. „Bemitleidest du dich selbst?“, stieß Jack hervor.


    „Und was, wenn es so wäre?“, fragte Denny defensiv zurück.


    Jack lachte harsch. „Ich habe geglaubt, dich besser zu kennen.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich denke, ich könnte dich adoptieren. Das wäre zwar ein bisschen peinlich, wo du jetzt schon gut über einundzwanzig bist, aber wenn du eine Form von legaler …“


    „Quatsch“, fuhr Denny ihn an. „Kapierst du es nicht? Ich wollte meinen echten Vater, nicht so eine Mitleidsnummer!“


    „Dann werde erwachsen!“, brüllte Jack. „Die Freundschaft mit mir war immer echt. Noch nie hat jemand mein Wort infrage gestellt! Und bisher hat auch noch nie jemand eine Unterschrift, einen Bluttest oder eine eidesstattliche Erklärung von mir verlangt! Kein Mensch hat je an meinem Engagement gezweifelt! Du willst also einen ganzen Ort hängen lassen, nur weil du mir anscheinend nicht zutraust, ich könnte zu dir halten?“


    „Ich lasse keinen ganzen Ort hängen …“


    „Aber einen ganz ordentlichen Teil davon. Jillian in einer der härtesten Zeiten ihres Lebens allein zu lassen, ist nicht gerade freundlich von dir. Meine Familie hat sich praktisch daran gewöhnt, dass du vorbeischaust und Zeit mit ihr verbringst. Mein Dad hat das Gefühl, einen erwachsenen Enkel zu haben. Ich möchte bezweifeln, dass sich seine Gefühle dir gegenüber ändern werden, wenn ich ihm die Wahrheit erzähle. Preacher … Findest du, dass er dich behandelt, als würdest du nicht dazugehören? Wir haben dich auf der Couch einer kleinen alten Lady schlafen lassen, damit du nachts für ihre Sicherheit sorgst. So etwas lassen wir nur Leute machen, denen wir wirklich vertrauen. Sieht irgendwie so aus, als hätten alle außer dir das Gefühl, dass du dazugehörst.“


    „Aber das ist … war doch irgendwie gar nicht echt“, wandte Denny ein.


    „Hey, das kam alles von Herzen, mein Sohn. Es war ohnehin das Beste, was ich zu bieten hatte. Doch wenn es nicht das ist, wonach du gesucht hast, kann ich dir nicht mehr bieten. Du wirst machen, was du machen musst. Vielleicht fühlst du dich ja irgendwo anders mehr wie zu Hause und mit den Leuten verbunden?“


    „Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“


    „Das hast du, mein Sohn. Ich mochte es, wie die Dinge zwischen uns standen. Es hat mir gefallen, wie es war, bevor ich dachte, dein Vater zu sein – und nachdem mir klar wurde, dass ich es nicht bin. Daran hat sich für mich nicht das Geringste geändert.“


    „Aber es reicht nicht.“


    „Mir hat es gereicht.“


    „Es tut mir leid. Die ganze Zeit hatte ich Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn ich einen Fehler begehe. Jetzt sieht es so aus, als wäre es das, was dann passiert.“


    Jack hielt ihm die Hand hin. „Nichts hat sich geändert, was mich betrifft. Ich wünsche dir viel Glück. Wäre schön, wenn du mal von dir hören lässt. Gut möglich, dass ich sehr viel länger brauche als du, um diese Verbundenheit einfach abzutun.“


    Denny schlug ein. „Sicher“, versprach er, „natürlich melde ich mich.“


    „Fahr vorsichtig!“


    „Jack, da ist noch dieser Brief für dich, in dem ich versucht habe, dir zu erklären …“


    „Ja, ich weiß. Ich werde ihn aufheben, allerdings habe ich nicht vor, ihn zu lesen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil wir uns jetzt in die Augen geschaut und miteinander geredet haben. Manchmal ist das, was man empfindet, was man sich gegenseitig sagt, von viel größerem Gewicht als irgendwelche heiligen Schwüre. Für mich ist das realer. Auf Wiedersehen, mein Sohn. Pass gut auf dich auf.“


    Jack informierte alle Hauptpersonen – Mel, Preacher, Jillian, Jo Fitch. Er erzählte ihnen, dass er Denny noch eingeholt und versucht hatte, ihn zum Bleiben zu bewegen, dass ihm das allerdings nicht gelungen war. Er fügte hinzu, dass Denny tat, was er wollte, und absolut fahrtüchtig war.


    Später an diesem Morgen brachte Jillian ihm den verschlossenen Umschlag vorbei, und Jack bedankte sich. „Brauchst du Hilfe bei der Suche nach jemandem für die Gartenarbeiten?“


    „Vorläufig schaffe ich das alleine. In ein oder zwei Wochen könnte ich vielleicht jemanden brauchen, der mir ein weiteres großes Beet anlegt, das ich anschließend mulchen und für den Frühling vorbereiten kann. Damit könnte ich zwar auch bis zum Frühling warten, aber mir ist es lieber, wenn der Boden schon mal weich ist.“


    „Vielleicht kannst du einen der Bristols oder Andersons dazu überreden, wenn das alles ist, was du benötigst. Sie werden sowieso ein paar Felder umpflügen. Sag mir Bescheid.“


    „Danke. Ansonsten muss nur noch der Rest der Ernte eingebracht werden. Ich werde alles rausziehen und pflücken, solange das Letzte noch weiterreift. Das schaffe ich schon, und vielleicht hat auch Lukes Helfer Art Lust, mal rüberzukommen, um etwas mit anzupacken. Er wird dazu in der Lage sein, wenn ich ihm zeige, was er machen soll. Ich will mal mit Luke darüber sprechen.“


    „Gute Idee. Hast du mal was von Colin gehört?“


    „Ein paar E-Mails und ein paar tolle Fotos von wilden Tieren. Ich will versuchen daran zu denken, dir mal ein paar davon weiterzuleiten, wenn du mir deine E-Mail-Adresse gibst.“


    „Das wäre super.“ Er steckte den ungeöffneten Brief in seine Gesäßtasche. „Und du? Kommst du klar?“


    Sie lächelte. „Jetzt bin ich noch ein bisschen einsamer als gestern, doch ich komme zurecht. Zuerst Colin, und nun auch noch Denny.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht jeder ist zufrieden, wenn alles immer beim Alten bleibt.“


    „Ruf mich an, wenn ich irgendwas für dich tun kann“, bat Jack. „Du solltest dich in dieser Zeit nicht übernehmen …“


    „Bei dem Stichwort fällt mir ein … Ich habe ein paar der größten Kürbisse im ganzen County. Deshalb habe ich vor ein Plakat auszuhängen, dass es kostenlose Kürbisse gibt. Dann will ich Haus und Hof dekorieren und eine Party zur Kürbisernte veranstalten. Wenn es so weit ist, könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen.“


    „Das klingt ganz nach Spaß. Vielleicht können wir Preacher dazu überreden, den Grill aufzuladen und einen ganzen Tag daraus zu machen.“


    „Das wäre fantastisch. Für mich ging es hier ganz schön auf und ab … mehr auf als ab … Aber für mich ist es ein guter Platz.“


    „Jawohl. Leider scheint das nicht für alle zu gelten … zum Beispiel für Denny.“


    „Ich weiß. Wirst du damit klarkommen?“


    „Jawohl. Ich bin enttäuscht, doch so ist es nun mal.“


    Sie legte eine Hand auf seine. „Hey, ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich kann gut zuhören.“


    „Danke. Aber wir schaffen das. Es gibt viel zu tun, das wird uns auf Trab halten.“


    Da es nun mal Virgin River war, dauerte es nicht lange, bis sich Dennys klammheimliche Abreise herumgesprochen hatte. Jeder, der zum Essen oder auf ein Stück Kuchen, auf einen Kaffee oder einen Drink in die Bar kam, fragte Jack: „Hey, stimmt es, dass Denny nach San Diego durchgebrannt ist? Hat es ihm hier nicht gefallen?“


    „In San Diego ist er zu Hause, vergiss das nicht“, antwortete Jack.


    „Ich dachte immer, er hätte angefangen, das hier als Zuhause zu betrachten“, sagte jemand.


    „Offenbar nicht so ganz“, erwiderte Jack.


    „Glaubst du, wir hören noch mal was von ihm?“, fragte ein anderer.


    „Selbstverständlich!“, antwortete Jack, obwohl er zu seinem Bedauern daran zweifelte. Ihr Abschied war ihm so endgültig erschienen.


    Gegen zwei Uhr nachmittags, als wie üblich ein wenig Ruhe in die Bar eingekehrt war, kam Mel aus der Klinik über die Straße, um nach Jack zu schauen. „Nimm dir die Sache mit Denny nicht allzu sehr zu Herzen, Jack. Junge Männer sind halt umtriebig. Wahrscheinlich hat es gar nichts mit der Erkenntnis zu tun, dass ihr nicht blutsverwandt seid.“


    „Ich habe beschlossen, dass es besser so ist“, meinte Jack. „Ich werde den Jungen vermissen, das ist gar keine Frage, aber wenn er hiergeblieben wäre, nur weil er mich für seinen leiblichen Vater hält, hätte ihm das vielleicht nicht gereicht. Verstehst du? Er soll machen, was ihm richtig erscheint, und nicht wegen einer DNS in einem kleinen Ort festhängen.“


    Sie beugte sich über den Tresen und küsste Jack. „Das ist sehr weise.“


    Doch Jack fühlte sich kein bisschen weise. Er hatte eher das Gefühl, zu resignieren. Kompromisse zu schließen. Er war sich wie der glücklichste Mensch auf der Welt vorgekommen, denn er hatte nicht nur eine perfekte kleine Familie und die besten Freunde, die man sich vorstellen konnte, er hatte auch zwei junge Männer, wie Ricky und Denny, die zu ihm aufschauten und mehr in ihm sahen als nur einen Freund. Zwei junge Männer, die ihn für so besonders hielten, dass er es wert war ihr Vater zu sein. Nun waren beide nicht mehr da und taten, was junge Männer machen mussten, um ihr Leben auf die Reihe zu bringen. Jack wollte einfach nur dankbar sein, trotzdem war er ein wenig enttäuscht. Denn erst war er vor lauter Glück total überwältigt gewesen und mit einem Mal war das sprichwörtliche Glas nicht mal mehr halb voll.


    So fühlte sich Jack bis etwa halb vier an diesem Nachmittag, denn da ging die Tür der Bar auf und niemand anders spazierte herein als der verlorene Sohn. Denny hatte eine Armesündermiene aufgesetzt, die Hände in die Taschen geschoben und den Blick nach unten gesenkt.


    Rasch griff Jack nach einem fleckenlos sauberen Bierglas und seinem Handtuch, um seine Hände zu beschäftigen und sich davon abzuhalten, den jungen Mann in eine kräftige Umarmung zu ziehen. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob es ihm auch gelang, sein Grinsen ganz zu verbergen. „Wie weit bist du gekommen?“, fragte er Denny.


    „Fast bis San Francisco.“


    „Was hat dich veranlasst, umzukehren?“


    „Bloß eine unbedeutende kleine Sache. Mir fiel ein, dass der Kerl, der wirklich mein Vater ist, nicht nur meine Mutter nie geheiratet hat und uns mit keinem Penny unterstützt hat, nachdem er uns verlassen hat, er hat auch nicht ein einziges Mal versucht irgendeine Beziehung zu mir aufzubauen. Nachdem meine Mutter gestorben war, habe ich Kontakt zu ihm aufgenommen. Er meinte, das täte ihm wirklich leid. Der Typ war mein Vater, und die Tatsache schien er immer zu ignorieren. Du dagegen, du schienst echt traurig zu sein, als dir auf einmal klar wurde, dass du nicht mein Dad bist.“


    „Das stimmt“, bestätigte Jack nickend. „Sobald ich mich an die Vorstellung gewöhnt hatte, hat sie mir gefallen. Du und Rick, ihr seid zwei Jungs, auf die ein Mann stolz sein könnte.“


    „Es tut mir leid, dass ich so ein Ekel war.“


    „Söhne. Ich schätze, das ist eins der Dinge, mit denen man rechnen muss.“


    „Mir gefällt es hier“, fuhr Denny fort. „Wirklich, ich hatte das Gefühl, als gehörte ich hierher. Und ich hatte das Gefühl, dass du die Vaterrolle gerne einnimmst. Das hättest du nicht für mich tun müssen, dennoch hast du es getan.“


    „Wenn du aufhörst mit diesem … hätte müssen, lass ich dich auch damit in Ruhe.“


    Denny lachte. „Ich hoffe, du bist nicht allzu sauer.“


    Jack legte Glas und Handtuch beiseite und ging um den Tresen herum, bis er ganz nah vor Denny stand. „Ich bin ein bisschen sauer, aber ich denke, ich kann darüber hinwegkommen. Den ganzen Tag haben die Leute nach dir gefragt. Scheinbar waren sie enttäuscht, dass du abgehauen bist.“


    „Tatsächlich?“


    „Und Jillian braucht Hilfe.“


    „Ich fahr gleich zu ihr raus und werde versuchen, es ihr zu erklären.“


    „Und ich brauche dich auch. Aus keinem besonderen Grund.“


    Dennys Augen wurden ein wenig feucht. „Danke, Jack.“


    Jack fasste den Jungen vorn am Hemd und zog ihn hart an seine Brust, schlang einen kräftigen Arm um ihn, umarmte ihn fest und klopfte ihm auf den Rücken. „Du musst mir nie wieder danken, mein Sohn. Du musst nur sein, der du bist. Das reicht mir völlig.“


    Colin schickte Jillian ein Foto vom Kilimandscharo; dazu schrieb er folgende Nachricht:


    
      Da soll jemand anders raufsteigen. Aber ist er nicht wunderschön? Tolle Kürbisse, Baby. In Liebe, Colin.

    


    Über diese Nachricht musste sie so laut lachen, dass Denny in die Küche kam, um sich zu versichern, dass alles in Ordnung war. Sie brachte es nicht fertig, ihm die E-Mail zu zeigen, fühlte sich jedoch schuldig, weil sie es nicht tat. Also wirklich, noch immer wollte sie den Mann ganz für sich allein!


    Obwohl Halloween noch ein paar Wochen hin war, sollte Denny schon mal anfangen, die Dekorationen aufzubauen. Daher besorgten sie eine Truckladung voller Heuballen nebst Laternen, Spinnen und Hexen, die an die Bäume gehängt werden sollten. Da Jillian selbst keine Flaschenkürbisse im Garten hatte, kauften sie welche, und dazu noch Füllhörner aus Stroh. Während der Feiertag heranrückte, wollte sie ihre eigenen Kürbisse für die Eingangsveranda schnitzen. Hier draußen war nicht damit zu rechnen, dass Kinder auftauchten, um Süßes oder Saures zu fordern, doch auf die Kürbispflücker wollte sie vorbereitet sein.


    Tolle Kürbisse, Baby.


    Sie vermisste Colin, nun allerdings mit einer gewissen Freude und dem Gefühl im Herzen, dass er zu ihr gehörte. Sie wusste, dass er an sie dachte. Das Bild von dem Berg hatten nicht alle bekommen, nur sie allein.


    Nachmittags stieg Jillian immer gern auf den Witwen-Ausguck, wo sie aus großer Höhe alles überblicken konnte. Es gefiel ihr, Denny bei der Arbeit zuzuschauen, der im Kürbisbeet gerade Vogelscheuchen aufstellte, und sie war so froh, dass er wieder mit an Bord war.


    Sie genoss es, zu beobachten, wie sich die Blätter an den Bäumen langsam verfärbten, ein Prozess, der gerade erst angefangen hatte. Manchmal legte sie sich mit dem Rücken aufs Dach, sonnte sich und träumte davon, wie sie sich zum ersten Mal hier oben geliebt hatten. An jede einzelne Berührung konnte sie sich erinnern, an jeden Kuss, an jedes zärtliche Wort, das Colin ihr zugeflüstert hatte. Sie lächelte, wenn ihr wieder einfiel, wie die Hälfte ihrer Kleidungsstücke vom Dach verschwunden war, weil sie in ihrer Lust, in ihrer wundervollen Befriedigung alles um sich herum vergessen hatten.


    Während sie so an ihre Gärten, ihre Ernte, ihren fernen Geliebten dachte, schlummerte sie manchmal tatsächlich ein wenig ein. Das Leben war nicht so vollkommen wie in der Zeit, als Colin noch hier war, aber es war gut. Sie empfand kein Selbstmitleid mehr; sie verlor nicht weiter an Gewicht und geisterte auch nicht mehr spät abends auf der Suche nach Erinnerungen und Trost im Haus herum.


    Eines Tages hatte sie gerade eine halbe Stunde in der Sonne entspannt. Sie setzte sich auf und sah hinunter in den Garten, der ganz kahl und fast abgeerntet war. Auch die Büsche waren nun alle verblüht – Flieder, Rhododendron und Hyazinthen. Die sechs Monate hatte sie gut genutzt, und sie plante, im Winter mit Gasöfen, Zuchtlampen und einem Bewässerungssystem in den Gewächshäusern zu experimentieren, um zu probieren, was außerhalb der Saison möglich war. Sie stand auf und konnte nun erkennen, dass Denny mit dem Golfcart durch die Bäume auf die hintere Wiese fuhr, wo sich ihre zwei Gewächshäuser befanden. Die Hände in die Hüfte gestemmt schaute sie auf ihr Grundstück hinter dem Haus, da hörte sie einen gellenden Pfiff. Und als sie sich umdrehte und in die andere Richtung spähte, sah sie eine Fata Morgana … Es war ein Mann in Kakihose mit einem langärmligen Army-Shirt, kamelhaarfarbener Weste und einem Cowboyhut aus Stroh, der einen großen Seesack und eine abgewetzte Kameratasche trug.


    „Das ist bloß eine Halluzination“, murmelte sie.


    Er stellte den Seesack und die Kameratasche ab und winkte ihr mit beiden Armen zu.


    „Lieber Gott, wenn ich verrückt geworden bin, kann ich dann nicht bitte verrückt bleiben?“ In der nächsten Sekunde hechtete sie auch schon stolpernd und wie ein Marathonläufer schnaufend die drei Treppen nach unten zur Haustür, riss sie auf, überquerte die Veranda, sprang die Stufen herunter und lief, als hätte ihre Hose Feuer gefangen, über den Hof und die Einfahrt auf ihn zu. Sie schrie, während sie rannte, und er lachte, während er auf sie zukam und die Arme ausbreitete, um sie aufzufangen. Mit einer solchen Wucht trafen sie aufeinander, dass er noch lauter lachte und zurücktaumelte, als er sie in die Arme schloss. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, umklammerte mit den Beinen seine Taille und presste die Lippen auf seinen Mund.


    „Oh Gott, oh Gott, oh Gott“, keuchte sie und küsste ihn stürmisch. Er strich ihr mit den Händen den Rücken rauf und runter, während sie ihm den Hut vom Kopf riss und die Finger in seinen Haaren vergrub. „Du bist hier“, flüsterte sie, küsste ihn, wollte ihn und hielt ihn so fest, dass er niemals davongekommen wäre.


    „Ja“, brachte er schließlich nah an ihrem Mund heraus.


    „Du hattest doch gesagt, sechs Monate!“


    „Ich weiß. Was habe ich mir nur dabei gedacht, hm?“


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?“


    „Als ich die Möglichkeit hatte dich anzurufen, war ich schon in San Francisco. Eines schönen Morgens bin ich in einem kleinen afrikanischen Dorf aufgewacht, dachte: Ohne Jilly bringt das nichts – und habe mir ein Ticket nach Hause gekauft. Du hast keine Ahnung, was ich alles durchmachen musste, um so schnell bei dir zu sein. Das waren bei Weitem zu viele Propellermaschinen, mit denen ich über den Dschungel fliegen musste. Und am Ende war ich schon in San Francisco, bevor ich dich überhaupt anrufen konnte.“ Er grinste. „Da habe ich einfach beschlossen, dich zu überraschen. Ich wollte doch mal schauen, ob du dich freust, mich wiederzusehen.“


    Sie warf einen Blick über seine Schulter. „Aber wie bist du hierhergekommen?“


    „Mit einem Flughafen-Shuttle und dann per Anhalter.“


    Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst! Dann hätte ich mich vorbereiten können! Ich wäre sauber gewaschen und hübsch!“


    Er legte die Hände unter ihren Po, hob sie an und schüttelte den Kopf. „Du gefällst mir, wenn du so schmutzig bist“, meinte er lachend. „Hübscher kannst du gar nicht werden, Jilly. Und ich halte es ohne dich einfach nicht aus.“


    „Ist das jetzt nur ein Besuch? Hast du vor, mich wieder zu verlassen?“


    „Vielleicht. Doch niemals für lange. Und wenn du dich mal von der Farm freimachen kannst, hast du eventuell Lust, mich zu begleiten. Ich werde malen, während du im Garten arbeitest. Und wir verreisen, sooft wir können. Vielleicht schaffe ich es ja, ein besserer Maler zu werden, sodass Shiloh mir das Geld für die Flugtickets schicken kann.“ Er hielt sie mit einer Hand fest, während er ihr mit der anderen das Haar aus dem Gesicht strich. „Hast du mich vermisst?“


    „Ein bisschen“, antwortete sie achselzuckend.


    „Dir laufen Tränen über die Wangen“, stellte er grinsend fest. „Ich glaube, du hast mich mehr als ein bisschen vermisst.“


    „Du hast mich nie angerufen! Und hast mir kaum eine E-Mail geschrieben!“


    „Ich war im Dschungel. Und ich habe dich so sehr vermisst, dass ich es kaum noch ertragen habe, und ich will dich nie wieder so sehr vermissen.“


    „Und was ist mit dem Fliegen?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Einmal habe ich einen Helikopter geflogen, nur um zu gucken, wie es sich anfühlt. Das war ein ziemlich gutes Gefühl, aber nichts im Vergleich zu dem, was ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Es ist nichts im Vergleich mit dem Gefühl, in dir zu sein. Ich glaube, es ist an der Zeit für ein paar kleine Veränderungen.“


    „Kleine?“


    „Vielleicht sollte ich es mal ein bisschen ruhiger angehen … Eventuell mache ich ein paar kurze Reisen … so ein bis zwei Wochen. Und wenn du willst, kommst du einfach auch mal mit. Vielleicht geben wir ja zu, dass das, was uns verbindet, einfach perfekt ist. Etwas, das wir besser nicht aufs Spiel setzen sollten. Und bleiben für immer zusammen. Das heißt, wenn du daran interessiert bist.“


    Sie wandte den Blick ab. „Ich könnte darüber nachdenken.“


    Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. „Beeil dich damit“, murmelte er brummend. „Sonst ziehe ich dich noch hier in der Einfahrt aus!“


    Sie beugte sich zurück, legte die Hände um sein Gesicht und schaute ihm mit glühendem Blick in die Augen. „Hast du dich jetzt genug herumgetrieben? Gehörst du jetzt mir?“


    „Ich gehöre dir mit Haut und Haar. Wenn du willst, lass ich es mir eintätowieren. Ich liebe dich, Jilly. Wie ich noch niemals in meinem ganzen dummen Leben geliebt habe.“


    „Und du hast das Gefühl, dein Leben wiedergewonnen zu haben?“


    „Nicht ganz“, antwortete er. „Ich habe das Gefühl, ein völlig neues Leben gewonnen zu haben, ein Leben, von dem ich nicht einmal geahnt hatte, dass es irgendwo auf mich warten könnte. Du bist alles, was ich brauche, Jilly. Ein Leben ohne dich? Ich mag nicht einmal daran denken.“


    „Aber was wird aus deinem Abenteuer? Brauchst du nicht weitere Abenteuer, um dich lebendig fühlen zu können?“


    Er küsste sie, lang und innig, und schließlich antwortete er ihr heiser flüsternd: „Du bist mein Abenteuer, Jilly. Du bist, was ich brauche, um mich lebendig zu fühlen.“


    – ENDE –
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